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Für meine Mum – meinen Ayers Rock
Ohne dich hätte ich es nicht geschafft




Prolog
»Willst du mich heiraten?«
Als ich diesen Satz höre, muss ich an dich denken. Ich denke jeden Tag an dich. Meist in der ruhigsten Minute des Morgens oder in der dunkelsten Stunde der Nacht. Nicht dann, wenn mein Freund, mit dem ich seit zwei Jahren zusammen bin, mir einen Heiratsantrag macht.
Ich blicke in Richards hoffnungsvolle Augen.
»Lily?«, fragt er noch mal.
Es ist schon zehn Jahre her, aber es fühlt sich so an, als hättest du mich erst gestern verlassen. Wie soll ich aus ganzem Herzen »Ja« sagen, wenn mein Herz immer nur bei dir war?
Ich hole tief Luft und zwinge mich zu antworten …




Zehn Jahre zuvor
Kapitel 1
»Jetzt ist aber Schluss! Ich bin dein Gemecker satt! Wir sind jetzt hier, und hier bleiben wir auch, also gewöhn dich dran, Lily!«
Es hat lange gedauert, aber jetzt rastet meine Mutter aus. Ich kann es ihr nicht verübeln. An ihrem Vorhaben, nach Australien zu ziehen, hab ich schon herumgenörgelt, seitdem sie zum ersten Mal mit Michael im Internet geflirtet hat.
»Ist das Gras hier überhaupt mal grün?«, gebe ich gelangweilt zurück. Wenn sie glaubt, ich würde klein beigeben, ist sie schwer auf dem Holzweg.
Meine Mutter sagt nichts; sie seufzt bloß und guckt in den Rückspiegel, bevor sie auf die Überholspur wechselt.
Es ist Ende November – Sommer in Australien –, und wir fahren vom Flughafen in Adelaide hinauf in die Berge. Zu meiner Linken erheben sich gelbe Hügel, zu meiner Rechten tun sich tiefe baumbewachsene Schluchten auf. Die Straße ist sehr kurvenreich, ich halte mich an der Armlehne fest und blinzele in das grelle Sonnenlicht, weil ich vergessen habe, meine Sonnenbrille aus dem Koffer zu holen. Ich muss wohl nicht extra betonen, dass ich nicht gut gelaunt bin.
»Findest du nicht, dass er uns wenigstens vom Flughafen hätte abholen können?«, grummele ich.
»Wir mussten sowieso den Mietwagen mitnehmen. Und wie schon gesagt, Michael muss arbeiten.«
»Können die Beuteltiere nicht einen Morgen ohne ihn auskommen?«
Die neue große Liebe meiner Mutter ist im örtlichen Wildpark für die Tiere verantwortlich. Den lieben langen Tag muss der Mann nichts weiter tun, als Kängurus füttern und für fotografierende Touristen Koalas im Arm wiegen.
»Vielleicht schon«, erwidert Mum leicht angespannt, obwohl sie sonst immer so ruhig ist, »aber auf der Mailbox hat er was von einem kranken Tasmanischen Teufel erzählt.«
»Na und?«, erwidere ich.
»Das klingt aber nicht nach der Lily, die ich kenne«, sagt sie vorwurfsvoll. »Die Lily, die ich kenne, würde sich Sorgen um ein krankes Tier machen. Die Lily, die ich kenne, wollte sogar einmal nicht in den Urlaub fahren, weil ihr Hamster krank war. Die Lily, die ich kenne, hat sich immer um ihre Haustiere gekümmert, als wären es ihre Kinder.«
»Ja, und jetzt sind sie alle tot«, entgegne ich.
Schweigen.
»Was ist das überhaupt, so ein blöder Tasmanischer Teufel?«, hake ich nach.
»Ach, halt doch einfach den Mund!«
Ich grinse vor mich hin und starre aus dem Fenster, zufrieden mit meinem kleinen Sieg. Dann fällt mir ein, dass wir uns in einem anderen Land befinden. Am anderen Ende der Welt. Und mir wird klar, dass ich überhaupt nicht gewonnen habe. Ich habe verloren. Super.
»Crafers – da ist es.« Mum setzt den Blinker, um links rauszufahren.
»Und was ist, wenn du den Typ nicht leiden kannst?«, frage ich. »Können wir dann wieder zurück nach Hause?«
»Ich werde ihn mögen«, sagt sie mit Nachdruck. »Und das hier ist jetzt unser Zuhause.«
»Das wird nie mein Zuhause sein«, erwidere ich finster.
England ist mein Zuhause. Und sobald ich achtzehn bin, werde ich dorthin zurückkehren. Aber das dauert noch über zwei Jahre – eine Ewigkeit. Ich habe so eine Stinkwut auf meine Mum, weil sie mir das antut, ich kann es gar nicht in Worte fassen.
Ausgerechnet sie musste einen Mann im Internet kennenlernen. Wir befinden uns bald im Jahr 2000 – wer macht so was? Meiner Meinung nach ist dieser blöde Film e-m@il für dich daran schuld. Der hat meiner Mum garantiert diesen Floh ins Ohr gesetzt, als sie ihn letztes Jahr gesehen hat. Schön und gut, wenn die dämliche Meg Ryan und Tom Quasselstrippe Hanks nach Herzenslust E-Mails austauschen, aber wer kommt für die Folgen auf? Ich offenbar. Hier hocke ich nun in dem verfluchten Känguruland und muss bei einem Mann wohnen, den ich noch nie gesehen habe, nur weil meine Mum sich verknallt hat. Wieder mal.
Wir verlassen das Kaff namens Crafers und fahren weiter über die gewundene Straße. Neben uns ist eine Koppel mit vielen hell- und dunkelbraunen Ziegen.
»Das ist also Piccadilly«, stellt Mum fest.
»Piccadilly?«, schnaube ich verächtlich. »Willst du mich verarschen?«
Sie wirft mir einen Blick zu. »So heißt die Stadt.«
»Das nennst du Stadt?« Demonstrativ glotze ich auf vereinzelte Häuser und Höfe, die in großen Abständen am Straßenrand auftauchen. Ausrangierte Autos, Geländewagen und Traktoren stehen unbenutzt im verdorrten Gras. »Ich kenne den Picadilly Circus in London, und dagegen ist das hier ein Dreck!«
Meine Mum runzelt wütend die Stirn, während die Straße uns durch einen bescheidenen Weinberg führt. »Seiner Beschreibung nach ist es nicht mehr weit von hier.«
Wir fahren noch an ein paar Häusern vorbei, dann geht Mum vom Gas.
»Rosen, davon hat er gesprochen.« Sie weist nach vorn auf rosafarbene und rote Rosenbüsche am Straßenrand und biegt dann links ab in die Auffahrt zu einem roten Backsteinhaus mit einem Dach aus braunen Ziegeln und einer schattigen, von Weinranken überwucherten Veranda.
Meine Mum schaut mich an. »Sei nett, ja?«
Ich will erwidern: Wieso sollte ich?, aber sie schneidet mir das Wort ab. »Bitte!«
In diesem Augenblick kommt ein großer, dunkelhaariger Junge aus der Haustür, und ich wundere mich über den ängstlichen Ausdruck in den Augen meiner Mutter, denn der Kerl ist – wie soll ich sagen? – unerwartet scharf.
»Wer ist das?«, frage ich misstrauisch, während Mum sich abschnallt und sich bemüht, eine gelassene Miene aufzusetzen.
»Das muss Josh sein.«
»Mein neuer großer Bruder?« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus, aber insgeheim ärgere ich mich, mir nach dem vierundzwanzigstündigen Flug nicht die Knoten aus den langen dunklen Haaren gekämmt zu haben. Mum wirft mir einen letzten, flehenden Blick aus ihren müden blauen Augen zu, dann steigt sie aus. Widerwillig folge ich ihr.
»Hi!« Strahlend stürmt sie über den Kiespfad, wirbelt helle Staubwölkchen auf. »Ich bin Cindy.«
»Tag auch, ich bin Josh.« Er streckt die Hand aus, und Mum schüttelt sie. Dann dreht sie sich zu mir um.
»Das ist meine Tochter Lily.«
Das breite Lächeln auf ihrem Gesicht ist unentschlossen, doch Josh merkt es nicht. Er ist zu sehr damit beschäftigt, mich von Kopf bis Fuß zu mustern. Ich verschränke die Arme vor der Brust, funkele ihn herausfordernd an und warte genervt, bis seine dunkelbraunen Augen in meine hellbraunen schauen.
»Tag auch.«
»Sagt man das hier im Ernst so?«, entgegne ich und ignoriere seine ausgestreckte Hand.
»Was?« Belustigt hakt er seine Daumen in die Jeanstaschen. Seine Attraktivität gibt ihm offenbar viel zu viel Selbstvertrauen, und das ärgert mich.
»›Tag auch‹. Ich dachte, so reden die nur im Fernsehen, wenn Australier gezeigt werden.«
»Ach so.« Josh zieht die Mundwinkel nach unten und schaut Mum an. »Braucht ihr Hilfe bei eurem Gepäck?«

»Dad kommt bald nach Hause«, sagt Josh, als wir unsere Koffer ausgeladen haben und in die Küche umgesiedelt sind. Ich könnte ein bisschen Ruhe und Frieden gebrauchen, um meine Taschen auszupacken, aber mein Verlangen nach Tee und Plätzchen ist größer als der Wunsch, mich zurückzuziehen.
»Wie weit ist es denn bis zum Safari-Park?«, will Mum wissen.
»Das ist ein Naturschutzpark«, erwidert Josh. »Er reicht bis direkt an unser Haus, aber bis zum Eingang sind es fünf Minuten Fahrt.«
»Naturschutzpark, stimmt«, tadelt Mum sich leise, als Josh eine Packung Plätzchen holt und das Cellophan abzieht. Ich beobachte ihn verstohlen, während er den Wasserkessel füllt, auf den Herd stellt und drei nicht zueinander passende Becher von einem hellgelb gestrichenen Regal holt. Sein dunkles Haar ist zerzaust. Sieht aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekommen, und als er sich den Schlaf aus den Augen reibt, wird mir klar, dass es wahrscheinlich auch so ist. Es ist neun Uhr morgens, und er muss – wie alt? – achtzehn sein. Neunzehn? Wie ein Frühaufsteher sieht er jedenfalls nicht aus.
Josh dreht sich zu mir um, und ich wende rasch den Blick ab. Er fragt: »Wollt ihr Milch oder Zucker?«
»Ja, gern. Milch und einen Würfel Zucker für beide«, antwortet Mum für uns.
Josh stellt eine Milchtüte und einen mit Tee verspritzten Zuckertopf auf den Tisch. »Bedient euch«, sagt er, als der altmodische Kessel zu pfeifen beginnt.
Ich greife nach den Plätzchen. YoYos heißen sie.
»Und, Josh«, sagt Mum, »was machst du so?«
»Ich arbeite in einer Autowerkstatt in Mount Barker«, erwidert er.
»Als was?«, hakt sie nach.
»Ich repariere Autos.«
»Wie weit ist es bis Mount Barker?«
»Ungefähr zwanzig Kilometer über den Princes Highway.«
»Stimmt, hier rechnet man in Kilometern, nicht wahr? Wir kennen ja nur Meilen.«
Ich gähne. Unüberhörbar.
Josh wirft mir einen Blick zu, dann dreht er ruckartig den Kopf zur Tür.
»Dad ist da.« Er steht auf und verschwindet im Flur.
Mum kaut sofort an ihrem rosa lackierten Daumennagel. »Meinst du, ich sollte an die Tür gehen, um ihn zu begrüßen?«, flüstert sie mir zu. Sie wirkt nervös.
»Nein. Warte hier«, entgegne ich. »Und hör auf, an deinen Fingernägeln zu knabbern!«
Hastig nimmt sie die Hand aus dem Mund und streicht sich über ihre halblangen blondierten Haare. Kurz empfinde ich ein überwältigendes Mitgefühl, das jedoch gleich wieder verschwindet. Ich lausche, höre, wie sich die Tür öffnet und wieder schließt, murmelnde männliche Stimmen, und dann taucht Josh wieder in der Küche auf, dicht gefolgt von seinem Vater. Mum springt auf und wirft dabei fast ihren Stuhl um. Sie greift nach hinten, um ihn festzuhalten, stößt dabei gegen den Tisch und verschüttet Tee auf die grüne Plastiktischdecke.
»Verzeihung, ich bin so ungeschickt«, entschuldigt sie sich.
»Kein Problem«, sagt Michael mit dröhnender Stimme. »Josh, schmeiß ein Geschirrtuch drauf, Junge.« Dann wendet er sich wieder meiner Mum zu. »Cindy«, sagt er warmherzig. »Endlich!«
»Hallo, Michael«, sagt sie schüchtern. Die beiden gehen ein paar Schritte aufeinander zu und nehmen sich ungeschickt in die Arme. Es wirkt unbeholfen.
Josh schaut mich an und verdreht die Augen. Ich grinse zurück.
Mum löst sich von Michael und dreht sich zu mir um. »Das ist Lily.«
Er kommt zu mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Bleib sitzen, bleib sitzen«, sagt er, obwohl ich überhaupt nicht vorhatte aufzustehen. »Schön, dich kennenzulernen, Lily.«
Michael ist Anfang vierzig, also ungefähr acht Jahre älter als Mum. Sie war erst neunzehn, als sie mich zur Welt brachte. Mum ist einsfünfundsiebzig groß, und Michael überragt sie nur leicht. Er hat einen stämmigen Körper, verglichen mit ihrer schlanken Figur. Dazu hat er braungraues Haar, ein wettergegerbtes Gesicht und freundliche schokoladenbraune Augen. Michael spricht mit starkem australischem Akzent, seine Stimme ist kräftig, aber nicht erdrückend. Entgegen meiner festen Vorsätze mag ich ihn sofort. Ich frage mich, ob er weiß, worauf er sich eingelassen hat.
»Wirf den Kessel an, Junge!«, fordert er seinen Sohn auf. »Ich hab den ganzen Morgen noch nichts getrunken.« Josh gehorcht, und Michael hebt einen Stuhl an, damit er nicht über den Boden schrammt, und setzt sich neben mich. »Wie war euer Flug?« Er schaut von Mum zu mir.
»Ganz gut«, antwortet Mum.
»Lang«, werfe ich ein. »Und das Essen war eine miese Pampe.«
»Du Ärmste«, sagt Michael mitfühlend. »Ich dachte, wir könnten zu Mittag grillen. Wenn ihr bis dahin noch wach seid.«
»Noch Tee?«, fragt Josh Mum und mich pflichtbewusst.
Meine Mutter schaut in ihren Becher. »Nur wenn es nicht zu viel Umstände macht.«
»Natürlich nicht!« Michael überschlägt sich förmlich. »Lily?«
»Nein, danke.«
Josh kümmert sich um den Tee.
»Hat mein Junge euch gut versorgt?«, fragt Michael.
»Ja, sehr gut«, erwidert Mum.
»Schön.«
»Dann raus mit der Kohle«, sagt Josh zu seinem Dad und baut sich mit ausgestreckter Hand vor ihm auf.
»Später, mein Junge, später.« Michael winkt ab.
»Hat dein Dad dich bestochen, damit du nett zu uns bist?«, frage ich Josh belustigt.
»Zwanzig Dollar«, bestätigt er grinsend.
»Ich schätze mal, da hat er dich über den Tisch gezogen«, sage ich.
»Ich merke schon, die beiden werden uns Ärger machen«, sagt Michael ziemlich müde zu Mum.
»Hm«, erwidert sie.
Am Abend führt Michael meine Mum zum Essen aus. Sie kommt in mein Zimmer, um mit mir über den Nachmittag zu sprechen, kaum dass der Wecker sich in mein erschöpftes Bewusstsein geschrillt hat. Meine Augen fühlen sich an, als wäre jemand mit einer Nagelfeile darüber gefahren, aber ich will nicht zu lange im Bett bleiben, damit ich heute Abend auch einschlafen kann.
»Lily«, sagt sie. »Michael will mich zum Essen einladen.«
»Und?«
»Und ich habe mich gefragt, ob das für dich in Ordnung ist.«
»Wieso fragst du mich? Du bittest mich doch sonst nicht um Erlaubnis.«
»Stimmt, ich habe nur ein schlechtes Gewissen, weil ich dich an unserem ersten Abend in dem neuen Land allein lasse …«
»Oh, wir haben Schuldgefühle. Mach dir um mich keine Sorgen, Mum, ich bin es gewohnt, allein zurechtzukommen.« Sie wirkt gekränkt. »Im Ernst«, füge ich kleinlaut hinzu, »geh essen und genieß es. Lern den Typen besser kennen. Er scheint nett zu sein.«
Sie antwortet mit strahlendem Lächeln: »Ja, nicht wahr?«
»Ja. Also schikanier ihn nicht so wie all die anderen.« Tut mir leid, aber meine Großzügigkeit hat ihre Grenzen.
Josh ist im Wohnzimmer und guckt fern, als ich schließlich aus meinem Zimmer komme. Mum und Michael sind vor einer halben Stunde gegangen.
»Ich dachte, du schläfst«, sagt er.
»Ich hab auch geschlafen«, erwidere ich. »Es ist ein erstaunliches Phänomen, aber die Menschen neigen dazu, wieder aufzuwachen.«
»Ich wollte gerade eine Pizza bestellen.« Josh nimmt meinen witzigen Sarkasmus gar nicht zur Kenntnis. »Guck mal, welche du willst.« Er reicht mir die Speisekarte einer Pizzeria, und ich lasse mich auf das dreisitzige Sofa fallen. Josh lümmelt sich in einen abgenutzten Sessel aus demselben blassblauen Samtstoff und hat die Füße auf dem Couchtisch aus Kiefernholz. »Dad hat uns Geld dagelassen«, fügt er hinzu.
»Oh«, mache ich. »Yippie!« Er sieht mich stirnrunzelnd an, und ich bemühe mich um eine unbeteiligte Miene, während ich die Speisekarte studiere. Ich weiß sofort, was ich will, und gebe ihm die Karte zurück. »Kann ich auch Crisps haben?« Ich deute mit dem Kinn auf die Packung Doritos mit Käsegeschmack, die auf dem Tisch liegt.
»Meinst du die Chips?«
»Da, wo ich herkomme, heißen die Dinger Crisps.«
»Da, wo du jetzt bist, heißen sie Chips.«
»Da ich nicht lange hierbleibe, werde ich meine Ausdrucksweise nicht ändern.«
»Aha? Wohin willst du denn gehen?«
»Zurück nach England, wenn du es unbedingt wissen willst.«
»Und deine Mum geht mit dir zurück?«
»Wieso, willst du sie nicht hier haben?«
»Wenn sie meinen Dad glücklich macht, kann sie gern bleiben.«
»Darauf würde ich nicht wetten.«
»Musst du eigentlich so ätzend sein?«, fährt er mich an.
»Muss ich nicht, nein.«
»Gut.«
»Es ist eine bewusste Entscheidung.«
Er funkelt mich zornig an. »Also, kann ich nun einen Crisp haben, oder was?« Da Josh nicht auf der Stelle antwortet, beuge ich mich vor und schnappe mir die Tüte.
»Bedien dich ruhig«, knurrt er, als ich mir den Dorito längst in den Mund geschoben habe. Er greift nach dem Telefon auf einem Beistelltisch. »Weißt du schon, was du haben willst?«
»Hawaii«, antworte ich.
»Dasselbe wie ich.«
»Sollen wir uns vielleicht eine teilen?«
»Nein, ich will eine ganze.«
»Teilst du nicht gerne?«
»Ich teile immerhin mein Haus mit dir.«
Innerlich bin ich angespannt, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen. »Ist ja wohl groß genug«, murmele ich. Josh beachtet mich nicht weiter und wählt die Nummer.
Mein neues Zuhause hat vier Schlafzimmer, von denen zwei Mum und mir zugewiesen worden sind, obwohl es nur eine Frage der Zeit sein wird, bis sie bei Michael schläft. Die Küche ist nicht zu klein, das Wohnzimmer sogar ziemlich groß. Zu Michaels Zimmer gehört ein Bad, alle anderen nehmen das große – das heißt, ich muss es mit Josh teilen. Super. Da kann er noch so gut aussehen – wenn er nasse Handtücher auf dem Boden liegen lässt, schwöre ich, dass ich sie ihm aufs Bett werfe.
Josh legt den Hörer auf und stellt den Fernseher lauter. Schweigend sitzen wir da, bis es eine halbe Stunde später an der Tür klingelt: Das Abendessen ist da. In der Zwischenzeit grüble ich nach. Ich bin eigentlich keine Zicke, ich hab nur … Ach, keine Ahnung. Plötzlich fühle ich mich leer.
Josh kommt mit den Pizzakartons zurück und wirft sie auf den Couchtisch.
»Gehst du morgen zur Arbeit?«, frage ich und kämpfe mit den Mozzarella-Fäden, die hartnäckig an einem Stück Pizza kleben. Josh hat offensichtlich nicht viel für Besteck und Geschirr übrig.
»Morgen ist Sonntag, also nein«, erwidert er patzig.
»Ich hab vergessen, welcher Tag heute ist«, sage ich leise. »Das kann passieren, wenn man gerade aus seinem Leben gerissen wurde.«
Josh schaut mich an, und sein Blick wird weicher. »Das sieht meinem Dad überhaupt nicht ähnlich«, erklärt er.
»Für meine Mum ist es typisch«, entgegne ich mit hartem Ton und ziehe mir den Pizzakarton auf den Schoß. »Schon wieder Werbung! Wie viele Werbespots habt ihr hier eigentlich?«
Josh murmelt etwas vor sich hin und beißt einen Riesenhappen von seiner Pizza. Den Rest seiner Mahlzeit bestreitet er schweigend.
»Wann gehst du denn nun zurück nach England?«, fragt er schließlich.
Ich streiche mein dunkles Haar zur Seite. »Sobald ich achtzehn bin.«
Er wirft mir einen neugierigen Blick zu. »Wie alt bist du denn?«
»Fünfzehn, fast sechzehn. Und du?«
»Achtzehn.« Pause. »Ich hätte dich für älter gehalten.«
»Verdammt, du hast mich durchschaut. Eigentlich bin ich fünfunddreißig.«
»Echt?« Er zieht eine Augenbraue hoch.
»Ja. Gefangen im Körper einer Fünfzehnjährigen.« Ich stelle meine halb vertilgte Pizza beiseite, lege die nackten Füße auf den Tisch und ärgere mich, nicht in weiser Voraussicht zur Fußpflege gegangen zu sein, bevor ich ans andere Ende der Welt flog. Joshs Blick wandert über meine Beine bis zu meinen Brüsten und verharrt dort ein paar Sekunden.
»Glückliche Fünfunddreißigjährige«, murmelt er.
»Willst du mich verarschen?«, gebe ich bissig zurück.
Er schnaubt verächtlich. Ich nehme die Füße vom Tisch, schlage die Beine auf dem Sofa unter und verschränke die Arme. Lässig steht er auf.
»Ich geh heute Abend mit ein paar Kumpels in Stirling aus«, sagt er und kratzt sich am Schulterblatt. Ich erhasche einen Blick auf seinen gebräunten, durchtrainierten Bauch.
»Viel Spaß.« Ich wende den Blick ab und hoffe inständig, dass er nicht gemerkt hat, wie ich rot werde.
»Wenn du willst, kannst du mitkommen«, sagt er beiläufig.
»Nein danke.«
»Warum nicht?«
»Ich bin kaputt.«
»Looser.«
»Weißt du, wie spät es jetzt in England ist?«, frage ich aufgebracht, und meine Gedanken überschlagen sich bei dem Versuch, den Zeitunterschied auszurechnen.
»Wie du willst«, lautet seine Antwort. Damit schlurft er aus dem Zimmer.
Ich brauche ungefähr fünfzehn Sekunden, bis ich weiß, dass es in England halb zehn Uhr morgens ist und ich bis auf mein Nickerchen am frühen Abend im Grunde die ganze Nacht wach war. Ich bin kurz davor, es Josh durch den Flur nachzurufen, merke aber noch rechtzeitig, dass ich mich damit zum Idioten machen würde. Ich stehe auf, nehme die Pizzakartons, schalte den Fernseher aus und gehe in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Draußen hupt ein Auto. Als ich mein Glas mit Wasser aus dem Hahn fülle, taucht Josh im Türrahmen auf.
»Das würde ich nicht trinken«, sagt er. »Im Kühlschrank steht Regenwasser.«
Ich schaue auf mein Glas. »Ah, okay.«
»Die holen mich ab«, sagt er, als die Hupe wieder ertönt.
»Wer ist es? Crocodile Dundee?«
Josh findet das nicht lustig. Na ja, ich schon.
»Bis später.«
»Nur wenn es sich nicht verhindern lässt!«, rufe ich ihm kindisch nach. Die Haustür schlägt zu.
Ich kippe das Leitungswasser in den Ausguss und seufze, als mir klar wird, dass ich allein im Haus bin. Ich bediene mich am Wasser aus dem Krug im Kühlschrank und tapse barfuß durch den Flur zu meinem Zimmer. Beim Anblick der grün-braunen Vorhänge und der dazu passenden Tagesdecke auf dem Bett rümpfe ich die Nase. Vielleicht werde ich mein Zimmer doch noch verschönern. Bisher hatte ich beschlossen, es so zu lassen, wie es ist, weil es keinen Zweck hat, es persönlich einzurichten, wenn ich mich hier eh nie zu Hause fühlen werde. Aber wenn ich es mir recht überlege, glaube ich nicht, dass ich es so lassen kann, nicht mal für kurze Zeit. Vielleicht kann ich ja ein paar Poster besorgen oder die Tagesdecke austauschen, wenn ich was Billiges, Fröhliches finde.
Ich trete ans Fenster und schaue hinaus. Der Blick geht hinauf in die Berge. Zum ersten Mal fällt mir auf dem Gipfel etwas auf, das wie eine Burg aussieht. Seltsam. Ich ziehe die Vorhänge zu.
Mein Koffer liegt noch neben dem Fenster auf dem Boden. Ich habe nicht lange fürs Auspacken gebraucht; ich durfte nur einen Koffer mitnehmen, worüber Mum und ich uns in England in die Haare bekamen. Ich gehe ins Bad, putze mir die Zähne, dann gehe ich wieder ins Zimmer und ziehe meinen Schlafanzug an, bevor ich den Koffer mit den Füßen unters Bett schiebe, damit er aus dem Weg ist.
Eine riesengroße Spinne schießt unter dem Bett hervor und huscht unglaublich schnell in Richtung Tür.
»Iiiiieh!«
Ich stoße einen markerschütternden Schrei aus und springe aufs Bett. Bibbernd hocke ich auf der Matratze, Angst schnürt mir die Kehle zu, und mir kommt die entsetzliche Erkenntnis, dass ich mit dem Tier in einem Zimmer schlafen muss, falls ich es nicht loswerde. Nervös recke ich den Kopf in die Richtung, in die die Spinne geflohen ist.
Die haben mehr Angst vor uns als wir vor denen, die haben mehr Angst vor uns als wir vor denen, die haben mehr Angst vor uns als wir vor denen … Zu Hause hat dieses Mantra immer ganz gut funktioniert, aber die Spinnen hier können tödlich sein.
Vorsichtig steige ich aus dem Bett und schnappe mir einen herumliegenden Turnschuh, den ich als Waffe benutzen will. Barfuß komme ich mir immer so verletzlich vor. Ich schiebe mich vorsichtig zur Tür, halte dabei die Augen offen nach einem dunklen Spinnenkörper, der sich an eine Fußleiste drückt.
Nichts. Nada. Null. Ich weiß nicht, ob sie zur Tür hinaus ist oder ob sie noch irgendwo bei mir im Schlafzimmer lauert. Als ich verängstigt wieder ins Bett steige, weiß ich nur eines ganz sicher: Diese Nacht werde ich nicht gut schlafen.




Kapitel 2
Fünf Uhr morgens. Alles in allem nicht schlecht. Zwar bin ich um drei Uhr wach geworden und musste dringend aufs Klo, aber ich konnte es mir verkneifen, denn ich wollte um keinen Preis im Dunkeln durch den Flur schleichen, solange dort gefährliche Achtfüßer lauerten. Jetzt steige ich jedoch aus dem Bett und ziehe mir schnell meine Turnschuhe an, bevor ich ins Bad gehe. Mums Schlafzimmertür ist angelehnt. Ich bin neugierig, ob sie auch schon wach ist, drücke die Tür auf und spähe hinein. Das Bett ist leer, noch immer ordentlich hergerichtet mit seiner schaurig-schönen Tagesdecke in Schmutzig-Orange und Senfgelb.
Also hat sie gleich in der ersten Nacht mit Michael geschlafen. Überrascht mich das? Eigentlich sollte es das nicht, aber ich atme trotzdem tief durch und stoße beim Verlassen des Zimmers einen lauten Seufzer aus. Die Tür schließe ich hinter mir.
Nach einem Ausflug ins Bad begebe ich mich in die Küche, stehe dort unschlüssig herum und überlege, womit ich mir die Zeit vertreiben könnte, bis alle wach werden. Ich habe in der Nacht nicht mal jemanden heimkommen hören, daher muss ich sehr fest geschlafen haben, trotz meiner Spinnenphobie.
Vielleicht ist Mum überhaupt nicht zurückgekommen? Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen? Wenn sie tot wäre, dann müsste mein Dad Platz für mich schaffen …
Als mir klar wird, dass mein erster Gedanke nicht dem Wohlergehen meiner Mutter gilt, spüre ich ein fieses Stechen im Kopf, aber bevor die dunkle Seite meiner Phantasie eine grausame Szene heraufbeschwört, die ihr leeres Bett erklärt, höre ich im Flur eine Tür aufgehen. Kurz darauf erscheint Michael in der Küche.
»Ah, Lily«, sagt er freundlich. »Ich hab mich schon gefragt, wer hier so früh herumgeistert.«
»Ist Mum bei dir im Schlafzimmer?«, frage ich unumwunden.
»Äh, ja«, erwidert er und wirkt verlegen. Ich atme erleichtert aus, und er wirft mir einen sonderbaren Blick zu, bevor er mit geheuchelter Begeisterung in die Hände klatscht. »Gebongt, ich setz mal den Kessel auf. Möchtest du eine Tasse? Oh …« Er schaut auf meine nackten Füße in den Turnschuhen, bevor er meinen Schlafanzug in Augenschein nimmt. »Wolltest du rausgehen?«, fragt er verdutzt.
»Nein, aber ich hatte gestern Abend eine Spinne in meinem Zimmer.« Ich kann nicht anders – irgendwem, egal wem, muss ich davon berichten.
Er reißt die Augen auf. »Du hast doch nicht etwa in Sportschuhen geschlafen?«
»Sportschuhe? Meinst du die Turnschuhe?«
»Heißen die bei euch so?«
»Ja. Jedenfalls, nein, ich hab sie nur angezogen, um ins Bad zu gehen.«
Er nickt. »Verstehe. Die Spinne hat dich ganz schön erschreckt, was?«
»Ja, die war riesig. Schwarz und behaart.« Unwillkürlich muss ich mich schütteln.
Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Klingt nach einer Jagdspinne. Keine Bange, Schätzchen, die sind nicht gefährlich. Apropos«, fügt er gedankenverloren hinzu, »ich weiß nicht, ob es wahr ist oder eine von diesen städtischen Legenden, aber angeblich verursachen Jagdspinnen mehr Todesfälle als jede andere Spinnenart.«
Ich schaue ihn fragend an und bedaure es sofort, denn er fährt lebhaft gestikulierend fort. »Stell dir vor, du fährst mit deinem Auto die Straße entlang, ganz in Gedanken versunken, klappst die Sonnenblende runter, und plötzlich fällt die eine fette Spinne in den Schoß. PENG!«, ruft er so laut, dass ich zusammenfahre. »Du baust einen Unfall, und gute Nacht, Marie!«
Ich kann noch nicht Autofahren, aber nehme mir vor, Sonnenblenden zu vermeiden, wenn es so weit ist.
»Ups, ich habe dir wieder Angst eingejagt. Ich will damit nur sagen, dass Jagdspinnen in aller Regel nicht beißen. Und wenn, dann würdest du nicht davon sterben. Wenn du ein paar richtig giftige Spinnen sehen willst, dann solltest du mal mit mir zur Arbeit kommen.« Ich lächele matt, und er schmunzelt vor sich hin. »Vielleicht sind kuschelige Koalas eher dein Ding.«
Meine Mum taucht in der Küchentür auf. »Guten Morgen«, flötet sie und strahlt mich an. »Hey«, sagt sie mit tiefer Stimme zu Michael und reckt sich, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. Befangen schaut er zu mir herüber.
»Verdammt. Ich hab den Tee vergessen.« Er stürzt quer durch die Küche. »Ich war abgelenkt, weil ich Lily etwas über Spinnen erzählt habe.«
»Ich hatte gestern Abend eine riesengroße in meinem Zimmer«, erkläre ich.
»Iih«, sagt Mum voller Ekel, während Michael den Kessel nimmt und mit Wasser füllt.
»Ja, ich habe ihr gesagt, sie soll irgendwann mal mit mir zur Arbeit kommen und sich die Spinnen da ansehen«, fährt Michael fort. »Obwohl ich glaube, sie würde lieber die Koalas beobachten.«
Mum umarmt mich. »Das würde dir gefallen, nicht wahr?«
Ich zucke mit den Schultern. »Kann sein.«
Insgeheim würde ich das wirklich gerne tun. Es stimmt, ich möchte unbedingt echte australische Wildtiere aus der Nähe erleben. Ich liebe Tiere. Ich habe früher mit dem Gedanken gespielt, Tierärztin zu werden, aber meine Zeugnisse waren nie gut genug. Und es war keine Übertreibung von Mum, als sie sagte, ich hätte einmal nicht in Urlaub fahren wollen, weil mein Hamster krank war. Ich war zwölf und hatte Billy seit zwei Jahren, aber an dem Tag, bevor wir nach Teneriffa fliegen wollten, begann er zu zittern und zu bibbern. Ich war fast wahnsinnig vor Sorge. Die halbe Nacht blieb ich auf, um bei ihm Wache zu halten. Zu Mum sagte ich, dass ich auf keinen Fall in Urlaub fahren und ihn bei unseren Nachbarn lassen würde, wenn es ihm am Morgen nicht besser ginge. Um zwei Uhr nachts konnte ich jedoch die Augen nicht mehr offen halten, und als ich um sechs hoffnungsfroh erwachte, war der kleine Billy tot.
Als Mum sich entschuldigt und ins Bad verdrückt, stellt Michael drei Becher Tee auf den Tisch und schiebt einen in meine Richtung. Ich rühre einen Teelöffel Zucker hinein und schaue ihn an.
»Mum hat gestern gesagt, eins der Tiere im Naturschutzpark sei krank. Ein Tasmanischer Teufel oder so?«
»Ja, ja, um den armen alten Henry hat es eine Weile ziemlich schlecht gestanden, aber er kommt langsam wieder auf die Beine.«
»Oh, schön. Was ist eigentlich ein Tasmanischer Teufel?«
»Das ist ein fleischfressendes Beuteltier, das man nur in der tasmanischen Wildnis findet. Weißt du, Tasmanien ist die Insel, die wie ein Anhängsel am Festland klebt.«
»Weiß ich.« Klar kenne ich Tasmanien, aber wie um Himmels willen sieht ein fleischfressendes Beuteltier aus?
Bevor ich fragen kann, kommt Mum zurück in die Küche. Michael betrachtet mich nachdenklich.
»Was habt ihr denn gestern Abend so angestellt, Josh und du?«, fragt Mum, zieht einen Stuhl neben mich und greift nach ihrem Tee.
»Nichts«, murmele ich. »Er ist mit ein paar Kumpels weggegangen.«
»Hast du heute irgendwas vor?«
»Ich weiß nicht, Mum.« Ich kann nichts dafür, aber es klingt bissig. Was glaubt sie denn, was ich die ganze Nacht gemacht habe, während sie ihren Spaß hatte? Dass ich von Tür zu Tür gegangen bin und mich mit den Nachbarn angefreundet habe? Beleidigt stehe ich auf. »Ich geh duschen.«
»Und was ist mit deinem Tee?«
»Den nehme ich mit.« Ich greife nach dem dampfenden Becher und versuche beim Duschen, ihre verletzte Miene zu vergessen.
Anderthalb Stunden später bin ich in meinem Zimmer und blättere wahllos in einer Zeitschrift, als es an der Tür klopft. Resigniert schließe ich die Augen. Ich habe einfach keinen Bock, jetzt mit Mum zu sprechen.
»Ja«, rufe ich.
Ich bin überrascht, als Michael seinen Kopf zur Tür hereinsteckt. »In einer dreiviertel Stunde fahre ich zur Arbeit. Hättest du Lust mitzukommen?«
»Oh.« Verwundert richte ich mich auf.
»Wenn nicht, ist auch egal, Gelegenheiten wird es noch jede Menge geben.«
»Nein, nein, ich hätte … Na ja … kommt Mum auch mit?«
»Nö, sie hat gesagt, sie möchte gern in Ruhe auspacken und sich ein bisschen einrichten.«
»Na gut. Wenn das für dich in Ordnung ist.«
»Klar.«
Er dreht sich um und will gehen, aber ich rufe ihn zurück.
»Was soll ich anziehen?«
»Was du willst. Aber es wird heiß heute, also nimm einen Hut und Sonnencreme mit.«
Ich steige aus dem Bett und öffne den Kleiderschrank. Meine einzigen beiden Röcke lachen mich an und wollen, dass ich einen von ihnen statt der Jeans anziehe, die ich bereits trage, aber ich lasse die Röcke, wo sie sind, setze sogar noch einen drauf und ziehe ein graues Sweatshirt mit Kapuze über mein schwarzes T-Shirt. Falls die Temperatur wirklich auf die in den Nachrichten am Vorabend angekündigten fünfunddreißig Grad steigt, werde ich bereuen, mich für eine Ganzkörperhülle entschieden zu haben, aber ich bin noch nicht bereit, der Welt meine bleichen Gliedmaßen zu zeigen. Ich will die Schranktüren wieder schließen, aber zögere kurz. Ich bücke mich und ziehe eine kleine schwarze Kameratasche hervor. Soll ich die heute mitnehmen? Werde ich sie benutzen?
Als vorgezogenes Geburtstags- und Abschiedsgeschenk habe ich von meinem Vater eine Nikon F60 bekommen, und ich musste ihm versprechen, viele Fotos zu machen, damit er mich nicht zu sehr vermisst. Ein stechender Schmerz durchfährt mich, und ich schiebe die Tasche vorsichtig wieder in den Schrank zurück.
Josh liegt noch im Bett, als wir um Viertel vor acht aufbrechen. Michael fährt einen weißen Pick-up, der vorn drei Sitze hat. Rückwärts setzt er über die Kiesauffahrt auf die Straße. Wir biegen nach links ab und fahren in die andere Richtung als die, aus der Mum und ich am Vortag gekommen sind. In den benachbarten Gärten hängen weiße Netze locker über zahlreichen Bäumen. Sie erinnern mich an Kinder, die sich Halloween mit Bettlaken als Geister verkleiden.
»Sind das Obstbäume?«, frage ich Michael.
»Yep. Kirschen, Nektarinen, Pfirsiche … Die Netze halten die Vögel ab. Wir haben hinten im Garten einen Aprikosenbaum. Iss, so viel du willst, denn am Ende landet das Obst immer auf dem Boden und verfault, weil es keiner will.« Er schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Die reine Verschwendung.«
Irgendwann biegt Michael nach links ab auf einen unbefestigten Weg, der steil hinauf in die Berge führt. Meine Ohren setzen sich zu, und ich muss mehrmals schlucken. Michael kurbelt seine Scheibe herunter, ich tue es ihm nach. Ein angenehmer Duft zieht herein, gepaart mit dem Aroma von Tau, den die frühe Morgensonne von den Farnen am Wegesrand verdunsten lässt.
»Was ist das für ein Geruch?«, frage ich.
»Eukalyptus«, antwortet Michael und zeigt aus dem Fenster. »Von den ganzen Eukalyptusbäumen.«
Ich atme tief ein, und ein unerwartetes Glücksgefühl breitet sich in mir aus. Ich bin überrascht.
»Arbeitest du sonst auch sonntags?«, frage ich Michael.
»Manchmal«, erwidert er. »Wir alle müssen gelegentlich sonntags arbeiten.«
»Was machst du denn genau?«
»Ich bin leitender Tierpfleger. Ich kümmere mich unter anderem um die Teufel und die Dingos.«
»Cool. Ob wohl jemand was dagegen hat, wenn ich heute mitkomme?«
»Natürlich nicht, Schätzchen! Josh ist immer mitgekommen, bevor seine Mutter starb.«
Ich frage mich, was es mit dem Tod von Joshs Mutter auf sich hat, wenn er danach nicht mehr in den Naturschutzpark wollte. Wie seine Mum wohl gestorben ist und so. Ich will Michael fragen, aber es kommt mir irgendwie nicht richtig vor.
Oben auf dem Berg biegen wir nach links ab, zurück auf die Hauptstraße, und nach einer Weile geht es rechts durch rostige schmiedeeiserne Tore in den Naturschutzpark. Die Stadt nehme ich nur schemenhaft hinter den Eukalyptusbäumen wahr. Schließlich öffnet sich die Straße zu einem großen Parkplatz. Michael fährt in den Bereich für das Personal und stellt den Motor ab. Wir steigen beide aus, und ich folge ihm nervös durch die Tore. Allmählich bereue ich meinen spontanen Entschluss, ihn zu begleiten, wo ich doch im Haus hinter verschlossener Zimmertür sein könnte und mit niemandem sprechen müsste.
»Morgen, Jim!«, ruft Michael, als ein Mann in ähnlicher Aufmachung wie er – beigefarbene Shorts und ein dazupassendes langärmeliges Hemd – uns entgegenkommt.
»Morgen, Mike. Und wer ist das?«
»Lily!«, dröhnt Michael, dann fügt er leise hinzu: »Cindys Tochter.«
»Oh, schön!«, ruft der Mann namens Jim aus. »Ihr seid gestern angekommen, stimmt’s?«
»Ja.«
»Wie war euer Flug?«
»Lang«, erwidere ich, während eine lästige Schmeißfliege um mein Gesicht herumsummt.
»Ich dachte, Lily wollte vielleicht mal aus dem Haus«, erklärt Michael.
»Klasse. Und was hat deine Mum heute vor?«
Ich zucke mit den Schultern. »Sie ist, äh, im Haus.« Ich bringe es nicht über die Lippen, »Zuhause« zu sagen.
»Tja, wir sind alle ganz wild darauf, sie kennenzulernen. Und dich natürlich auch. Ich muss dann mal. Bin auf dem Weg zu Trudy wegen meines Stundenzettels. Schönen Tag noch!«, ruft er uns über die Schulter zu, während er auf das Büro rechts von uns steuert.
»Komm mit!«, fordert Michael mich auf.
»Wohin wollen wir?« Ich schaue mich um und kann hinter den Bäumen ummauerte Einfriedungen erkennen.
»Immer eins nach dem anderen«, sagt er augenzwinkernd. »Wir trinken erst mal eine Tasse.«
Dieser Mann trinkt eine Menge Tee.
Im Aufenthaltsraum für die Belegschaft gibt es eine einfache Küchenzeile, zwei verschlissene grau-grüne Sofas und einen Tisch mit sechs braunen Stühlen, die aussehen, als stammten sie aus einer Schule. Einige Mitarbeiter halten sich dort auf, und Michael stellt mir jeden einzeln vor. Alle sind sehr entgegenkommend, infolgedessen legt sich meine Nervosität ein wenig.
»Jetzt kannst du es dir aussuchen«, sagt Michael nach zehn Minuten Plaudern und Teetrinken. »Ich muss gleich bei den Wombats ausmisten, und du darfst mir gern zusehen, wenn ich die Sch…, ähm, den Dreck wegmache, aber ich dachte, du läufst lieber ein bisschen herum. Um halb zehn öffnen wir die Tore für Besucher, aber wir fangen erst um elf mit der Fütterung an, und zwar bei den Teufeln, also hast du noch Zeit totzuschlagen. Vielleicht willst du zu den Kängurus. Hey, Janine, hast du eine Karte zur Hand?«
Eine Frau mit mausgrauem Haar, im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, kramt in einem Rucksack und reicht Michael eine Karte. Er faltet sie auseinander und zeigt auf die Stelle, an der sich der Aufenthaltsraum befindet.
»Hier bist du jetzt. Wenn du die giftigen Spinnen sehen willst, von denen ich dir erzählt habe, musst du zu diesem Gebäude hier gehen.«
Als Antwort schneide ich eine Grimasse.
»Gut, also eher nicht. Egal«, fährt er fort, »die Teufel sind hier, die Koalas da drüben und die Dingos ein Stück weiter rechts. Wir füttern die Dingos nach dem Mittagessen, es lohnt sich also, hinzukommen und meinen kleinen Vortrag anzuhören.« Er stupst mich an. »Und auf dieser großen Koppel hier findest du die Kängurus und Emus. Die Wallabys sind hier …«
»Danke«, unterbreche ich ihn und strecke die Hand nach der Karte aus. Ich will unbedingt los.
»Bitte, Schätzchen.« Er reicht sie mir. »Manchmal gehen die Pferde mit mir durch, aber natürlich bist du alt genug, um selbst zu lesen.«
»Das hoffe ich doch. Bist du um elf bei den Tasmanischen Teufeln?«
»Yep. Ich moderiere die Fütterung, also sehen wir uns da.«
Mit der Karte in der Hand verlasse ich voller Vorfreude den Aufenthaltsraum und begebe mich in Richtung der Kängurus. Eine leichte Brise weht, und ich höre das Rascheln des Laubs an den Bäumen in der Nähe, während ich über den Pfad zum Grenzzaun schlendere. Ich schiebe mich durch die Pforte und befinde mich auf einer großen Koppel. In der Ferne erblicke ich eine Gruppe Kängurus. Der asphaltierte Weg führt um die Einzäunung herum, aber wenn ich den Wildtieren näherkommen will, muss ich querfeldein gehen. Ich nehme meinen Mut zusammen und verlasse den Pfad. Abgefallene Eukalyptusblätter knistern unter meinen Füßen.
Die Kängurus mustern mich mit mäßigem Interesse, als ich mich aufgeregt näher an ihre Gruppe heranwage. Über ein Dutzend von ihnen liegt im Schatten eines mächtigen Baumes, zwei haben sich auf fast menschliche Weise auf einen Ellenbogen gestützt. Ihr Fell hat einen rötlichen Schimmer, und ihre Ohren zucken, um die Fliegen abzuwehren. Sie sind viel hübscher, als ich sie mir nach all den Fotos und Naturdokumentationen vorgestellt habe. Ich bleibe auf Abstand, um sie nicht zu stören, aber sie sind anscheinend nicht irritiert von meiner Anwesenheit. Daher entspanne ich mich nach einer Weile und halte mein Gesicht in die Sonne. Der klare blaue Himmel wölbt sich über mir, bald spüre ich die sengende Hitze.
Ich trete in den Schatten des Baumes, ziehe mein Sweatshirt aus und binde es mir um die Hüfte, bevor ich großzügig Sonnencreme mit Faktor 30 auftrage. Sonst ist niemand in Sichtweite, und mir ist ganz wohlig zumute, weil ich gern allein bin. Plötzlich verspüre ich das Bedürfnis, mich ins Gras zu setzen und dort zu bleiben, doch ein schlurfendes Geräusch bringt mich schlagartig wieder in die Gegenwart zurück. Ein großes Känguru hat sich aufgesetzt und wendet mir den Kopf zu. Mein Herz schlägt schneller, als es langsam näherkommt. Wenn das Tier es auf einen Boxkampf anlegt, bin ich verloren. Flüchtig kommt mir der Gedanke, dass meine Eltern dann mal merken würden … aber als es bei mir ist, schnüffelt es nur an meiner Hand.
»Willst du was zu fressen?«, frage ich, unerklärlich enttäuscht, dass es keinen Kampf anfängt. Mit dunklen Augen schaut es zu mir hoch. »Tut mir leid, ich habe nichts.«
Es ist fast so groß wie ich, aber ich habe keine Angst mehr. Zaghaft strecke ich eine Hand aus und streichele seinen weichen, pelzigen Hals, und es legt eine dunkle Pfote auf meinen Arm. Entzückt kichere ich in mich hinein.
»He, wie heißt du?« Mir fällt ein, dass Michael mir von dem Tasmanischen Teufel namens Henry erzählt hat. »Ich glaube, ich nenne dich Roy«, beschließe ich laut. »Roy das Känguru. Und ich kann dich an dem kleinen Schlitz im Ohr erkennen.«
In dem Augenblick stellt Roy die Ohren auf, und sein Kopf fährt herum Richtung Pforte. Ich folge seinem Blick und sehe eine große Gruppe japanischer Touristen, die aufgeregt die Koppel betreten. Lebhaft machen sie uns Zeichen, die Kameras schussbereit.
»So viel zum Thema: mit dir im Gras relaxen«, sage ich traurig zu Roy. Er macht kehrt und hoppelt davon.
Eine Zeitlang schlendere ich ziellos umher, bleibe bei den Pelikanen stehen, eile an beängstigend großen Emus mit langen Hälsen vorbei. Schließlich ziehe ich die Karte zu Rate und merke, dass ich nicht weit entfernt von den Koalas bin. Ich möchte mich nicht wie eine typische Touristin verhalten, aber egal. Allerdings muss ich es vor Mum verheimlichen, sonst glaubt sie am Ende noch, ich wäre brav geworden.
Nur wenige Leute warten vor mir in der Schlange, um dem berühmtesten australischen Tier möglichst nahezukommen, und ich sitze schließlich auf der langen Holzbank und sehe zu, wie ein rotblonder Mann in beigefarbenen Shorts und einem dunkelgrünen Polohemd einen Koala mit Eukalyptusblättern füttert und sich dabei mit einem Paar von Mitte zwanzig unterhält. Vor mir wartet eine Familie, und die beiden kleinen Schwestern zanken sich, wer den Koala zuerst anfassen darf.
»Ihr könnt ihn gleichzeitig streicheln«, sagt die Mutter schließlich und verdreht die Augen, als sie mich ansieht. Ich muss grinsen, als ihre Töchter sich ungeduldig durch das Tor schieben, um ihre Plätze neben dem Koala und dem Tierpfleger einzunehmen. Das Haar des älteren Mädchens hat denselben Blondton wie das von Kay. Heiße Tränen steigen mir in die Augen. Rasch wische ich sie ab.
Ich bin kein Einzelkind. Mein Vater hat zwei weitere Töchter: Kay, vier Jahre alt, und Olivia, die noch kein Jahr alt ist. Olivias erster Geburtstag ist in zwei Wochen, wenige Tage nach meinem. Ich werde ihre Feier verpassen. Im März werde ich Kays Geburtstag verpassen. So vieles wird mir entgehen … Wahrscheinlich werden die beiden ihre große Halbschwester am anderen Ende der Welt total vergessen. Und das neue Baby wird nicht einmal ahnen, dass es mich gibt.
Lorraine, die Frau meines Vaters, ist im dritten Monat schwanger, was sie mir erst neulich eröffnete, als ich versuchte, ihr Gästezimmer zu erobern. Das war mein letzter verzweifelter Versuch, England nicht verlassen zu müssen, und er schlug fehl.
»Hallo?«
Ich schaue auf und sehe, dass der rotblonde Tierpfleger mir zuwinkt. Die Familie ist längst weg.
»Entschuldigung.« Verlegen springe ich auf.
»Mit den Gedanken woanders?«, fragt er freundlich, als ich auf ihn zugehe.
»Ein bisschen.«
»Bist du Engländerin?«
»Ja. Hat mich meine leichenblasse Haut verraten?«
»Der Akzent«, gibt er lächelnd zurück. »Auf Urlaub hier?«
Ich schüttele den Kopf. »Für länger.« Vermutlich.
»Also«, sagt er und richtet seine Aufmerksamkeit auf den Koala. »Das ist Cindy.«
Ich schnaube verächtlich.
»Was ist?«
»Tut mir leid, so lustig ist das eigentlich nicht. Cindy ist nur der Name meiner Mutter«, erkläre ich.
»Oh!« Erkenntnis erhellt sein Gesicht. »Bist du …?«
»Lily Neverley. Ich wohne bei Michael.«
»Ah, gut, verstehe! Willkommen in Australien!«
»Danke. Und bevor Sie fragen, er war lang.«
»Lang? Ah, der Flug.« Er grinst. »Das hat man dich wohl schon öfter gefragt, was?«
»Vorhin alle im Aufenthaltsraum.«
»Also, ich bin Ben.«
Ich ergreife seine Hand. Er ist vielleicht Ende zwanzig, Anfang dreißig, hat kurzes rotblondes Haar und ist groß, drahtig und braungebrannt, wie man es von einem Australier erwartet, der jeden Tag draußen in der Sonne arbeitet. Ich mag ihn auf Anhieb, genau wie Michael.
Mit einem Kopfnicken deute ich auf den Koala. »Und das ist Cindy?«
»Yep. Du kannst sie am Rücken kraulen, wenn du willst.«
»Die ist ja wirklich weich«, murmele ich. »Hallo«, sage ich zu dem Koala. »Schmecken dir diese schönen grünen Blätter?« Ich wende mich an Ben. »Ich habe vorhin ein Känguru getroffen. Es war enttäuscht, dass ich ihm nichts zu fressen mitgebracht habe.«
»Die mögen die Pellets, die man am Eingang kaufen kann.«
»Danke für den Tipp. Vielleicht hol ich mir später welche. Von den Emus habe ich mich allerdings ferngehalten. Mir hat nicht gefallen, wie sie aus ihren kleinen Knopfaugen gucken.«
Er lacht, und im Hinblick auf die Schlange der Wartenden sage ich: »Ich gehe wohl lieber weiter.«
»Schon gut, da kommt unsere Ablösung.«
Die Frau, die ich als Janine, die Kartenfrau, wiedererkenne, tritt durch das Tor auf der anderen Seite der kleinen Einfriedung. Sie trägt einen zweiten Koala auf dem Arm.
»Hallo«, sagte Janine zu mir, und ich trete zur Seite, als Ben seinen Koala von der Sitzstange hebt. »Wie geht’s mit dem Jetlag?«
»Ganz gut, danke.« Das Wort Jetlag kenne ich von meinem Dad, der einmal nach Amerika geflogen ist.
»Möchtest du mitkommen und Cindy zurückbringen?«, fragt Ben mich und setzt den Koala wie ein kleines Kind auf seine Schultern.
»Hm«, erwidere ich zögernd. Ich will ihm nicht im Weg sein, aber bis elf Uhr, wenn die Tasmanischen Teufel gefüttert werden, habe ich noch ein bisschen Zeit. »Ja, gern, wenn das in Ordnung ist?«
»Klar.«
Ich folge ihm durch das Tor, und Cindy sieht mich über die Schulter an und kaut dabei träge auf einem Blatt.
»Wie viele Koalas habt ihr?«, frage ich.
»Ungefähr fünfzig«, ruft er nach hinten. »Die Tiere, die mit den Touristen fotografiert werden, dürfen nur zwanzig Minuten pro Tag Kontakt haben, daher brauchen wir ziemlich viele, besonders wenn das eine oder andere Tier mal nicht gut drauf ist.«
Ben geht zu dem näheren der beiden Koala-Häuser, auch »Verschläge« genannt, wie ich später erfahre. Man sieht ein paar Koalas, die sich auf den Ästen eines Eukalyptusbaums zusammenkuscheln. Der Tierpfleger steigt über die Absperrung und setzt Cindy sanft auf einem Ast ab, den sie vorsichtig hinaufklettert bis ins Dunkle unter der hölzernen Dachtraufe. Auf einem Schild steht Psst … bitte Ruhe! Koalas haben ein sehr empfindliches Gehör. Als daher Bens Funkgerät zu knacken beginnt, springt er über die Absperrung zurück, eilt davon und gibt mir ein Zeichen, ihm zu folgen.
»Yep?«, meldet er sich.
»Ben, hier ist Michael«, kann ich trotz des Summens hören. »Hab ein Problem mit einem Wombat. Kannst du den Vortrag bei den Teufeln halten?«
»Klar. Lily ist gerade bei mir.«
»Wie macht sie sich?«
»Sie hat eben Cindy kennengelernt.«
Ich vernehme ein kehliges Lachen, und Ben kneift die Lippen zusammen in dem Versuch, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen.
»Bringst du sie bitte zum Mittagessen in den Aufenthaltsraum?«
»Geht klar.«
»Danke, Kumpel.«
Ein letztes Knacken, dann ist die Leitung unterbrochen.
»Du musst nicht auf mich aufpassen«, sage ich rasch.
»Komm mit!«, erwidert Ben, Lachfältchen um seine blauen Augen.
»Wo gehen wir hin?«
»Futter für die Teufel holen.« Ich folge ihm über einen Weg, der von Gras und dichtem Gebüsch gesäumt wird. »Und gleich erzählst du mir, wie die Verabredung von deiner Mum und Michael gestern Abend gelaufen ist«, fügt er hinzu.
»Ha! Na ja, heute Morgen machten sie jedenfalls einen ziemlich zufriedenen Eindruck.«
»Im selben Zimmer geschlafen?«
»Du bist ja gar nicht neugierig, was?«
Er lacht. »Soll also Ja heißen.«
Ich schnalze missbilligend mit der Zunge und sage dann: »Jetzt bist du an der Reihe: Wer war zuerst da, der Koala oder meine Mum?«
»Wie kommst du darauf, dass der Name kein Zufall ist?«
»Ich glaube nicht an Zufälle.«
»Na schön, eine Woche, bevor Cindy hergebracht wurde, bändelte Michael mit deiner Mutter an.«
»Also habt ihr den Koala nach meiner Mum benannt? Ich schätze mal, sie wäre geschmeichelt. Obwohl die Koalabärin mir ein bisschen leid tut. Was ist ihr eigentlich passiert? Der Bärin, meine ich.«
»Ihre Mutter wurde von einem Wagen angefahren. Cindy wurde von ihrem Rücken geschleudert, und der Fahrer hat sie zu uns gebracht.«
Das Lächeln auf meinem Gesicht verschwindet. »Ihre Mutter ist gestorben?«
»Leider ja.«
»Das ist ja schrecklich!«
Er zuckt leicht mit den Schultern. »So was kommt vor.«
Wir gelangen zu einem kleinen flachen Backsteingebäude mit einem grünen Wellblechdach. Ben schließt auf, geht hinein, hält mir die Tür auf und schaltet gleichzeitig das Licht an. Eine lange Reihe von Neonröhren flackert auf und erhellt einen großen Raum voller Säcke, in denen ich Tierfutter vermute. Es riecht muffig, aber nicht unangenehm. Zielstrebig geht Ben zu einem Kühlschrank und öffnet ihn. Er reicht mir eine Metallschale aus einem Regal daneben.
»Würdest du die bitte mal halten?«
»Wofür ist die?«
»Teufelfutter.« Er holt mehrere gelbe Pelzknäuel aus dem Kühlschrank und legt sie in die Schale. Ich brauche eine Weile, bevor ich in ihnen tote Küken erkenne.
»Iiih!«, kreische ich, lasse die Schale scheppernd fallen und greife mir an die Brust. Die Vögel fliegen ein allerletztes Mal – zu Boden. Ben ist entrüstet.
»Tut mir leid«, sage ich. »Mir war nicht klar, was es ist.« Schnell bücke ich mich und hebe die Schale auf, bringe es aber nicht fertig, die toten Tiere anzufassen.
»Schon gut, keine Bange.« Ben lacht in sich hinein, nimmt mir die Schale ab und sammelt die Küken ein.
»Tut mir leid«, wiederhole ich, und mir wird ganz warm im Gesicht. »Ich hab wohl überreagiert. Dabei wollte ich eigentlich mal Tierärztin werden.«
Er stellt die Schale mit den Küken auf die Anrichte. »Eigentlich?«, fragt er. »Jetzt nicht mehr? Warum nicht?«
»Meine Noten waren nicht gut genug«, erwidere ich verlegen, während ich ihn über die Futtersäcke hinweg beobachte und anfange, in einem Sack herumzukramen.
»Noten? Bist du an der Uni?«
»Nein«, sage ich. »Ich gehe noch zur Schule.«
»Schule?« Er hält in seiner Arbeit inne und schaut mich verwundert an. »Wie alt bist du denn?«
»Fünfzehn, fast sechzehn.«
Seine Augen weiten sich. »Ich habe dich für viel älter gehalten.«
»Du bist der Zweite innerhalb von vierundzwanzig Stunden, der mir das sagt.«
»Echt? Wer war der Erste?«
»Josh. Michaels …«
»Ich kenne Josh«, unterbricht er mich und schüttelt demonstrativ den Kopf. »Nimm dich in Acht vor ihm!«
Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als mir einfällt, wie Joshs sexy Bauch am Vorabend aussah. »Wieso sagst du das?« Ich versuche, unbefangen zu klingen.
»Die Hälfte der Mädchen aus der Gegend kann ein Lied davon singen.«
Bei dieser Erklärung wird mir ganz flau im Magen. Ben merkt es nicht, kommt zu mir und reicht mir eine kleine braune Papiertüte.
»Was ist das?«
»Pellets. Futter für die Kängurus.«
»Danke.« Ich bin gerührt. Dann nimmt er die Schale von der Anrichte.
»Wegen Josh brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sage ich. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
»Ich an deiner Stelle würde meine Schlafzimmertür nachts jedenfalls abschließen«, sagt er, als wir das Gebäude verlassen. Ich werfe ihm über die Schulter einen Blick zu, und er wirkt beschämt. »Sorry, das war unangebracht«, sagt er.
»Wieso?« Ich bin verwirrt.
»Du bist erst fünfzehn.«
Ich lache und tätschele herablassend seinen Arm, denn ich lasse mich nicht gern wie ein Kind behandeln. »Ich bin schon groß, keine Bange.«
Ben kratzt sich am Kopf und sagt: »Hör mal, ich muss jetzt den Vortrag bei den Teufeln halten. Wenn du zuschauen willst, es ist gleich da drüben. Michael hat mich gebeten, dich danach zum Mittagessen in den Aufenthaltsraum zu bringen.«
»Schon gut, ich weiß, wo der Aufenthaltsraum ist.«
»Okay, wie du willst.« Er schaut auf seine Armbanduhr und lächelt mich verlegen an, bevor er mit dem Kinn auf das ummauerte Gehege nebenan deutet.
»Geh ruhig«, fordere ich ihn auf. »Ich komme mit und sehe zu.« Wird höchste Zeit, dass ich erfahre, wie diese fleischfressenden Beuteltiere aussehen.
Kinder beugen sich über die Mauer, die das Gehege der Tasmanischen Teufel umgibt, offenbar ignorieren sie die Warnung auf dem Schild Vorsicht! Diese Tiere beißen! Ich schiebe mich vorsichtig durch die Menge, damit ich erkennen kann, was die Leute da betrachten, versuche dabei, den kleinen Ameisen auszuweichen, die über die steinerne Abtrennung flitzen. Ein schwarzbraunes Geschöpf dreht eine Runde im Gehege. Es sieht aus wie eine Kreuzung aus Katze und Hund, hat einen weißen Fleck auf dem Bauch und in der Sonne rot schimmernde Ohren. Das Tier klettert auf einen Holzklotz und schnüffelt voller Vorfreude auf seine Mahlzeit in die Luft. In dem Augenblick taucht Ben mit seiner silbernen Schale auf und beginnt zu sprechen. Fasziniert schaue ich zu, wie der Tasmanische Teufel die Küken mit seinem kräftigen Kiefer zermalmt, und ich empfinde unangebrachten Stolz, weil ich den Tierpfleger kenne, dem alle lauschen. Als die Fütterung zu Ende ist, ruft Ben zu mir herüber: »Mittagessen?«
Ich erwidere sein Lächeln und nicke erleichtert, dass er mir meine Schroffheit von vorhin nicht nachträgt.

Gegen drei Uhr nachmittags überfällt mich eine bleierne Müdigkeit, und ich verbringe die letzten beiden Stunden des Tages damit, den Souvenirladen nach Plüschkoalas für Kay und Olivia zu durchforsten und mich an einem Tisch im klimatisierten Café zu entspannen. Kurz nach fünf kreuzt Michael auf.
»Alles in Ordnung, Schätzchen? Tut mir leid, war ein ziemlich langer Tag für dich.«
»Nein, überhaupt nicht«, beeile ich mich ihm zu versichern und stehe auf. »Ich glaube, ich habe einen kleinen Jetlag, aber es gefällt mir total gut hier.«
»Ah, das freut mich. Du kannst jederzeit wieder mitkommen.«
»Im Ernst«, sagt er, als wir durch das Ausgangstor zum Pick-up gehen. »Sag mir einfach Bescheid. Du hast noch, wie viel – zwei Monate Zeit, bis die Schule anfängt?«
»So ungefähr.« Meine Stimmung sinkt in den Keller.
»Hey, was ist denn das für ein Gesicht?«, ruft er mir über die Ladefläche des Pick-ups zu. Ich schüttele den Kopf und steige ein. Die Hitze in der Fahrerkabine ist erdrückend. »Keine Bange, das wird schon alles«, sagt Michael, lässt den Motor an und dreht die Klimaanlage auf höchste Stufe. »Ich weiß, es ist nicht leicht für dich, aber ich hoffe, dass dir Australien am Ende gefällt.«
»Es ist ganz nett«, murmele ich dümmlich.
»Quatsch«, entgegnet er. »Ehrlich gesagt, wenn ich du wäre, würde ich mir vor Angst in die Hose scheißen. Ups. Entschuldige meine Ausdrucksweise.«
Ich kichere, und er fährt vom Parkplatz.
Als wir zur Haustür hereinkommen, wehen Essensdüfte durch den Flur und lassen mich innerlich aufstöhnen. Ich glaube nicht, dass Josh ein angehender Jamie Oliver ist, was nur eins bedeuten kann: Meine Mum ist in der Küche.
»Wow, riecht das gut!«, schwärmt Michael und läuft mit großen Schritten vor. Ich trödele hinter ihm her. Im Wohnzimmer höre ich den Fernseher laufen und nehme an, dass Josh davorsitzt. Was gäbe ich nicht darum, mich zu ihm zu gesellen und meiner Mutter gänzlich aus dem Weg gehen zu können. Als könnte sie meine Gedanken lesen, taucht sie aus der Küche auf und wischt sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.
»Hallo«, ruft sie, und ihr Lächeln überfällt mich förmlich. »Willkommen zu Hause.«
Zu Hause? Freut mich, dass wenigstens eine angekommen ist.
»Hey«, sagt Michael liebevoll und geht auf sie zu, um ihr einen Kuss zu geben. Ich zucke zusammen, weil die Begrüßung etwas länger dauert als nötig.
»Hallo, Lily.« Noch immer strahlend, winkt Mum mich zu sich, nimmt mich in den Arm und küsst mich auf die Schläfe. Ich kämpfe mich frei. »Hattest du einen schönen Tag?«
»Yep.«
»Setz dich doch und erzähl mir davon!«
»Nein«, stöhne ich und falle zurück in die Rolle des launischen Teenagers, den sie nur allzu gut kennt. »Ich bin kaputt.«
»Das stimmt, die Ärmste«, sagt Michael. »Es war ein langer Tag.« Er wuschelt mir durchs Haar, und ich muss mich zusammenreißen, um nicht nach ihm zu schlagen.
»Ich habe Shepherd’s Pie gemacht«, verkündet Mum stolz.
»Bei der Hitze?«, rutscht mir heraus.
»Ach, du«, sagt sie zärtlich und will mich wieder erdrückend in die Arme schließen. Schnell weiche ich ihr aus.
»Ich guck mal, was im Fernsehen läuft.«
»Das Essen ist in einer halben Stunde fertig«, ruft sie mir nach.
»Meine schöne Cindy«, höre ich Michael sagen, als ich den Raum verlasse. »Es ist wunderbar, zu dir nach Hause zu kommen.«
Meine Mum kocht immer nur für die Männer in ihrem Leben. Nicht für mich. Nie. Klar, sie hat mir schon Bohnen auf Toast gemacht, aber die bringe sogar ich zustande. Und das musste ich auch. Schon oft.
»Hi«, sagt Josh, als ich im Wohnzimmer auftauche. Er trägt blau-weiß gestreifte Bermudashorts und ein hellblaues T-Shirt. Seine braunen Beine hat er unter den Couchtisch gestreckt.
»Alles klar?«, erwidere ich, lasse mich auf das Sofa fallen und starre auf den Fernseher. »Was guckst du?«
»Fußball.«
Heute wird es nicht mehr besser werden.
»War’s nett gestern Abend?« Ich versuche, eine Unterhaltung in Gang zu bringen.
Er zuckt mit den Schultern. »War ganz okay.«
»Wo wart ihr?«
»Stirling.«
»Wo ist Sterling?«
»Fünf Kilometer nach da.« Er zeigt zur Haustür, wendet den Blick aber nicht vom Bildschirm ab. Ich gebe auf. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, mich nach meinem Tag zu fragen, und ich will weder mit ihm noch mit meiner Mutter noch mit sonst wem darüber reden. Sobald ich zu Abend gegessen habe, entschuldige ich mich und gehe zu Bett.




Kapitel 3
Als Michael zum Frühstück erscheint, bin ich frisch geduscht, angezogen und habe meine Kamera parat. Noch bevor er sich auf den Stuhl pflanzt, entschlüpft mir die Frage:
»Kann ich heute wieder mitkommen?«
»Ja, natürlich«, erwidert er, aber die Überraschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell wieder mitkommen willst, aber …«
»Bist du sicher, dass es in Ordnung geht?«, unterbreche ich ihn mit der sehnlichen Hoffnung, dass er Ja sagt.
»Natürlich, Schatz, aber hast du das auch mit deiner Mum abgeklärt?«
»Der ist es egal.«
»Vielleicht möchte sie ein bisschen Zeit mit dir verbringen.«
»Nein. Ehrlich!«, bettele ich.
»Ich hab nichts dagegen, wenn sie nichts dagegen hat.«
»Geil!« Ich springe auf.
Meine Mum wird sich hüten, meine Begeisterung für geschützte Tierarten zu dämpfen. Eine Stunde später schiebt sie mich geradezu aus der Tür.
Im Aufenthaltsraum bleibe ich auf die übliche Tasse Tee bei Michael und mache mich dann auf den Weg in Richtung Kängurus. Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie mit den Pellets zu füttern, die Ben mir gestern gegeben hat.

Roy liegt wieder im Schatten desselben Baumes.
»Hey«, sage ich leise, während ich mich ihm nähere. »Ich habe dir heute was zu fressen mitgebracht.«
Als er das Rascheln der Papiertüte hört, richtet er sich träge auf. Die Härchen an seinen Lippen kitzeln meine ausgestreckte Handfläche. Vorsichtig frisst er ein Pellet nach dem anderen, bis alle weg sind. Ich wische mir die Hände an der Jeans ab und setze mich ins trockene Gras. Jetzt ist Roy größer als ich, aber er wirkt nicht bedrohlich, sondern legt eine Pfote auf meinen Unterarm, also öffne ich die Tüte und füttere ihm im Sitzen noch eine Handvoll. Kurz darauf verliert er das Interesse, bleibt aber bei mir. Ich lege einen Arm auf seinen weichen, pelzigen Rücken und streichle ihn. Ich fühle mich gut. Es ist schön hier. Den ganzen Tag könnte ich im Schatten dieses Baumes bleiben.
Ich schaue nach oben. Die stämmigen Äste könnten ein Baumhaus von beträchtlicher Größe tragen. Ich könnte wirklich wochenlang hierbleiben. Es würde mir nichts ausmachen, bei den Kängurus zu leben. Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung wahr und entdecke zwei Emus, die am Grenzzaun entlangstolzieren. Mit denen könnte ich allerdings nicht leben. Roy dreht sich zu mir um und schnüffelt an meiner Nase, bevor er sich wieder abwendet. Ich kichere. Hinter mir höre ich das Gras rascheln und drehe mich argwöhnisch um in der Hoffnung, dass es nicht einer von den gefiederten Unholden ist. Erleichtert seufze ich, als ich Ben auf mich zukommen sehe.
»Das sieht ja ziemlich gemütlich aus hier«, ruft er schon von weitem. Roy hoppelt langsam auf ihn zu. Verräter. »Hallo, Freddie«, sagt Ben liebevoll und rubbelt den Hals des Kängurus.
»Freddie?«, frage ich. »Ich dachte, er heißt Roy.«
»Roy?« Ben schaut mich verdutzt an. »Wer hat das gesagt?«
»Den Namen habe ich ihm selbst gegeben«, gestehe ich.
Ben schmunzelt vor sich hin und setzt sich neben mich ins Gras. »Roy passt besser zu ihm.«
»Und wer war Freddie? Vorausgesetzt, das Tier wurde nach jemandem benannt.«
»Yep, du hast recht. Freddie war ein deutscher Austauschschüler, der vor ein paar Jahren ein Praktikum bei uns gemacht hat. Noch vor meiner Zeit.«
»Ah, verstehe. Wie lange arbeitest du schon hier?«
»Im Januar zwei Jahre.«
»Und davor?«
»Im Zoo von Sydney.«
»Du hast in Sydney gelebt?«
»Nein, ich war Pendler aus Adelaide. Der Flug dauert nur zweieinhalb Stunden.«
Ich starre ihn verwirrt an.
»War ein Witz.« Ben boxt spielerisch gegen meinen Arm. »Ja, ich habe in Sydney gewohnt.«
Ich schnalze mit der Zunge. »Okay, war also eine dumme Frage. Wie ist Sydney denn so?«
»Toll.«
»Besser als Adelaide?«
»Einfach anders. Die Atmosphäre da ist toll, aber Adelaide ist mein Zuhause.«
»Bist du da aufgewachsen?«
»Yep. Grundschule Mount Barker, dann Gymnasium Mount Barker, dann Universität von Adelaide. Ich bin Lokalpatriot durch und durch.«
»Warum bist du dann nach Sydney gezogen?«, setze ich mein Verhör fort.
»Nach der Uni war eine Veränderung fällig.«
»Und warum bist du wieder zurückgekommen?«, hake ich nach.
»Meine Oma wurde krank. Meine Mum lebt in Perth. Sie kam ohnehin mit ihrer Mutter nicht klar, deshalb habe ich mir hier einen Job gesucht und bin zurückgekehrt, um Oma Gesellschaft zu leisten.«
»Das war nett von dir.«
Er zuckt mit den Schultern. »Ich mochte meine Oma. Jedenfalls deutlich mehr als meine Mum.«
»Warum magst du deine Mum nicht?«
»Sie ist sehr egoistisch. War sie schon immer. Sie wollte keine Kinder. Ich war ein Betriebsunfall, und sie hat dafür gesorgt, dass ich es auch spüre.«
»Das ist schlimm.« Ben erzählt das sehr locker, doch ich finde es traurig. »Und was ist mit deinem Dad?«, frage ich hoffnungsfroh.
»Wer weiß?« Er lacht freudlos. »Hab ihn nie kennengelernt. Manchmal frage ich mich, ob Mum überhaupt weiß, wer es ist.«
Schockiert schaue ich ihn an. Und ich war der Meinung, ich hätte ein schlechtes Leben. Er lächelt mich ironisch an.
»Lebt deine Oma noch?«, frage ich leise.
»Nö.« Er steht auf. »Sie ist im Winter gestorben.«
»Das tut mir leid.« Es klingt läppisch, aber mir fällt nichts anderes ein.
»Danke«, erwidert er. »Ich muss nach den Kängurus sehen. Willst du mir helfen?«
»Sehr gern.« Ich stehe schnell auf und klopfe mir den Staub ab. »Was muss ich tun?«
»Prüf nach, ob sie Schwellungen oder Lähmungserscheinungen haben, ob sie stark geifern oder tränende Augen haben … Wir suchen den Strahlenpilz.«
»Was soll das sein?«
»Eine Krankheit, die Abszesse am oder um den Kiefer verursacht. Wird durch eine Infektion ausgelöst.«
»Ist das was Ernstes?«
»Meistens müssen wir nur einen entzündeten Zahn entfernen und Antibiotika verabreichen. Es ist sehr wichtig, dass die Kängurus kein weiches Obst bekommen. Keine Bananen oder Pfirsiche. Sie brauchen knackige Möhren und Süßkartoffeln, so was in der Art.«
»Interessant«, bemerke ich, und er lächelt mich an.
»Du kannst mir beim Zählen helfen«, sagt er.
Eins, zwei, drei … Ich zähle die Tiere im Kopf. »Fünfundzwanzig«, behaupte ich, während Ben mit seiner Untersuchung der Kängurus fortfährt.
»Es müssen sechsundzwanzig sein«, sagt er.
»Sechsundzwanzig?« Mein Blick schweift suchend über die Koppel.
»Hier vorn«, sagt Ben. Er deutet mit dem Kinn auf ein Känguru, das ungefähr zehn Meter entfernt ausgestreckt auf dem Boden liegt. Neugierig beobachte ich, wie er sich ihm langsam und vorsichtig nähert. »Schon gut, altes Mädchen«, sagt er besänftigend, als das Känguru sich erkennbar anspannt. Ich sehe zwei Beine, die aus dem Beutel ragen, und meine Augen weiten sich, als mir klar wird, dass das sechsundzwanzigste Känguru ein Baby ist – beziehungsweise ein Joey, wie man in Australien die Jungen von Beuteltieren nennt. Die Mutter kommt auf die Beine, in ihrem Beutel bewegt sich etwas; die Beine verschwinden, und stattdessen taucht ein winziges Köpfchen auf. Mit angehaltenem Atem schaue ich zu, wie Ben die beiden Kängurus schnell und effektiv untersucht, bevor die Mutter weghoppelt. Er schaut zu mir herüber.
»Worauf wartest du? Du kannst mit Freddie anfangen. Oder Roy, wenn dir der Name lieber ist.« Er zwinkert mir zu.
Bei der Arbeit geht mir kurz durch den Kopf, dass es eigentlich merkwürdig ist, wie offen Ben sich mir gegenüber über sein Leben ausgelassen hat. Aber es kam mir überhaupt nicht seltsam vor.
»Warum übernimmst du heute die Kängurus?«, frage ich ihn, als wir über die Koppel zurückgehen.
»Ein Kollege hat sich krankgemeldet.«
»Gehst du jetzt rüber zu den Koalas?«
»Yep. Willst du mitkommen?«
»Ja, gern. Kann ich da helfen?«
»Du kannst mir helfen, sie zu wiegen, wenn du willst.«
»Cool.«
Und einfach so finde ich meinen ersten Freund in Australien. Einen Freund namens Ben. Ich denke mal, Michael Jackson hätte es zu schätzen gewusst.

Die ersten Tage vergehen wie im Flug. Josh sehe ich kaum. Er schläft noch, wenn sein Dad und ich morgens aus dem Haus gehen, da die Werkstatt in Mount Barker, in der Josh arbeitet, nicht vor neun Uhr aufmacht. Und wenn wir nach Hause kommen, hängt er entweder vor dem Fernseher oder ist mit seinen Kumpels unterwegs. Mum ist so glücklich, dass sie mir freie Hand lässt; entweder wirbelt sie tagsüber in der Küche herum oder macht weiß Gott was im Haus. Gestern, als wir heimkamen, war sie gerade dabei, aus dem Obst im Garten Aprikosenmarmelade zu kochen. Ich glaube, da hat sich Michael noch mehr in sie verliebt. Gestern Abend hat er sie zum Essen in die Stadt ausgeführt, und Josh ging mit seinen Kumpels aus. Ich hingegen war diese Woche jeden Abend in der Umgebung des Hauses unterwegs, habe meine neue Kamera ausprobiert, ferngesehen und meinen Jetlag allmählich überwunden, so dass ich auch gerne mal ausgegangen wäre, aber ich wurde nicht eingeladen. Und zum ersten Mal seit unserer Ankunft hier ärgert mich das.
Jetzt ist Samstagmorgen, ich sitze seit einer halben Stunde in der Küche, und keiner hat sich blicken lassen. Ich schaue wieder auf die Armbanduhr und frage mich, ob ich Michael wecken soll. Wenn das so weitergeht, werden wir zu spät kommen. Ich trommele mit den Fingern auf den Tisch und beschließe, noch ein paar Minuten zu warten.
Gestern hat Ben mir erlaubt, Cindy wieder in ihren Verschlag zu bringen. Er musste sie festhalten, während ich über die Mauer kletterte, weil ich nur einssiebzig groß bin und es mit einem Koala auf dem Arm nicht ganz schaffte, aber ich habe sie nach ihrer Vorstellung für die Touristen den ganzen Weg zum Stall getragen und wieder auf ihre Stange gesetzt. Sie hat sich an meinen Arm gekrallt und an meinem Hals festgehalten, wie ein kleines Kind. Sie hat mich an Olivia erinnert, und bei dem Gedanken musste ich lächeln, nicht weinen.
Danach hat Ben mir erzählt, ein paar Idioten seien über die Mauer geklettert und hätten versucht, einen Koala zu klauen, aber da sie nicht wussten, wie man sie richtig handhabt, wurden sie gebissen. Ich bin froh, dass er mit der Geschichte wartete, bis ich sie auf die Stange gesetzt habe, sonst wäre ich nervös gewesen. Ich kann es kaum erwarten, die Tiere heute wiederzusehen.
Genug jetzt, ich werde Michael wecken.
Ich stehe auf und gehe mit langen Schritten zielstrebig aus der Küche durch den Flur. An Michaels Schlafzimmertür bleibe ich wie angewurzelt stehen, weil ich dahinter Stimmen höre. Schnell ziehe ich mich in die Küche zurück und setze mich wieder an den Tisch.
»Guten Morgen!«, dröhnt Michael, als er kurz danach auftaucht. »Du bist ja schon in aller Frühe auf.«
»Es ist halb acht«, sage ich vorsichtig. »Müssen wir nicht bald los?«
»Oh.« Er schlägt sich mit der Hand vor den Kopf. »Tut mir leid, Schätzchen, ich dachte, ich hätte es dir gesagt – heute wird nicht gearbeitet.«
Mir wird flau im Magen. »Du arbeitest heute nicht?«
»Nein. Also hast du einen freien Tag.«
Ich will aber keinen freien Tag. Ich möchte in den Naturschutzpark. Vielleicht kann ich mit Ben fahren?
»Ist Ben heute bei der Arbeit?«, frage ich hoffnungsfroh, als Michael sich anschickt, Tee zu kochen.
»Nein, der hat heute wohl auch frei. Dir gefällt es da gut, nicht wahr?«
Ich bin so enttäuscht, dass ich kaum ein Wort herausbekomme, daher nicke ich stumm.
»Wenn du so viel mithilfst, müssen wir dich auch bezahlen«, fährt Michael fort. »Ben hat gesagt, du hättest dich ordentlich ins Zeug gelegt.« Das stimmt. Ich habe ihm viel geholfen. Zuerst dachte ich, er wollte einfach nur nett zu mir sein und mir Gesellschaft leisten, weil Michael ständig von Kollegen in Beschlag genommen wurde und keine Zeit für mich hatte, aber ich glaube, ich habe mich nützlich gemacht. Ich bin froh, dass er es Michael erzählt hat.
»Hm«, überlegt Michael. »Ich sollte vielleicht mal mit Trudy darüber sprechen.«
»Trudy vom Empfang? Worüber?«, frage ich.
»Ob wir dir nicht einen kleinen Ferienjob verschaffen können.«
Mein Herz klopft mir bis zum Halse. »Ehrlich?«
»Warum nicht? Ich werde sehen, was ich tun kann.«
»Das wäre toll«, schwärme ich. Das würde bedeuten, dass ich jeden Tag hingehen könnte. Na ja, fast jeden Tag. »Gehst du morgen wieder arbeiten?«, frage ich strahlend.
»Nein, am Montag.« Michael schmunzelt, als er mein Gesicht sieht. Ich versuche, eine etwas freundlichere Miene aufzusetzen, denn ich will nicht undankbar erscheinen. »Mach doch heute mal einen Ausflug in die Stadt«, schlägt er vor. »Geh einkaufen, guck dir alles an. Ich bin mir sicher, deine Mum leiht dir ihren Wagen. Sonst kannst du auch ruhig den Pick-up nehmen.«
»Wie jetzt, und selbst fahren?«
Zum zweiten Mal an diesem Morgen schlägt er sich gegen die Stirn und sagt: »Ich hab vergessen, dass du nicht fahren kannst.«
Gequält schüttele ich den Kopf.
»Wann hast du Geburtstag? Kommende Woche, oder?«
»Mittwoch.«
»Das ist ja nicht mehr lange.«
»Dann bin ich erst sechzehn«, rufe ich ihm ins Gedächtnis.
»Stimmt«, erwidert er fröhlich.
»Aber um Auto fahren zu dürfen, muss man siebzehn sein.«
»In Australien nicht.«
»Ernsthaft?« Warum hat mir das keiner gesagt? Ich warte seit Ewigkeiten darauf, einen Führerschein zu haben und unabhängig zu sein! Damit hätte der Umzug ans andere Ende der Welt entschieden attraktiver gewirkt.
»Du musst erst einen schriftlichen Test absolvieren, aber danach kannst du auf den Fahrersitz klettern.«
»Wirklich?«
»Was den heutigen Tag betrifft«, fährt Michael fort, erfreut über meine Reaktion, »gibt es eine Buslinie ab Crafers, mit der du direkt nach Adelaide kommst. Ich bringe dich zur Haltestelle, wenn du willst.«
»Okay!«
Amüsiert kratzt er sich am Kopf. »Das Lächeln steht dir sehr gut.«
Statt eine finstere Miene aufzusetzen wie sonst, wenn ich so ein Kompliment höre, muss ich lachen.
Adelaide ist eine große Stadt mit ausgedehnten Vororten, aber das Zentrum ist nicht besonders groß – jedenfalls nicht nach Londoner Maßstäben. Ich springe aus dem Bus und gehe in Richtung East Terrace. Michael hat mir vorher erklärt, dass der Hauptteil der Stadt von vier Straßen eingerahmt wird: North, East, West und South Terrace, und die Straßen dazwischen sind wie ein Gitternetz angeordnet, daher kann ich mich leicht zurechtfinden.
Es ist neun Uhr morgens, und die Geschäfte machen erst um halb zehn auf, aber Michael hat mir erzählt, dass der Botanische Garten die ideale Kulisse wäre, um meine Fotokünste auszuprobieren. Ich habe noch einen halben Film zu verknipsen, bevor ich die ersten Fotos entwickeln lassen kann, und offensichtlich gibt es im Einkaufszentrum einen Fotoshop, der das in einer Stunde erledigt. Insgeheim bin ich schon ganz gespannt, das Ergebnis meiner Arbeit in den Händen zu halten.
Der Haupteingang zum Botanischen Garten ist an der Ecke von East und North Terrace. Ich gehe durch das Tor und biege kurz darauf rechts ab auf einen Pfad, der von Bäumen und Büschen gesäumt wird. Es dauert nicht lange, und ich gelange an einen mittelgroßen Teich, der vollkommen von großen lindgrünen Blättern bedeckt ist. In der Mitte befindet sich eine dunkelgraue Statue. Ich gehe über den sauber gemähten Rasen bis zum Teich und entdecke unzählige rosafarbene Blüten, die in die Höhe schießen. Lilien. Eifrig öffne ich den Reißverschluss der Tasche, hole meine Kamera heraus und trete vom Teich zurück, um die Szene prüfend in Augenschein zu nehmen. Dann zoome ich heran, konzentriere mich auf eine hellrosa Blüte und mache ein Foto davon. Ich gehe um den Teich herum und überlege einen Moment, dann drehe ich an den Einstellungen der Kamera und nehme das nächste Motiv in Angriff. Ich habe noch nicht genug Selbstvertrauen, um viele Fotos nacheinander zu machen. Außerdem habe ich nicht so viel Geld, dass ich es für Filme oder fürs Entwickeln rauswerfen könnte. Aber es könnte besser werden, wenn Michael sein Versprechen hält.
Der Tag ist wieder heiß, und die Morgensonne scheint hell. Nicht das beste Licht, um Fotos zu machen, überlege ich. Wahnsinn, ich denke schon wie eine richtige Fotografin … Vielleicht komme ich später noch mal wieder.
Müßig schlendere ich durch die üppigen Grünanlagen, über kleine Brücken und unter dem größten Baum mit den längsten Ästen hindurch, bis ich schließlich den Botanischen Garten verlasse, um mir die Läden anzusehen.
Vor Dutzenden Cafés und Restaurants stehen Tische auf dem Bürgersteig, und das Klappern der Cappuccinotassen klingt angenehm in meinen Ohren. Träge genießen die Menschen ein Frühstück in der Sonne. Plötzlich sehne ich mich danach, an einem Tisch zu sitzen und mit einer Freundin zu plaudern, und dieser Wunsch versetzt mir einen Stich. Ich habe keine Freunde. Schon gar nicht hier. Jedenfalls noch nicht, und für einen kurzen Moment erscheint mir der Gedanke, in ein paar Wochen an einer neuen Schule anzufangen, gar nicht mal schlecht.
Später gehe ich über dieselbe Straße zurück und bleibe an einem italienischen Café stehen, um mir je eine Kugel Zitronen- und Schokoladeneis zu kaufen und dann so schnell wie möglich in den Botanischen Garten zurückzukehren, bevor das Eis in der heißen Sonne schmilzt. Ich schlecke am Eis und krame dann in einer meiner Einkaufstüten, um mir meine Errungenschaften anzusehen. Ich habe einen neuen Film für meine Kamera gekauft, zwei Kissenbezüge und eine purpurrote Tagesdecke für mein Bett, dazu ein Poster von meiner Lieblingsband Fence. Ich schwärme total für ihren Frontsänger Johnny Jefferson, wenn also irgendetwas mein neues Zimmer verbessern kann, dann nur sein wunderbarer Anblick. Außerdem habe ich meiner Mum eine hübsche Kerze und ein Parfüm zu Weihnachten gekauft. Vermutlich muss ich für Michael und Josh auch noch Geschenke besorgen, aber ich habe noch keine Ahnung, wie die aussehen können. Schließlich hole ich die Fotos heraus, die ich habe entwickeln lassen. Als man sie mir aushändigte, konnte ich nicht widerstehen, einen raschen Blick darauf zu werfen, aber jetzt möchte ich sie mir genauer ansehen.
Das erste Foto, das ich herausziehe, zeigt Roy das Känguru, wie es sich auf einen Ellenbogen stützt und direkt in die Kamera schaut. Das hat etwas Lustiges. Ich glaube, mein Dad würde es witzig finden. Ups. Im Hintergrund kann ich gerade noch den Schwanz eines anderen Kängurus erkennen. Mist, ich hätte die Kamera mehr rechts halten müssen. Seufzend lege ich das Foto zurück auf den Stapel, bevor ich meine Aufmerksamkeit dem nächsten Bild zuwende. Cindy! Sie bringt mich sofort zum Lächeln. Hm. Ich finde es gar nicht schlecht, wie ich dieses Foto gemacht habe, mit dem verschwommenen Laub hinter dem Koala. Nicht übel. Gut, das Nächste!
So gehe ich den ganzen Film durch und nehme jede einzelne Aufnahme kritisch in Augenschein, kann mir entweder selbst in den Hintern beißen oder mir, einigermaßen zufrieden mit dem Ergebnis, auf die Schulter klopfen. Anschließend lege ich den neuen Film ein und sehe den Satz noch einmal durch, bis mir mein Eis einfällt und ich merke, dass es geschmolzen ist.
»Hey!«
Der Klang einer männlichen Stimme lässt mich zusammenfahren. Ich schaue auf und sehe einen Mann vom Weg auf den Rasen treten. Es ist Ben. Ohne seine Arbeitskleidung aus khakifarbenen Shorts und Hemd hätte ich ihn fast nicht erkannt.
»Hallo!«, rufe ich, erfreut, jemanden zu sehen, den ich kenne.
»Dachte ich mir doch, dass du es bist.« Grinsend kommt er näher. »Hast du ein Haar in der Suppe gefunden?«
»Wie?«
Er wirft einen Blick in meinen Eisbecher. »Ah, es ist geschmolzen«, sagt er. »Der Ausdruck auf deinem Gesicht gerade war filmreif.«
»Oh …« Ich lache, und mir wird klar, dass meine Überraschung ein bisschen komisch gewirkt haben muss. »Was machst du hier?«
»Hatte ein paar Besorgungen zu erledigen und dachte, ich geh mal an meinem Lieblingsplatz vorbei, bevor ich nach Hause fahre.« Ben lässt sich ins Gras fallen und öffnet eine Dose 7-Up. Er trägt ausgeblichene schwarze Shorts, ein türkisfarbenes T-Shirt und Flipflops.
»Lieblingsplatz?«, hake ich nach.
Ben weist auf den Lilienteich vor uns. »Um diese Jahreszeit mag ich ihn gern. Hey, nette Kamera. Darf ich mal?« Ich nicke, er nimmt sie in die Hand und fummelt ein bisschen daran herum, bevor er den Sucher vors Auge hält und die Linse auf den Teich richtet. Dann zielt er mit dem Objektiv auf mich.
»Nein!«, rufe ich.
Er nimmt die Kamera runter und grinst. »Wieso nicht?«
»Ich lasse mich nicht gern fotografieren.«
»Ach komm, nur ein einziges Bild.« Er führt den Sucher wieder ans Auge.
»Nein. Bitte!«, flehe ich und schlage beide Hände vors Gesicht.
»Lily!«, mahnt er. »Schenk mir ein Lächeln.«
Zögernd lasse ich die Hände sinken und neige den Kopf schüchtern zur Seite. Ben drückt auf den Auslöser.
»So. Das war doch gar nicht schlimm, oder?«
»Es war ziemlich grauenvoll.«
Grinsend reicht er mir die Kamera zurück, dann entdeckt er den Stapel Fotos mit dem Känguru obenauf. »Freddie!«, ruft er. »Darf ich mir die mal ansehen?«
Ich will keine große Sache daraus machen, daher bringe ich ein schwaches Nicken zustande und sitze nervös da, während er den Packen durchblättert, hin und wieder schmunzelt und mir positives Feedback gibt. Meine Nervosität legt sich schnell, und ich kann nicht umhin, mich über Bens Kommentare zu freuen.
»Das hier finde ich besonders gelungen«, sagt er schließlich, als er wieder beim Foto von Freddie angelangt ist.
»Mich ärgert der Schwanz des anderen Kängurus im Hintergrund«, gebe ich zu.
»Wo? Ach da. Kann man kaum sehen.«
»Trotzdem ärgert mich das.«
»Du bist ganz schön kritisch, was?«
Ich zucke mit den Schultern.
»Willst du das mal beruflich machen? Fotografieren?«, fragt er.
»Ich weiß nicht. Darüber hab ich eigentlich noch nicht nachgedacht.«
»Also, ich finde die Bilder klasse«, wiederholt er und legt die Fotos auf die Einkaufstüte. »Würde gerne auch deinen nächsten Film sehen.«
Komisch, irgendwie freue ich mich schon darauf, ihm die Fotos zu zeigen.
»Was hast du später vor?«, fragt er.
»Wahrscheinlich fahr ich wieder zu Michaels Haus zurück.«
»Immer noch Schwierigkeiten damit, es als Zuhause zu betrachten?« Er legt eine Pause ein. »Du sagst ›Michaels Haus‹, seitdem du hier bist.«
»Es ist doch auch Michaels Haus«, erwidere ich abwehrend.
»Jetzt ist es auch deins. Hoffentlich wird es nicht lange dauern, bis es sich auch so anfühlt.«
»Hm.«
»Seit wann hast du denn diese Kamera?«, wechselt er das Thema.
»Mein Dad hat sie mir zum Abschied geschenkt.«
»Wow, tolles Geschenk!«
»Mein Dad ist auch ein toller Mann«, sage ich mit einem Grinsen.
»Ich wette, er fehlt dir.«
»Ja.« Ich wende den Blick ab.
»Wann hast du erfahren, dass du England verlassen musst?«
»Meine Mum hat es mir vor zwei Monaten gesagt«, murmele ich.
»Oh, das ging ja alles sehr schnell.«
»Kann man wohl sagen.«
»Vermutlich wünschst du dir, du hättest ein paar Freunde mitnehmen können.«
Dieser Frage weiche ich aus Gründen aus, die ich nicht näher erläutern will, und lenke die Aufmerksamkeit stattdessen auf Kay und Olivia. »Ich hätte gerne meine Schwestern mitgenommen.«
»Ich wusste gar nicht, dass du Schwestern hast.«
»Jüngere Halbschwestern. Und meine Stiefmutter ist mit einem dritten Kind schwanger. Ich werde die Geburt verpassen.«
Er schenkt mir einen mitfühlenden Blick. »Das ist Mist.«
Wir verstummen für eine Weile, bis Ben schließlich wieder das Wort ergreift. »Ich muss jetzt wohl los.«
»Wohin willst du?«
»Nach Hause. Soll ich dich mitnehmen?«
Die Busfahrt war ja nicht schlecht, aber eine Mitfahrgelegenheit bis vor die Haustür sollte man nicht abschlagen.
»Äh, meinst du wirklich?«
»Klar.« Ben steht auf, und ich komme ebenfalls auf die Beine.
»Eigentlich …« Ich zögere, denn mir fällt wieder ein, warum ich zurück in den Botanischen Garten gegangen bin. »Eigentlich wollte ich noch ein paar Fotos machen. Vom Lilienteich in diesem Licht«, füge ich unsicher hinzu. »Geh ruhig. Ich will dich nicht aufhalten.«
»Sei nicht albern. Ich kann warten.«
»Wirklich?« Er setzt sich wieder ins Gras. Einen Moment lang bin ich unschlüssig, dann sage ich mir, wozu das ganze Getue? Du machst doch nur ein popeliges Foto. Ich zwinge mich, ruhig zu werden, und entferne mich vom Teich.
»Bin ich im Weg?«, fragt Ben.
»Ja, irgendwie schon«, erwidere ich verschmitzt.
»Sorry«, sagt er lachend und setzt sich auf eine andere Bank in der Nähe. Kurz darauf geselle ich mich zu ihm. »Bist du schon fertig?«, fragt er erstaunt.
»Yep.«
»Das ging aber schnell!«
»Ich hab nur ein paar Fotos gemacht. Ich will kein Filmmaterial verschwenden«, erkläre ich betreten.
»Du solltest dir so eine neue Digitalkamera besorgen«, sagt er, als wir uns auf den Weg zum Tor begeben.
»Mein Dad hat davon gesprochen, aber mir gefallen die Bilder nicht, wenn man sie ausdruckt. Zu grob gekörnt und so.«
»Stimmt, das Ergebnis ist nicht ganz so gut. Aber die Technik wird sich verbessern. Das ist immer so. Vielleicht kannst du später mal nachrüsten.«
Wir überqueren die verkehrsreiche North Terrace und gehen Richtung Rundle Street. »Ich stehe im Parkhaus.« Er zeigt die Straße hinauf.
»Musst du morgen arbeiten?«, frage ich.
»Nö. Montag wieder. Kommst du dann auch?«
»Würde ich gern. Michael hat gesagt, er kann mir vielleicht einen Ferienjob verschaffen.«
»Das wäre prima«, sagt Ben aufrichtig.
Wir gehen gerade an einem Pub vorbei, da höre ich meinen Namen.
»He! Lily!«
Ich fahre herum und sehe Josh an einem der überfüllten Tische auf dem Bürgersteig sitzen. Verdammt, er sieht wirklich gut aus. Schade nur, dass er sich dessen bewusst ist.
»Was machst du denn hier?«, fragt er.
Er sitzt bei einer Gruppe Jugendlicher, die mich neugierig ins Visier nehmen.
Ich halte die Tüten hoch. »Einkaufen. Und zufällig ist mir gerade Ben über den Weg gelaufen.«
»Setz dich. Trink ein Bier mit uns.«
Ich werfe einen kurzen Blick auf Ben, der ein Stück weiter auf dem Bürgersteig wartet.
»Hey, Ben«, ruft Josh halbherzig.
»Alles klar?«, erwidert Ben ähnlich lustlos.
Ich schaue wieder zu Josh. »Ben wollte mich gerade nach Hause bringen.«
»Du kannst mit mir fahren«, sagt er. Vor ihm auf dem Tisch steht ein halbleeres Glas Bier. Ich weiß nicht, wie lange er schon hier ist, wie lange er zu bleiben gedenkt, und ob er vorhat, weiter zu trinken, aber nachdem ich gestern Abend wieder allein war, will ich diese Einladung nicht ausschlagen. Es könnte meine letzte sein.
»Macht es dir etwas aus, wenn ich bleibe?«, frage ich Ben.
»Natürlich nicht«, erwidert er und tritt einen Schritt zurück. »Bis Montag dann?«
»Ich hoffe«, erwidere ich.
»Tschüss, Ben.« Josh winkt ihm etwas zu fröhlich nach.
»Bis dann.«
Mir wird ein bisschen schwer ums Herz, als ich Ben nachschaue. Ich habe ein schlechtes Gewissen, meinen einzigen Freund für ein besseres Angebot abserviert zu haben. Aber es wird ihm schon nichts ausmachen. Und als Josh mir ein sexy Grinsen schenkt und mich an den Tisch bittet, werden alle Gedanken an Ben aus meinem Kopf vertrieben.




Kapitel 4
Ein Kumpel von Josh steht auf und macht sich auf die Suche nach einem Stuhl. Josh zeigt auf den jetzt freien Platz neben sich. Ich zwänge mich an den anderen vorbei und stelle fest, dass ich nervös bin.
»Drinnen ist vielleicht noch einer«, sagt der Typ, der noch immer nach einem Stuhl sucht.
»Kannst du Lily einen Drink besorgen, wenn du schon mal dabei bist?«, ruft Josh ihm nach. Dann, an mich gewandt: »Was möchtest du trinken?«
»Oh, ähm, kann ich bitte ein Cider haben?« Ich frage mich, wie scharf sie hier gegen den Verkauf von Alkohol an Minderjährige vorgehen. »Danke!«, füge ich hinzu.
»Kein Problem«, lautet die gutmütige Antwort.
»Leute, das ist Lily«, sagt Josh zu den anderen am Tisch. »Meine neue – was bist du? Stiefschwester? Halbschwester?«
Eins der Mädchen kichert.
»Mitbewohnerin«, sage ich.
»Na gut.«
»Lou, Alex, Tiff, Brian.« Er zeigt der Reihe nach auf seine Freunde. »Und der Typ, der dir was zu trinken holt, heißt Shane«, ergänzt er.
»Ist dir nicht zu warm in der Jeans?«, fragt mich das erste Mädchen, Lou.
»Nein«, erwidere ich geradeheraus. Sie hat langes, glattes blondes Haar und trägt eine lindgrüne Weste, die das dunkle Braun ihrer schlanken Arme hervorhebt. Ich vermute, dass sie einen sehr kurzen Rock anhat, aber der Tisch versperrt mir die Sicht.
»Seit wann bist du in Australien?«, fragt das andere Mädchen, Tiff.
»Seit Samstag.«
»Dauert der Flug nicht fast vierundzwanzig Stunden?«
»Genau.«
»Das würde ich nicht aushalten«, schaltet Lou sich ein. »Fliegen soll die Haut ja ziemlich stark austrocknen.« Bei dieser Bemerkung huscht ihr Blick über mein Gesicht. Ich weiß sofort, dass ich sie nicht leiden kann.
Shane kommt mit meinem Getränk und einem Stuhl zurück. Ich bedanke mich bei ihm und spähe in das Glas. Es ist voller Eis.
»Stimmt was nicht?«, fragt Josh.
Unwillkürlich muss ich grinsen. »Bei euch gibt es Cider mit Eis?«
»Ja-ha«, sagt Lou und zieht ein Gesicht. »Wie trinkt ihr Tommies das denn?«
»Wir trinken es ohne Eis.«
»Stimmt, bei euch dreht sich alles um warmes Bier, nicht?«, mischt einer der Jungs sich lachend ein. Ich spüre, wie meine Wangen rot werden.
»Du kriegst Ärger, wenn du über die Tommies herziehst, Kumpel«, sagt Josh.
»Äh, fehlt dir dein Zuhause?«, fragt Tiff im Tonfall eines kleinen Mädchens.
Shane verzieht das Gesicht. »Warum?«
»Das frag ich auch dauernd.« Josh versetzt ihm einen Klaps auf den Arm.
Ob ich Ben wohl noch einholen kann?
»Verdammte Scheiße!«, kreischt Lou und springt auf.
»Shit, tut mir leid«, sagt einer der Jungs und streift Flüssigkeit von ihrem (yep: sehr kurzen) Rock.
»Nimm die Finger weg, Alex!«, quietscht sie und schlägt nach seiner Hand. »Und hör auf, dein verdammtes Bier zu verschütten!«
Ich atme einmal kurz durch, erleichtert, dass ich nicht mehr im Mittelpunkt stehe.
Der Cider schmeckt, wie sich herausstellt, auf Eis wirklich ganz gut. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass ich zu Hause in England so etwas trinken würde. Aber es ist ein heißer Spätnachmittag, und wenn ich ehrlich bin, habe ich die ganze Woche in meiner Jeans geschwitzt. Ich habe nur noch nicht gewagt, meine bleichen Beine zu zeigen. Ich weiß nicht, wann ich das tun werde, oder ob überhaupt. Ob ich die nächsten beiden Jahre wohl in Hosen überstehe?
Moment, muss ich am Ende Khakishorts tragen, wenn ich im Naturschutzpark arbeite?
Neiiin!
»Ich weiß, was du zum Geburtstag geschenkt bekommst.« Joshs Singsang reißt mich aus meinen Gedanken.
Ich schaue ihn an. »Hä?« Er tut so, als verschließe er seine Lippen. »Komm schon, wer hat über meinen Geburtstag gesprochen?«, hake ich nach. Er schüttelt standhaft den Kopf. »Du kannst nicht einfach mit so etwas anfangen, ohne was zu verraten«, stöhne ich.
»Worum geht’s?«, schaltet Lou sich ein.
»Lily hat am Mittwoch Geburtstag.«
»Oh, cool. Und, feierst du?«, fragt Tiff.
»Nein«, entgegne ich mit Nachdruck.
»Wie alt wirst du?«, fragt Lou.
»Sechzehn.«
»Du bist erst sechzehn?!«, ruft Alex, und alle Augen richten sich auf mich.
»Werde ich am Mittwoch«, murmele ich.
»Ist echt Wahnsinn, oder?«, sagt Josh zu seinen Freunden, ohne mich zu beachten. »Sie sieht mindestens so alt aus wie wir.«
»Allerdings«, sagt Lou gönnerhaft. »Sweet little sixteen. Was kriegst du denn zum Geburtstag geschenkt?«
»Das versuche ich ja gerade herauszufinden.« Erwartungsvoll schaue ich Josh an.
»Du weißt es?«, fragt Tiff.
»Yep.«
»Verrat es uns!«, drängt sie.
»Nö.«
»Dann sag es mir«, beharrt Lou, beugt sich vor und drückt ihr Ohr an seinen Mund. Zu meiner Verärgerung gibt Josh nach. Ich sehe, wie ihre Hand auf seinem Oberschenkel liegt, und mein Magen verkrampft sich vor Eifersucht.
»Echt?«, sagt sie und sieht mich an.
»Was denn? Sag es mir auch!«, bettelt Tiff.
Lou beugt sich über Alex hinweg und flüstert es Tiff ins Ohr.
»Wow, das ist echt cool!«
»Das nervt jetzt aber«, sage ich laut. Der nächste Typ – Brian? – lacht und zieht Tiff an sich.
»Komm, wir spielen Stille Post«, schlägt Shane vor, der neben Brian sitzt. Kurz darauf ruft Shane: »Was für ein Auto?«
»Menno!«, platzt es aus Josh heraus.
»Ich kriege ein Auto?« Ich wende mich ihm mit weitaufgerissenen Augen zu. Er funkelt Shane wütend an.
»Ups«, sagt Shane dümmlich.
»Kriege ich ein Auto?«, frage ich Josh noch einmal, und mein Kopf fängt vor Aufregung an zu brummen.
»Verrate Dad nicht, dass ich es dir gesagt habe«, warnt Josh.
»Mach ich nicht, versprochen. Was für eins?«
Josh seufzt und trinkt einen Schluck Bier. »Ist nur ein Gebrauchtwagen, an dem ich bei der Arbeit herumgebastelt habe, also mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Dad hat sich heute danach erkundigt.«
»Auto ist Auto«, sagt Lou.
»Da sagst du was«, erwidere ich und strahle von einem Ohr zum anderen.

Wir bleiben dort sitzen und essen ein paar Snacks, bis die Nachmittagssonne untergeht und die Straßenlaternen draußen vor dem Pub zu leuchten beginnen. Die Rede ist davon, in einen Nachtclub zu gehen.
»Das Planet?«, schlägt Alex vor.
»Ja, cool«, stimmt Lou ihm zu.
»Ich habe kein Geld mehr dabei«, flüstere ich Josh zu.
»Ich leih dir was.« Er trinkt sein Bier aus und steht auf. Alle anderen tun es ihm nach, daher kippe ich schnell den Rest meines Ciders runter und stehe auf.
Wow! Das war mein viertes Glas, und ich bin mehr als nur leicht angeheitert. Ich schwanke an den Tischen vorbei auf den Bürgersteig. Tiff tänzelt vorweg und zieht zwei Jungs mit sich, während Lou sich umdreht und Josh auffordert, sie Huckepack zu nehmen.
»Na schön«, gibt er schließlich nach, als wir durch eine Seitenstraße gehen und uns vom geschäftigen Teil der Stadt entfernen. Lou springt auf seinen Rücken und kichert nervtötend. Ich beobachte, wie sie ihre langen gebräunten Beine um Josh schlingt.
Hätte ich doch bloß solche Beine.
Nein, Lily, das willst du gar nicht.
Doch.
Du bist so in Ordnung, wie du bist.
Könnte ein bisschen Bräune gebrauchen.
Ach, scheiß drauf.
»Sie versucht schon seit Wochen, ihn rumzukriegen«, sagt Shane neben mir. Er deutet mit dem Kopf auf Lou und Josh vor uns.
Schon ist die Eifersucht wieder da. Man sollte meinen, dass Alkohol die Sinne benebelt, doch ganz im Gegenteil: Er schärft sie nur. »Was hält sie davon ab?«, bringe ich heraus.
»Sie hat gerade mit ihrem Ex Schluss gemacht. Ein riesiger Muskelprotz von der Army. Josh hat eine Heidenangst vor ihm.« Shane bricht in Gelächter aus.
»Worüber lachst du?«, ruft Josh uns über die Schulter zu.
»Nichts«, erwidert Shane, noch immer kichernd, und sagt dann zu mir: »Es ist nur eine Frage der Zeit.«
Toll. Jetzt kann ich die blöde Kuh noch weniger ausstehen.
Vor dem Club ist eine lange Schlange. Wir stellen uns hinten an und warten, bis unsere kleine Gruppe an der Reihe ist. Da spricht der Türsteher das Wörtchen aus, das jedem Minderjährigen den Schreck in die Glieder fahren lässt.
»Ausweis!«
Die anderen greifen in ihre Taschen und fördern Führerscheine zutage, ohne nachzudenken. Zitternd stehe ich in meinen Birkenstocks daneben.
»Ausweis«, wiederholt der Türsteher, als die anderen schon an ihm vorbei sind. Ich will rufen »Wartet!«, lasse es aber bleiben.
»Ich habe keinen dabei«, gebe ich zögernd zu. »Aber ich bin achtzehn.«
»Tut mir leid, Schätzchen.«
Er schaut an mir vorbei auf den Nächsten in der Schlange, und mir wird klar, dass keine Überredungskunst der Welt ihn umstimmen wird. Also entferne ich mich von der Tür. Mein Gesicht brennt, als alle mich anstarren. Was zum Teufel soll ich jetzt machen?
»Lily!«, ruft Josh von der Tür aus.
Verdammt!
»Er will mich nicht reinlassen. Hab meinen Ausweis vergessen.« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu.
Josh wendet sich an den Türsteher. »Ach, komm schon, Kumpel, sie hat gerade den weiten Weg aus England hinter sich gebracht. Du weißt doch, wie die Tommies sind.«
»Geht mir doch am Arsch vorbei, und wenn sie aus dem Buckingham Palace kommt. Ohne Ausweis kommt sie hier nicht rein.«
Josh starrt ihn verärgert an, dann schaut er über seine Schulter zu seinen Kumpels.
So ein Mist. »Sag mir einfach, wo die Bushaltestelle ist«, fahre ich ihn an.
»Bist du sicher?«, fragt er schuldbewusst.
»Yep. Geht schon.«
Sobald ich in den Bus steige, wird mir klar, dass ich keine Ahnung habe, wie ich den Weg von Crafers nach Hause finden soll. Ich glaube, es war eine lange, kurvenreiche Straße … Ich hätte mir noch einmal Joshs Handy borgen sollen, um Mum anzurufen. Einige Stunden zuvor hatte ich sie angerufen und gesagt, was wir vorhatten. Vielleicht gibt es ja irgendwo eine Telefonzelle. Aber als ich aus dem Bus steige, steht Mum da und wartet.
»Woher wusstest du, dass ich komme?«
»Josh hat Michael angerufen.« Wir gehen zum Wagen. »Was um alles in der Welt fällt dem Jungen ein, dich um diese Uhrzeit allein mit dem Bus fahren zu lassen … Michael hat ihm ordentlich die Leviten gelesen«, sagt Mum, steigt ins Auto und schlägt die Tür hinter sich zu.
Ich brenne innerlich vor Scham. Der Gedanke, dass Josh meinetwegen mir Ärger bekommen hat, gefällt mir überhaupt nicht. Aber Lou wird schon dafür sorgen, dass es ihm wieder besser geht …

»Du lebst also noch«, bemerkt Ben, als ich am Montagmorgen zur Arbeit komme.
»Wieso nicht?«
»Hoffentlich bist du Samstagabend mit dem Bus nach Hause gekommen.«
»Ja, bin ich.« Ich will ihm nicht erzählen, was passiert ist. »Wieso?«
»Josh setzt sich meistens noch ans Steuer, wenn er was getrunken hat.«
»Ah, verstehe. Kannst du mir bitte mal den Besen geben?«
Ich war entsetzt, als ich am Sonntagmorgen aufwachte und Joshs Wagen in der Auffahrt stehen sah.
»Bist du selbst nach Hause gefahren?«, fragte ich ihn. Ich hatte angenommen, er würde ebenfalls den Bus nehmen.
»Ja«, erwiderte er abwehrend.
»Du warst betrunken!«
»Ich hab nicht so viel getrunken.«
»Und ob!«
»Was bist du – meine Mutter?«
In dem Moment fiel mir ein, dass seine Mutter tot ist, und ich beschloss, den Mund zu halten, aber er fuhr fort, sich zu rechtfertigen. »Ich hab ein paar Bier getrunken, aber über mehrere Stunden hinweg, außerdem habe ich total viel gegessen. Mir ging es gut.«
Angewidert schüttelte ich den Kopf.
»Erzähl es bitte nicht Dad«, flehte Josh dann doch.
Und jetzt stehe ich hier am Montagmorgen und muss mich von Ben ins Kreuzverhör nehmen lassen.
»Der Typ ist eine Bedrohung am Steuer«, murmelt er und reicht mir endlich den Besen. Wir misten das Gehege der Koalas aus. »Bekommst du dafür jetzt eigentlich Geld?«
»Das weiß ich nicht«, erwidere ich. »Ich glaube, Michael will heute mit Trudy sprechen.« Meine Nerven flattern ein wenig. Ich möchte hier so gern einen Job haben.
Die gute Nachricht erreicht mich zur Mittagszeit, aber meine Begeisterung bekommt einen Dämpfer, als Michael mir meine Uniform überreicht.
»Hat Trudy zugestimmt?«, jubele ich und füge sogleich hinzu: »Muss ich wirklich diese Shorts tragen?«
»Was hast du denn dagegen?«, will Ben wissen und beißt in sein selbstgemachtes Käsesandwich.
»Ich habe hässliche Beine«, klage ich.
»Mit deinen Beinen ist alles in Ordnung«, spöttelt Michael.
»Woher willst du das wissen?«, jammere ich. »Du bist viel zu alt.« Ben hat seinen Spaß.
»Brauchst gar nicht so zu grinsen, du bist auch bald dreißig«, stichelt Michael.
»Erst in zwei Jahren«, widerspricht Ben.
»Die Zeit vergeht wie im Flug, du wirst noch an meine Worte denken«, sagt Michael wissend. Ich starre nur verzweifelt auf die Shorts.

Am nächsten Morgen wartet meine Mum vor meiner Zimmertür und fordert eine Modenschau von mir.
»Komm schon, Lily, so schlimm kann es nicht sein.«
»Schlimmer«, brülle ich.
Der Türknauf dreht sich. Ich springe zur Tür, halte sie zu.
»Mach dich nicht lächerlich«, mahnt Mum.
»Komm schon raus!«, ruft Michael.
»Ich sehe scheiße aus«, rufe ich zurück. Ich erhasche einen Blick auf mich im Spiegel des Kleiderschranks und möchte am liebsten heulen. Meine Mum dreht erneut am Türknauf. Ich reagiere zu langsam, und sie kommt hereingestürzt.
»Hau ab!«, kreische ich und beuge mich vor, um meine Beine zu verstecken.
»Was stellst du dich so an?«, sagt Mum verärgert. »Du siehst doch prima aus.«
»Nein!«
»In ein paar Tagen wirst du schön braun sein«, sagt sie.
»Nicht, wenn ich weiterhin Faktor 30 benutzen muss, als ob es kein Morgen mehr gibt. Ich bin es so leid, jeden Tag Sonnencreme aufzutragen«, jammere ich.
»Tja, du wirst aber auch nicht braun, wenn du die ganze Zeit Jeans anhast«, sagt sie. Ich werfe einen vorsichtigen Blick auf mein Spiegelbild, und sie spürt meine Widerborstigkeit schwinden. »Überleg doch mal, was du von dem zusätzlichen Taschengeld kaufen kannst«, fügt sie hinzu.
Ich bekomme nicht viel für den Job, aber ich würde auch umsonst arbeiten, daher ist es nur ein zusätzliches Plus. Wie es momentan aussieht, arbeite ich an fünf Tagen in der Woche, bis ich Ende Januar mit der Schule anfange, was ohnehin nur noch sechs Wochen sind. Ich kann noch nicht glauben, was für ein Glück ich habe.
»Komm schon, Schätzchen! Wir fahren jetzt lieber zur Arbeit«, sagt Michael.
Ich überwinde mich, folge ihm aus meinem Zimmer und erblicke kurz darauf einen verschlafenen Josh im Flur. Er sieht meine Shorts und fängt an zu kichern.
»Verpiss dich!«, rufe ich.
»Nicht in diesem Ton«, sagt Mum verärgert.
Michael versucht mich auf dem Weg zur Arbeit aufzumuntern. »Morgen hast du also Geburtstag. Um wie viel Uhr ist die theoretische Prüfung?« Seit Sonntag habe ich fanatisch das Driver’s Handbook studiert – die australische Version der Verkehrsregeln. Hier läuft es so, dass man zuerst einen theoretischen Test machen muss, bevor man sich ans Steuer setzen darf, dann muss ich so lange mit Anfängerplakette fahren, bis ich meine praktische Fahrprüfung ablegen kann. Bestehe ich die, bekomme ich – vorerst – für ein Jahr die Plakette P. Gott sei Dank unterscheiden sich die Verkehrsregeln hier nicht so sehr von denen in England.
»Um elf«, beantworte ich Michaels Frage. »Meinst du, jemand hat was dagegen, wenn ich den Tag freinehme?«
»Natürlich nicht. Schon gar nicht bei all der Arbeit, die du bisher geleistet hast. Du bist ein echter Glücksfall für uns!«
Ben nimmt meine Shorts nicht einmal zur Kenntnis, und dafür bin ich dankbar. Für ihn ist das ganz normal.
»Gleich kommt der Tierarzt zur wöchentlichen Untersuchung, und ich möchte, dass er sich einen der Koalas ansieht.«
»Was hat er denn?«
»Er verliert seit einigen Tagen an Gewicht. Könntest du die Berichtsblätter aus dem Büro holen?«
»Klar.« Als ich zurückkomme, ist der Tierarzt schon da. Ben, der auch dabei ist, stellt mich vor. »Lily, das ist Dave. Dave ist ein alter Freund von mir, den ich seit dem Studium kenne.«
»Hi.« Ich gebe ihm die Hand. Dave ist größer und schlaksiger als Ben, hat dunkleres Haar und ein schiefes Grinsen.
»Ben hat mir erzählt, du willst Tierärztin werden?« Er spricht leise, als wolle er den Koala nicht erschrecken, aber die Frage trifft mich trotzdem unvorbereitet.
»Sie hat behauptet, ihre Zensuren seien nicht gut genug«, schaltet Ben sich ein und fügt hinzu: »Lily geht noch zur Schule. Sie ist erst fünfzehn.«
»Morgen sechzehn«, rufe ich ihm ins Gedächtnis.
»Du hast noch genug Zeit, um sie zu verbessern«, sagt Dave. Verlegen trete ich von einem Fuß auf den anderen.
»Morgen Geburtstag?«, wechselt Ben das Thema, während Dave den Koala auf eine Bank hebt und mit der Untersuchung beginnt. Mir fällt auf, dass die Ohren des Tieres nach hinten weisen, ein Zeichen für seinen schlechten Gesundheitszustand, wie Ben mir an meinem zweiten Tag erklärt hat.
»Yep.«
»Weißt du, was du geschenkt bekommst?«
Ich werfe ihm einen verschlagenen Blick zu. »Weißt du denn, was ich bekomme?«
»Nein.« Rasch schaut er zur Seite.
»Und ob du es weißt«, flüstere ich deutlich vernehmbar. »Wissen denn alle außer mir, dass ich ein Auto bekomme?«
Ben sieht mich bestürzt an und verkneift sich das Lachen.
»Ups«, sage ich kaum hörbar, als Dave zu uns hochschaut.
»Wer hat es dir verraten?«, will Ben wissen.
»Josh. Aber das muss unter uns bleiben.«
»Die Dumpfbacke«, murmelt er und wendet sich an Dave, der etwas auf dem Berichtblatt notiert. »Ihre Mum ist die Freundin von Michael Fredrickson. Sie wohnt mit Josh im selben Haus.«
»Du liebe Güte.« Dave holt tief Luft und bückt sich, um den Reißverschluss seiner schwarzen Arzttasche zuzuziehen.
Würde bitte mal jemand eine andere Platte auflegen?

Ich halte mich selbst für keine besonders gute Schauspielerin, aber ich glaube, es gelingt mir am nächsten Morgen ganz gut, Überraschung zu heucheln, als Michael die Tür aufreißt und mir einen blassgrünen Ford Fiesta präsentiert, der auf der Straße vor dem Haus steht.
»Danke, danke!«, rufe ich und renne die Verandastufen hinunter auf den Weg. Ich spüre kaum die spitzen Steine, die sich in meine nackten Fußsohlen bohren, als ich zum Wagen laufe und am Türgriff ziehe.
»Wo ist der Schlüssel? Wo ist der Schlüssel?«
»Hier, hier.« Josh kommt grinsend über den Pfad und hält den Schlüssel hoch, der an einem Schlüsselbund baumelt. Mum und Michael folgen Josh. Sie freuen sich riesig über meine Reaktion. Hastig schließe ich die Tür auf, setze mich auf den Fahrersitz und stecke den Schlüssel ins Zündschloss.
»JUCHUUU!«, jubele ich. »ICH LIEBE ES, ICH LIEBE ES, ICH LIEBE ES!«
»Ob ihr der Wagen gefällt?«, fragt Michael die anderen.
»Ich denke schon«, erwidert Mum lächelnd.
»Wer macht mit mir eine Probefahrt?«, frage ich Michael voller Hoffnung.
»Ui«, sagt er, beugt sich in den Wagen und zieht rasch den Schlüssel ab. »Erst wenn du deinen schriftlichen Test bestanden hast.«
»Menno«, jammere ich. »Wann machen die denn auf?«
Mum fährt mich in die Stadt, um den Test abzulegen. Er ist leicht. Es ist ein Multiple-Choice-Verfahren, daher hätte ich auch dann eine gute Chance gehabt, wenn ich mir beim Lernen nicht so den Hintern aufgerissen hätte. Mum lässt die ätzende Bemerkung fallen, warum ich mich bei meiner Schulbildung nicht genauso anstrengen könnte. Ich kontere und sage, dass man es schwer hat, wenn man von seiner Mutter ein Leben lang von einer Schule zur nächsten gezerrt wird, nur weil sie von einem Mann zum nächsten zieht. Das bringt sie zum Schweigen. Aber heute will ich meine Mum nicht weiter anschnauzen. Ich habe so ein komisches Gefühl im Bauch, dass es vielleicht, nur ganz vielleicht, nett sein kann, in Australien zu leben.




Kapitel 5
»O Mann, jetzt du hast ihn schon wieder abgewürgt!«
»Leck mich!«
»Los, mach schon, Beeilung! Das ist echt peinlich.«
»Du bist so ein Arsch!«
Josh bringt mir das Fahren bei. Ich weiß, ich bin bescheuert. Michael hat mich in den letzten anderthalb Wochen auf dem Weg zur Arbeit ans Steuer gelassen, aber wir haben Samstag, und er ist mit Mum zu einem Wochenendtrip in eine Stadt namens Clare im Barossa Valley gefahren, um sich die Weingüter dort anzusehen. Dummerweise habe ich Josh gebeten, da mit mir weiterzumachen, wo sein Vater aufgehört hat.
Ich kurbele das Fenster herunter, aber die heiße Luft draußen gibt mir das Gefühl, direkt vor dem Luftstrom eines gigantischen Föns zu stehen, daher mache ich es wieder zu. Zum Glück hat der Wagen eine Klimaanlage, auch wenn sie nicht viel hergibt. Ich klappe die Sonnenblende herunter und zucke sogleich zusammen, weil mir Michaels Geschichte über die Riesenspinnen einfällt, die sich dahinter verbergen. Na, super.
Hinter mir hupt jemand.
»Yep, ich weiß, wie du dich fühlst, Kumpel!«, ruft Josh.
»Hör auf, mich fertigzumachen!«, wehre ich mich und spüre, wie die Kupplung greift. Der Wagen macht einen Satz nach vorn, und wir schießen an der Ampel vorbei.
»Wow! Für wen hältst du dich?«, fragt Josh hämisch. »Für Michael Schumacher?«
Als wir zu Hause ankommen, bin ich so wütend, dass ich mich den Rest des Tages weigere, mit Josh zu sprechen. Schließlich bietet er mir eine Versöhnungsgeste an.
»Hast du Lust, heute Abend mit nach Stirling zu kommen?«, fragt er, als er mich um sieben Uhr schmollend vor der Glotze findet.
»Mit dir nicht«, lautet meine schroffe Antwort.
»Ach, stell dich nicht so an!«
Schweigend starre ich auf den Bildschirm.
»Es ist Samstagabend …«, fährt er fort.
»Wer kommt noch?«, frage ich. Wenn er jetzt Lou nennt, werde ich mich nicht von der Stelle rühren.
»Nur Alex, Shane und ein paar Kumpels von der Arbeit.«
»Keine Mädels?«, forsche ich nach, weil ich kein Risiko eingehen will.
»Nö. Höchstens wenn ich später eine aufreiße … War ein Scherz!«, ruft er, als er mein Gesicht sieht. »Komm schon«, fügt er hinzu. »Du brauchst was zu trinken nach all den Beinaheunfällen heute.«
»Ach, lass mich in Ruhe!«
»Hey, nimm’s doch locker! Du kannst es mir ja heimzahlen und an meinem Fahrstil herumnörgeln.«
»Ich werde auf dem Hinweg darüber lästern. Aber zurück nehmen wir ein Taxi, kapiert?«
»Meinetwegen.«
Stirling ist eine hübsche Stadt. Die Straßen sind gesäumt von Ladenlokalen unter schattenspendenden Bäumen. Einige Gebäude im Kolonialstil haben Balkone mit kunstvoll verzierten schmiedeeisernen Geländern.
Der Pub, den wir aufsuchen, ist verräuchert und gerammelt voll mit Leuten, die trinken. Ich weiß, dass ich nur dann meinen Spaß habe, wenn ich mich ihnen anpasse, und als Josh mit einem seiner Kumpel Billard spielen geht und Shane mich auf ein Gläschen Tequila an der Bar überredet, komme ich widerstandslos mit.
»Noch einen?«, fragt er, nachdem ich den ersten runtergekippt habe.
»Nein.« Ich versuche, mich nicht zu schütteln.
»Englisches Weichei.«
»Also, dich kann ich allemal unter den Tisch trinken.« Wer’s glaubt!
»Ist das ein Angebot?« Shane zieht seine dunklen Augenbrauen hoch und lächelt mich verschmitzt an. Er sieht eigentlich nicht schlecht aus. Das ist mir bisher wohl noch nicht aufgefallen, weil es schwer ist, einen anderen Typen zur Kenntnis zu nehmen, wenn Josh in der Nähe ist.
»Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen«, erwidere ich albern. Er lacht und zieht eine Zigarettenschachtel hervor.
»Willst du eine?«
»Nein, danke. Ich wusste nicht, dass du rauchst.«
»Nur manchmal«, sagt er und zündet sich eine an.
»Raucht Josh?«
»Nö. Dafür ist er zu geizig.« Shane zuckt mit den Schultern.
»Stimmt …«
Shane grinst, und ich versuche, nicht zu lächeln. »Wie lange kennt ihr euch schon?«, frage ich.
Er stützt sich mit dem Ellenbogen auf die Bar und schiebt sich näher an mich ran. »Ungefähr sechs Jahre. Wir waren zusammen auf der Highschool.«
Ob Shane wohl weiß, wie Joshs Mum gestorben ist? Aber bevor ich ihn danach fragen kann, taucht Josh auf.
»Du zwingst doch meine kleine Schwester nicht etwa dazu, Shots zu trinken?«, fragt er, legt mir einen Arm um die Taille und drückt mich an sich.
»Hau ab«, grummele ich und schiebe ihn weg, genieße aber insgeheim den Körperkontakt. Schon seit einer gefühlten Ewigkeit hat mich niemand mehr so umarmt.
»Können wir noch ein paar Shots haben?«, ruft Josh dem Barkeeper zu. Kurz darauf reicht er mir ein Gläschen, und ich stelle fest, dass ich nicht den Willen habe abzulehnen.
»Prost.« Wir drei stoßen an, und ich kippe den Schnaps hinunter, darum bemüht, nicht zu husten.
»Alles klar mit dir, Schwesterherz?« Josh klopft mir grinsend auf den Rücken.
»Leck mich.«
Neben uns wird ein Barhocker frei. Josh lehnt sich dagegen und schlingt von hinten beide Arme um mich. Ich könnte mich verfluchen, weil ich rot werde, als ich Shanes spöttischen Blick bemerke.
»Wo ist denn Lou heute Abend?«, will Shane von Josh wissen.
»Wen interessiert’s?«, erwidert Josh. Ein weiterer Hocker hinter Shane wird frei, und er zieht ihn heran, so dass ich zwischen den beiden sitze. Ich versuche, cool zu bleiben.
»O Mann, ihr trinkt doch nicht etwa Shots?« Wie aus dem Nichts tauchen Brian und Alex auf. »Wie viele haben wir schon verpasst?«, will Alex wissen.
»Bloß einen«, sagt Josh und verschweigt das Glas, das Shane und ich vorher getrunken haben.
»Können wir noch zwei haben?«, ruft Alex dem Barkeeper zu.
Josh kippt seinen mit der linken Hand hinunter und lässt seine Rechte an meiner Taille liegen. Im nächsten Moment ist sie unter mein Top und streichelt sanft meinen Bauch. Mir wird schwindelig.
Brian stupst Josh an. »Karen ist gerade reingekommen.«
Ruckartig schießt Joshs Hand unter meinem Top hervor, und meine Haut fühlt sich ohne den Kontakt mit ihm sogleich kühl an. Ich drehe mich um, weil ich sehen will, wer diese Karen ist. Ich erblicke eine schlanke, gutaussehende Brünette, die in den Billardraum schlendert.
»Lust auf eine Runde Billard?«, fragt Brian Josh feixend.
»Ja, los!«
Josh hüpft vom Hocker, tigert mit Brian zielstrebig hinter Karen her und lässt mich mit Shane und Alex zurück.
»Was trinkst du?«, fragt Alex mich.
»Äh, Cider«, erwidere ich, verwirrt und verzagt nach dem, was gerade passiert ist.
»Fängst du an der Mount-Barker-Highschool an?«, will Shane wissen.
»Ähm, ja.« Als würde ich jetzt darüber reden wollen.
»Ich stell dich mal meiner Schwester vor«, sagt er.
»Echt? Geht sie auch auf diese Schule?«
»Yep. Sie ist auch sechzehn, daher werdet ihr wahrscheinlich in derselben Stufe sein.«
»Das wäre schön.« Ich meine es ernst. Ich würde gern in eine neue Schule gehen und schon jemanden dort kennen. »Wie heißt sie denn?«
»Tammy. Sie hat gerade mit ihrem Freund Schluss gemacht, daher ist sie im Moment nicht ganz so gut drauf. Vielleicht kannst du sie ein bisschen aufheitern.«
»Im neuen Jahr sieht bestimmt alles ein bisschen besser aus, oder?«, sage ich.
»Solange wir Silvester nicht alle ausgelöscht werden«, bemerkt Alex.
»Diese dämliche Jahrtausendumstellung«, murmele ich. »Seit Jahren wird von nichts anderem geredet. Ich wette, dass nichts passiert.«
»Ich werde ein paar Dosen Ravioli horten, nur für den Fall«, meint Shane, und ich grinse ihn spöttisch an.
»Was macht ihr denn an Silvester?«, frage ich. Allmählich stört es mich nicht mehr, dass Josh mich stehen lassen hat. Wenigstens geben mir die beiden hier das Gefühl, beachtet zu werden.
Allein der Gedanke, dass es mir gefallen hat, als er mich berührte! Mein Gesicht prickelt vor Verlegenheit. Das werde ich ihm nicht noch einmal durchgehen lassen.
»Wir gehen alle in einen Club in der Stadt«, erwidert Alex. »Wenn du mitkommen willst, musst du dir bald eine Karte besorgen – sonst sind sie ausverkauft.«
Mir wird schwer ums Herz. »Wahrscheinlich wollen sie wieder meinen Ausweis sehen.«
»Stimmt«, sagt Shane. »Das war neulich ziemlich blöd.«
»Hm. Ich muss mir irgendetwas einfallen lassen.«
Um halb zwölf taucht Josh endlich wieder auf – ohne Karen.
»Sollen wir abhauen?«, fragt er mich.
»Ja, warum nicht?« Ich rutsche vom Hocker und gerate leicht ins Wanken. Shane streckt die Hand aus, um mich aufzufangen.
»Schon gut, ich hab sie.«
Joshs sichere Arme lösen Shane ab, und als er mich grinsend anschaut, ärgere ich mich, weil ich so verlegen bin. Ein Taxi zu rufen, kommt mir nicht einmal in den Sinn.
»Sturmfreie Bude heute Abend«, bemerkt Josh nach ein paar Minuten Fahrt beiläufig. Scrubs von TLC läuft im Radio. Er schaut mich an und meint vielsagend: »Wir haben das Haus ganz für uns …«
Nein, nein, nein, schelte ich mich. Er ist nicht sexy. Überhaupt nicht. Er ist ein Arsch. Und dann sehe ich den Koala.
»Scheiße!«, ruft Josh, als das Tier gegen unseren Wagen prallt.
All meine fünf Sinne sind alarmiert. »DU HAST GERADE EINEN KOALA ANGEFAHREN!«, schreie ich. »HALT AN! HALT AN!«
Mit quietschenden Reifen bleibt er stehen, ich springe aus dem Wagen und renne in die Richtung, aus der wir gekommen sind.
»Wo willst du hin?«, ruft Josh mir nach.
»Wir müssen ihn suchen!«
»Der wird tot sein.«
»Halt die Klappe!« Das will ich nicht hören.
Ich erreiche die Stelle, wo der Zusammenprall stattgefunden haben muss. Auf der Straße ist nichts zu erkennen, ich spähe den Abhang hinunter in die Dunkelheit.
»Lily, komm zurück!«, ruft Josh.
In dem Augenblick höre ich ein Rascheln im Unterholz, und mit schneller schlagendem Herzen taste ich mich vorsichtig die steile Böschung hinunter. Ich hoffe inständig, ein noch lebendes Tier zu finden. Meine Füße stoßen gegen etwas Festes, ich greife nach unten, und meine Finger versinken in dichtem, weichem Fell. Das Tier ist reglos. Still. Warm. Tot.
»Nein, bitte nicht.« Meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit. Verzweifelt breche ich auf dem Boden zusammen. Tränen brennen mir in den Augen.
»Wo bist du?«, ruft Josh in die Dunkelheit.
»Du Arsch!«, rufe ich nach oben zurück.
Wieder raschelt es im Unterholz.
»Das war nicht meine Schuld!«, wehrt er sich jammernd, und ich spüre, im Grunde seines Herzens weiß er, dass es doch seine Schuld ist.
Wieder raschelt es …
»Psst!«, sage ich.
»Ich hab’s nicht gesehen …«
»HALT’S MAUL!« Ich stehe auf und nähere mich dem Geräusch, trete vorsichtig auf das trockene Laub unter meinen Füßen. Und dann sehe ich es. Das kleine, pelzige Bündel, das vom Rücken der Mutter geschleudert wurde.
Mein Herz tut einen Hüpfer.
»Scht«, murmele ich, diesmal zu dem kleinen Koala auf dem Boden. Ich bücke mich und hebe ihn auf. »Scht …«
»Was machst du da?«, ruft Josh.
Ich antworte nicht, sondern klettere den Abhang hinauf, vorbei an dem toten Muttertier.
»Was willst du mit ihm machen?« Joshs Stimme zittert vor Schuldgefühl, während er mir zum Wagen zurück folgt, und mir wird klar, dass er lieber keinen lebenden Beweis seiner gefährlichen Fahrkünste vor sich hätte.
Ich zögere keine Sekunde. »Wir müssen ihn zu Ben bringen«, sage ich. »Weißt du, wo er wohnt?« Ich schaue Josh direkt in die dunklen Augen, und er weiß, dass es klüger ist, sich jetzt nicht mit mir anzulegen.
»Ja«, murmelt er.
»Dann los.«
Ben wohnt nur ein paar Meilen entfernt, aber die Fahrt scheint ewig zu dauern, denn mit Josh in einem Wagen zu sitzen, ist das Letzte, was ich jetzt will. Endlich hält er vor einem einstöckigen Gebäude mit Wellblechdach und weißem Lattenzaun. Er macht keinerlei Anstalten, sich zu rühren, als ich aussteige.
»Kommst du nicht mit?«, frage ich ihn.
»Nein. Der wird dich bestimmt nach Hause fahren, oder?«
»Kann schon sein.«
»Dann bis morgen früh, ja?«
»Tschüss.«
Schwungvoll werfe ich die Wagentür zu, hätte sie am liebsten sogar zugeknallt, wollte das Tier auf meinem Arm aber nicht erschrecken. Erst als Josh wegfährt, überkommt mich ein leises Bedauern, ihm keine gute Fahrt gewünscht zu haben. Immerhin ist er nicht mit durchdrehenden Reifen von der Bordsteinkante gestartet, und ich kann nur hoffen, dass er seine Lektion gelernt hat – wenigstens für heute Abend.
Das Haus ist dunkel, als ich über den Pfad näher komme, und erst jetzt geht mir auf, dass Ben vielleicht gar nicht da ist. Dann sehe ich einen dünnen Lichtstrahl zwischen den Vorhängen nach außen dringen und bin erleichtert. Es ist fast Mitternacht, und womöglich schläft Ben schon, aber vielleicht habe ich ja Glück. Ich drücke auf die Klingel. Kurz danach geht die Tür auf, und Ben steht vor mir.
»Tut mir leid, wenn ich störe.« Die Wörter purzeln mir nur so über die Lippen. »Aber ich … wir … ich …«
Ein gedämpftes Quieken unterbricht meine Rede, und Bens Aufmerksamkeit richtet sich auf den kleinen Gast, den ich bei mir habe.
»Komm rein!« Er führt mich ins Haus und macht die Tür zu, bevor er sich wieder dem pelzigen Bündel in meinen Armen widmet. »Sieh mal einer an«, sagt er zärtlich, als ich ihm den jungen Koala reiche.
»Schhh, ist schon gut«, murmelt er, während er das Tier flüchtig untersucht. Jetzt, bei Licht, fällt mir auf, dass es ein geschwollenes Auge und mehrere Kratzer hat. Mir ist so schlecht, dass ich mich übergeben könnte. Ben schaut zu mir auf. »Was ist passiert?«
Ich schlucke die Galle hinunter. »Josh ist gefahren …«
Sein Blick wird hart, und ich weiß, dass ich mehr nicht sagen muss.
»Komm mit ins Wohnzimmer.«
Ich folge ihm kleinlaut und ärgere mich dabei, so hilflos zu sein. Ben trägt Jeans und ein schwarzes T-Shirt, daher weiß ich zumindest, dass ich ihn nicht aus dem Bett geholt habe.
»Ich hatte Angst, du würdest schon schlafen«, sage ich, als er das große Licht ausmacht, damit es dunkler wird. Zwei Lampen auf Beistelltischen tauchen den Raum in ein gedämpftes Licht.
»Ich war gerade am Telefon«, erwidert er. Mit wem spricht er wohl um diese Zeit? »Ich muss ein Heizkissen und ein paar Decken holen. Kannst du sie so lange halten?«
»Ist es ein Weibchen?« Ich nehme ihm das Bündel aus den Armen.
»Ja.«
Ben verlässt das Zimmer, und ich schaue auf das winzige Geschöpf hinab. Es fängt wieder an zu quieken, und mein Herz schmilzt dahin. Tränen rollen mir über die Wangen, als Ben zurückkommt.
»Hey«, sagt er liebevoll und berührt meinen Arm. »Willst du, dass ich sie nehme?«
»Nein.« Meine Stimme ist ganz schwach.
»Okay. Deine Körperwärme ist der Kleinen ohnehin lieber als ein Heizkissen. Ich mache ihr ein bisschen Milch. Möchtest du einen Tee, wo ich schon mal dabei bin?« Und als ich nicke: »Milch, ein Stück Zucker – richtig?«
»Ja, bitte.« Ben hat mir im Aufenthaltsraum schon einmal Tee gemacht. Nach einer Weile kommt er mit zwei Teebechern und einem laktosefreien Milchersatz zurück, den er aus Pulver für den Koala angerührt hat. Koalas seien allergisch gegen Kuhmilch, erklärt er mir, während er einen Sauger auf eine Spritze stülpt, die er mir dann reicht, damit ich die Kleine füttern kann. Wenn sie ein bisschen größer ist, wird sie eine Flasche brauchen.
»Was soll denn nun mit ihr geschehen?«, frage ich, als die Spritze leer und das Baby eingeschlummert ist. Ich schlürfe meinen Tee.
»Ich nehme sie morgen früh mit zur Arbeit, aber sie wird die Nächte in der ersten Woche wahrscheinlich bei mir verbringen, bevor wir sie ins Krankenzimmer geben.«
»Ins Krankenzimmer?«
»Da kommen die Tiere in Quarantäne und werden von uns großgezogen.«
»Musst du dir Hilfe von Dave holen?«
»Nein. Wir sind entsprechend ausgebildet. Zum Glück hat sie nur oberflächliche Wunden. Sie wird nicht eingeschläfert werden müssen.«
»Umgebracht?« Ich reiße meine Augen weit auf, sie füllen sich mit Tränen.
»Sie muss nicht eingeschläfert werden«, wiederholt Ben.
»Würde Dave das tun?«
»Nein, das wäre meine Aufgabe.«
»Das ist ja furchtbar.«
»Das gehört zum Job. Aber stimmt, es ist ziemlich grauenvoll.«
»Mir ist schlecht«, murmele ich. »Ich habe die Mutter erst ganz kurz vor dem Zusammenstoß gesehen. Ich bin ausgestiegen, um zu sehen, ob sie verletzt ist, aber ich glaube, sie ist ums Leben gekommen. Ihr Junges habe ich durch Zufall gefunden.«
»Das Joey.«
»Joey?«
»Das ist der Fachausdruck für ein Jungtier – und für die Jungen anderen Beuteltiere wie Kängurus und Wombats«, und nach einer kurzen Pause fragt er: »Wart ihr beide zusammen aus?« Er meint Josh und mich.
»Ich war mit ihm und ein paar Kumpels in Stirling.«
Ben seufzt enttäuscht. »Ich begreife nicht, dass du dich von ihm hast nach Hause fahren lassen.«
»Ich hab nicht nachgedacht.«
»Wo sind Michael und Cindy?«
»Die sind übers Wochenende in Clare.«
»Willst du sie anrufen?«
»Nein. Ich will sie nicht beunruhigen. Sie können ja doch nichts tun, oder? Mum ist es eh gewohnt, mich allein zu lassen.«
»Macht sie das oft?«
Ich ziehe die Mundwinkel nach unten. »Hin und wieder.«
»Scheiße, oder?«
Mir fällt ein, was er mir über seine Oma gesagt hat. Dass sie ihn großgezogen hat, weil seine Mutter so eine Versagerin war. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist verletzt. Ich wende den Blick ab.
»Ich nehme an, man lernt irgendwann, damit klarzukommen«, erwidere ich.
Ben gähnt, streckt die Arme über den Kopf, und ich sehe mich erstmals um. Die meisten Möbel im Wohnzimmer sind aus dunklem Holz und sehen antik aus. »Das Haus hat deiner Oma gehört, nicht wahr?«
»Ja. Hab noch immer ihre gesamte Einrichtung.«
»Es ist schön, mir gefällt es«, sage ich. »Wie viele Schlafzimmer hat es?«
»Drei.«
»Das ist doch cool. Das wird reichen, wenn du zwei Kinder hast.«
Er lacht leise. »Moment mal, ich bin erst achtundzwanzig.«
»Ich dachte, ihr auf dem Land heiratet und vermehrt euch noch vor dem einundzwanzigsten Lebensjahr.«
»Wirklich? Hast du das auch vor?«
»Also bitte!«
Er lacht und schaut auf den Koala hinunter. Ich folge seinem Blick.
»Sie schläft tief und fest«, bemerke ich.
»Das ist gut. Sie braucht Ruhe.«
»Besonders, wenn sie aufwacht und merkt, dass wir ihre Mami getötet haben«, füge ich mit einem Kloß im Hals hinzu. »Tut mir leid, Kleine«, flüstere ich, und meine Augen werden feucht.
»Hey, mach dich nicht fertig«, sagt Ben leise. »Die meisten Leute wären weitergefahren. Sie hat Glück gehabt, dass du sie gefunden hast.«
Eine Zeitlang schweige ich.
»Möchtest du, dass ich dich nach Hause fahre?«, fragt er schließlich.
»Kann ich nicht noch ein bisschen bleiben?«
»Klar, wie du willst.«
»Michael und Mum werden sich eh nicht fragen, wo ich bin.« Und Josh wird nach all dem Alkohol, den er zu sich genommen hat, seinen Rausch ausschlafen. Das sage ich nicht laut, weil ich Ben nicht wieder wütend machen will. Ich bin erstaunlich nüchtern, wenn man bedenkt, wie viel ich getrunken habe.
»Hast du mal wieder mit deinem Vater gesprochen?«, fragt Ben.
»Ja, vor ein paar Tagen. Olivia hatte letzte Woche Geburtstag.«
»Wie geht es deiner schwangeren Stiefmutter?«
»Gut, glaube ich. Mit ihr habe ich nicht geredet.«
»Verstehst du dich gut mit ihr? Wie heißt sie noch mal?«
»Lorraine. Sie ist ganz in Ordnung. Eigentlich sogar ziemlich nett.«
»Nur nicht nett genug, um mit ihr zusammen zu leben.«
»Was willst du damit sagen?«
»Hast du nicht überlegt, zu deinem Dad und Lorraine zu ziehen, statt bei deiner Mum zu bleiben?«
»Doch, schon«, erwidere ich. »Ich wäre zu ihnen gegangen, statt hierherzukommen, wenn sie genügend Platz für mich gehabt hätten.«
»Ist das dein Ernst?« Er schaut mich verblüfft an. Ich nicke. »Mist!«, sagt er. »Würdest du jetzt wieder nach England zurückgehen, wenn du könntest?«
Ich neige den Kopf zur Seite und denke kurz nach. »Ich weiß nicht«, antworte ich schließlich. »Das musst du mich noch einmal fragen, wenn die Schule anfängt. Davor habe ich nämlich Angst«, gebe ich zu.
»Ist zwar nichts Neues, wenn ich jetzt sage, dass du bestimmt gut klarkommen wirst«, sagt er, »aber ich bin mir da ganz sicher.« Ich verdrehe die Augen.
»Doch, bestimmt! Sieh doch nur, wie schnell du dich im Park zurechtgefunden hast. Du kannst gut mit Menschen umgehen und schließt schnell Freundschaften.«
Ich stoße ein schrilles Lachen aus.
»Du hast dich bei der Arbeit wirklich gut eingelebt«, sagt er, verblüfft über meine Reaktion.
»Darum geht es nicht«, erwidere ich. »Es war die Bemerkung über das Freundschaftenschließen.«
»Warum? Hast du zu Hause keine Freunde?«
Ich starre auf meine Fingernägel. »Nicht mehr.«
»Warum?«
Ich atme einmal tief durch und schiebe den Koala in eine bequemere Stellung auf meinem Schoß, denn das ist eine lange Geschichte, und nun bringe ich endlich den Mut auf, sie auch zu erzählen.
Ich hatte nicht viele Freunde in England. Weil wir oft umzogen, konnten die Freundschaften, die ich schloss, nie wirklich eng werden. Nach Bill aus Brighton – einer der vielen Männer im Leben meiner Mum – zogen wir wieder nach London, und dort wohnten wir die letzten vier Jahre: die längste Zeit, die ich an einem Ort verbracht habe.
Ich begann zusammen mit allen Schülern an der Sekundarschule und war ausnahmsweise einmal nicht die Neue. Wir waren alle neu. Ich lernte Shannon kennen. Bis heute weiß ich nicht, was sie an mir fand. Sie war die hübsche, lebhafte Blondine, die von allen Jungs umschwärmt wurde, und aus irgendeinem Grund wählte sie mich zu ihrem Schoßhündchen. Dabei kam es mir damals gar nicht so vor. Für mich war es, als würde die Sonne zum ersten Mal im Leben nur auf mich scheinen. Ich himmelte Shannon an. Und es hatte den Anschein, als würde dieses Gefühl erwidert. Alles machten wir gemeinsam. In der Schule waren wir unzertrennlich, abends und am Wochenende ebenfalls. Niemand sonst hatte eine Chance. Bis wir anfingen, uns für Jungs zu interessieren, aber das verursachte keineswegs eine Kluft zwischen uns, sondern gab nur weiteren Stoff zum Tratschen.
Shannon hatte früher als ich ihre erste ernsthafte Beziehung und fing bald an, mich mit dem besten Kumpel ihres Freundes zu verkuppeln. Ich mochte Dan auf Anhieb. Eigentlich weiß ich bis heute nicht, warum Shannon ihn Eddie zuliebe verschmähte. Dan sah besser aus als Eddie: groß, dunkelhaarig und unheimlich attraktiv. Shannon verlor in den ersten drei Monaten mit Eddie ihre Jungfräulichkeit und ermutigte mich, es ihr gleichzutun. Ich musste nicht groß überredet werden, wenn ich ehrlich bin. Ich war verliebt. Außerdem war ich völlig verrückt nach Dan. Wir waren erst fünfzehn.
Das ist jetzt fünf Monate her. Vor zwei Monaten ging ich bei einer Party ins Bad und überraschte Dan und Shannon dabei, wie sie es auf der Toilette trieben. Ich habe nicht gesehen, ob er ein Kondom benutzte. Diese Einzelheiten lasse ich aus, als ich Ben die Geschichte erzähle, aber er ist trotzdem ziemlich entsetzt.
»Was haben sie gesagt, als du sie zur Rede gestellt hast?«, fragt er.
»Das habe ich nicht. Ich war so fertig, dass ich am Montag nicht zur Schule gegangen bin, und als Mum mich zwang, am Mittwoch wieder hinzugehen, wussten anscheinend alle Bescheid. Ich weiß nicht warum, denn ich habe bestimmt nichts gesagt.« Ich mache eine Pause. »Shannon hat sich nie entschuldigt.«
»So eine Schlampe!«, schimpft Ben. »Wie hat sie sich anschließend dir gegenüber verhalten? Schuldbewusst?«
»Ja, anfangs schon. Sie konnte mir nicht in die Augen sehen. Dann schloss sie sich ein paar anderen Mädchen an und ließ mich im Regen stehen.«
»Und dein Freund?«
»Eddie hat Dan eine verpasst, woraufhin er eine Woche mit blauem Auge herumlief. Aber auch er hat nicht mehr mit mir geredet. Anscheinend hatte sich herumgesprochen, dass unsere Beziehung zu Ende war.«
»Scheiße. So ein kleines Arschloch.«
Unwillkürlich muss ich über Bens Bemerkung kichern. Ich habe ihn noch nie fluchen hören. Allerdings ist er so aufgebracht, dass er mein Lächeln nicht erwidert. Plötzlich überkommt mich das Bedürfnis, mich vorzubeugen und die Furchen auf seiner Stirn glattzustreichen.
»Keine Sorge«, sage ich stattdessen. »Das ist jetzt alles Vergangenheit.«
»Ich kann gar nicht verstehen, warum du gezögert hast, nach Australien zu kommen. Ich hätte möglichst weit weg sein wollen.«
»Versteh mich nicht falsch, ich wollte nicht mehr in die Schule gehen. Am liebsten wäre ich zu meinem Vater gezogen. Wie ich es geschafft habe, die letzten Wochen zu überstehen, ist mir ein bisschen schleierhaft.«
»Das glaub ich dir gern.« Ben lehnt sich auf dem Sofa zurück und schaut mich an. Seine Augen verraten Besorgnis, und das vermittelt mir plötzlich ein komisches Gefühl.
»Kannst du die Kleine mal einen Moment halten?«, frage ich abrupt und deute mit dem Kinn auf den schlafenden Koala. »Ich muss mal.«
»Klar.« Ben beugt sich vor und übernimmt vorsichtig das pelzige Bündel. Als seine warmen Arme meine streifen, habe ich plötzlich Schmetterlinge im Bauch. »Zweite Tür rechts«, ruft er mir nach, als ich mit unerklärlich hochrotem Kopf aus dem Zimmer eile.
Was soll denn das? Ich mache die Badezimmertür zu und setze mich auf die Toilette, verwirrt von meinen Empfindungen. Vielleicht bin ich doch nicht so nüchtern, wie ich dachte.
Als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, hängt Ben noch tiefer im abgewetzten braunen Ledersofa, und das Koalajunge hat sich in seine Arme gekuschelt. Ich setze mich neben ihn; komisch, das Sofa scheint kleiner geworden zu sein.
»Willst du sie wieder haben?«, fragt er.
»Nein, nein, schon gut«, murmele ich. »Sie sieht so zufrieden aus.« Ich werfe einen Blick auf Ben, der den Koala betrachtet, und wieder schweben die Schmetterlinge durch meinen Bauch. Was ist bloß in mich gefahren? Ich will doch was von Josh!
»Wie läuft es denn mit dem Autofahren?«, fragt er.
»Na ja …« Ich verdrehe die Augen. »Josh hat mir eine Übungsstunde erteilt.« Ben wirkt unbeeindruckt. »Ich habe mich nicht sonderlich geschickt angestellt«, füge ich hinzu.
»Was du nicht sagst«, bemerkt er sarkastisch. Er sieht mir in die Augen, und ich will schon den Blick abwenden, zwinge mich dann aber, den Blickkontakt zu halten und mich normal zu geben.
Bens Augen sind erstaunlich dunkelblau. Er sieht ziemlich gut aus. Erneut entgleiten mir die Gesichtszüge. Schnell schaue ich zur Seite. LILY! Was ist los mit dir?
»Möchtest du noch einen Tee?«, fragt er.
»Äh, ja, das wäre gut«, stammele ich.
»Hier, kannst du sie noch mal nehmen?« Ben deutet auf den Koala. »Oder soll ich sie vor die Heizung legen?«
»Nein nein, gib sie ruhig mir.« Ich habe das seltsame Verlangen, seine Arme wieder zu spüren, und abermals beschleunigt sich mein Puls. Ben, der davon nichts mitbekommt, reicht mir das Joey und verlässt das Wohnzimmer.
Ich knuddele den Koala und befehle meinem Herzen, sich zu beruhigen.
»Hör mal«, sagt Ben, und ich fahre zusammen, weil ich nicht gehört habe, dass er wiedergekommen ist, »soll ich dich nicht nach Hause bringen? Ich habe gerade auf die Uhr geschaut. Es ist halb zwei. Hab beim Reden mit dir ganz die Zeit vergessen.«
»Willst du denn, dass ich nach Hause gehe?«, frage ich.
»Nein, aber bist du nicht ziemlich kaputt?«
Ich schüttele den Kopf. »Nein.«
»Ich kümmere mich jetzt um den Tee.« Ben schmunzelt in sich hinein und geht wieder in die Küche.
Moment mal. Er muss morgen arbeiten. Will er sich wirklich von einem jungen Mädchen den wertvollen Schlaf rauben lassen? Als er zurückkommt, bin ich sehr verlegen.
»Ich habe gar nicht dran gedacht, dass du morgen zur Arbeit musst«, sage ich. »Soll ich mir ein Taxi rufen?«
»Das dürfte um diese Uhrzeit schwierig sein. Keine Bange, ich fahre dich nach Hause. Du könntest auch im Gästezimmer schlafen, wenn du willst. Ach nein«, verwirft er diesen Gedanken auf der Stelle. »Dann macht sich Josh morgen früh bestimmt Sorgen.«
Ich schnaube verächtlich. »Machst du Witze? Josh würde nicht mal merken, dass ich nicht da bin. Sonntags steht er nie vor Mittag auf.«
Ben zuckt mit den Schultern und setzt sich wieder. »Wenn du bleiben willst, kannst du die Kleine mit ins Bett nehmen.« Er deutet mit einem Kopfnicken auf das flauschige Knäuel in meinen Armen.
»Hm?« Ich runzele die Stirn.
»Das machen viele Tierpfleger in so einer Situation. Manch andere lassen das Joey lieber allein, damit es den Trauerprozess allein durchlebt.«
»Das ist ja furchtbar!«, rufe ich. »Natürlich kann sie bei mir schlafen.«
»Das dachte ich mir.«
»Und du hättest sie in eine Kiste vor die Heizung gelegt?« Ich weiß, ich werde unweigerlich enttäuscht sein, wenn die Antwort Ja lautet.
»Die beiden letzten Male, als ich das versucht habe, sind die Kleinen gerade mal zehn Minuten in der Kiste geblieben.« Ben grinst. »Am Ende wäre die Maus hier bestimmt auch in meinem Bett gelandet.«
Ich erwidere sein Lächeln und spüre, wie es in meiner Magengrube prickelt.
»Willst du dir von Josh noch mehr Fahrstunden geben lassen?«, fragt er beiläufig.
»Nein. Obwohl es wirklich schade ist. Hin und wieder durfte ich Michael zur Arbeit fahren, aber die meiste Zeit braucht er seinen Pick-up. Ich weiß nicht, wann ich das Fahren lernen soll, dabei will ich die Prüfung unbedingt bestehen.«
»Kann deine Mum es dir nicht beibringen?«
»So verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht.«
»Ich könnte dich ab und zu auf eine Spritztour mitnehmen, wenn du willst.«
»Echt?«
»Klar. Du kannst morgen früh mit meinem Wagen zu dir nach Hause fahren.«
»Oh, Ben, du bist super!« Ich könnte ihn küssen! Haha, trink noch etwas mehr, Lily. Ich strahle ihn lächerlich übertrieben an, und er wirkt peinlich berührt, worüber ich kichern muss. Ben trinkt seinen Tee und trommelt mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. Plötzlich muss ich gähnen.
»Na, komm«, sagt er und stellt seinen Becher ab. »Du gehst besser ins Bett.«
Ich würde lieber aufbleiben und mit ihm reden, aber ich stehe trotzdem auf.
Ich folge Ben aus dem Zimmer durch den Flur. Er öffnet die erste Tür zur Linken und knipst das Licht an. Ein Doppelbett mit hochaufragenden Bettpfosten beherrscht den Raum. Eine hübsche, geblümte Tagesdecke liegt darauf, und ich frage mich, ob die auch seiner Oma gehört hat.
»Ich glaube, ich habe noch eine Ersatzzahnbürste im Bad«, sagt Ben. »Ich hole sie dir schnell.«
»Danke«, sage ich, als er wiederkommt.
»Weck mich, wenn dir das Geschrei zu viel wird«, bietet er mir an.
»Meinst du, die Kleine wird schreien?«, frage ich besorgt, und er nickt. Der ernste Ausdruck auf seinem Gesicht bringt mich fast zum Heulen.
»Schon gut«, sagt er leise. »Sie wird schon wieder.«
»Hoffentlich«, erwidere ich. »Das hoffe ich wirklich.«

Das Joey hält mich die ganze Nacht mehr oder weniger wach. Ich wecke Ben nicht. Ich will einfach nicht noch mehr von ihm verlangen, aber als gegen Morgen das erste Licht unter den Vorhängen hindurchsickert, bin ich wie gerädert. Eine Weile liege ich wach im Bett, der Koala schläft zum Glück gerade.
In der Nacht habe ich, wenn ich denn geschlafen habe, nur von Ben geträumt. Das war sehr eigenartig. Ich habe geträumt, dass ich ihn küsse, dass er mich an sich drückt, dass er mir zuhört und mich beschützt. Aber bei Tageslicht besehen: Schwärme ich immer noch für ihn?
Ja, auf jeden Fall. Große Güte, Lily. Was soll’s? Es ist nur eine Schwärmerei. Ich habe eine Schwäche für einen älteren Mann! Toll. Das ist ja nichts Ernstes. Nicht, dass tatsächlich was passieren würde, oder? Bei dem Gedanken muss ich laut auflachen. Ben würde sich für mich schämen, wenn er wüsste, was ich denke. Vor Entsetzen muss ich mich schütteln.
Die Dusche im Bad wird aufgedreht. Mist, und ich muss mal. Ich steige aus dem Bett, lasse den kleinen Koala weiterschlafen und schnappe mir meine Sachen. Dann mache ich mich auf die Suche – vielleicht gibt es ja ein Gästebad. Die Tür gegenüber auf der anderen Seite des Flurs steht offen, und ich kann einen Blick in das Zimmer werfen, von dem ich annehme, dass Ben dort schläft. Das Doppelbett ist noch nicht gemacht, und über einem Holzstuhl neben dem Schrank hängen ein paar Kleidungsstücke. Ich will nicht neugierig sein und gehe weiter zu dem Raum neben meinem. Es ist das zweite Gästezimmer: zwei Einzelbetten, ordentlich gemacht. Die Küche befindet sich auf der Rückseite des Hauses und hat eine Tür, die hinaus in den Garten führt. Zur Linken gibt es noch eine Tür, und ich öffne sie in der Hoffnung, die Toilette zu entdecken, denn es wird allmählich dringend, aber es ist nur die Speisekammer. Mist. Die Badezimmertür geht auf, und Ben erscheint inmitten einer Dampfwolke.
»Hey!«, sagt er, überrascht, mich zu sehen.
»Hast du kein zweites Klo?«, frage ich und bemühe mich, nicht auf seine ansehnliche Brust zu starren, die noch feucht vom Duschen ist.
»Sorry.« Grinsend schüttelt er den Kopf. »Das Bad ist jetzt frei.«
Er dreht sich um und geht zurück in sein Schlafzimmer. Ich stürze ins Bad, den Blick auf seinen wasserbeperlten Rücken geheftet. Mein Herz rast.
Kurz nachdem ich wieder in meinem Zimmer bin, klopft Ben an die Tür.
»Wie geht es dem Joey?«
Er trägt seine Arbeitskleidung. Mir ist überhaupt noch nicht aufgefallen, wie muskulös seine Beine sind. Um Himmels willen!
»Hat sie viel gejammert?«, hakt er nach, als ich nicht sofort antworte.
»Nein. Ja. Nein. Na ja, ein bisschen«, stammele ich.
»Du bist müde«, stellt er fest. »Du gehst heute nicht arbeiten, oder?«
»Nein, erst morgen wieder.«
»Du kannst bestimmt ein bisschen schlafen, wenn du nach Hause kommst. Möchtest du trotzdem ans Steuer?«
Ich lächele. »Das hast du nicht vergessen?«
Zwanzig Minuten später versuche ich, rückwärts die steile Zufahrt zu Bens Haus herunterzufahren.
»Bist du sicher, dass ich diesen Teil hier übernehmen soll?«, frage ich, als der Wagen bockt und ich zum dritten Mal den Motor abwürge.
»Klar«, sagt er mit Nachdruck. »Du kannst das.« Die Betonung liegt auf kannst.
»Na gut«, seufze ich. Ich ziehe die Handbremse an, stelle die Schaltung auf Leerlauf und drehe den Zündschlüssel um. »Dein Wagen ist viel größer als mein Ford Fiesta.« Ben fährt einen Holden Commodore Kombi.
»Du kommst schon klar.«
Erneut bockt das Fahrzeug, aber schließlich gelingt mir das Manöver.
»Super«, sagt Ben. »Geradeaus, bei der Gabelung links.«
Michael wohnt keine zehn Minuten entfernt, daher ist es nur eine kurze Fahrstunde, aber ich freue mich, weil Ben ein viel besserer Fahrlehrer ist als Josh.
»Danke, Mr … Wie heißt du eigentlich mit Familiennamen?«, frage ich, und mein Scherz geht daneben.
»Whiting«, erwidert Ben. »Wie der Fisch.«
»Welcher Fisch?«
»Der Weißfisch«, sagt er.
»Nie gehört.«
»Dann nehme ich dich mal zum Angeln mit.«
»Du gehst angeln?«
»Klar.«
»Ein Multitalent«, bemerke ich. Ben löst den Sicherheitsgurt und steigt aus. An der Kühlerhaube treffen wir uns.
»Danke, dass du gestern Abend für mich da warst.« Ich komme mir vor wie ein schüchternes Schulmädchen.
»Kein Problem«, erwidert er mit noch breiterem australischem Akzent als sonst. »Bis morgen.«
Ich kann’s kaum erwarten, denke ich und gehe zum Haus, drehe mich noch mal um und schaue zu, wie er in seinen Wagen steigt. Ben winkt noch einmal und fährt dann los. Mir ist plötzlich richtig elend zumute, und das hat nichts mit dem Alkohol zu tun, den ich am Vorabend getrunken habe.




Kapitel 6
Wie vermutet, schläft Josh tief und fest, als ich nach Hause komme. Um fünf Minuten vor zwölf taucht er auf, er sieht verkatert und seltsam unattraktiv aus. Er lässt sich neben mich aufs Sofa fallen, und anstatt wie sonst aufgeregt zu sein, weil er mir so nahe ist, ärgere ich mich sogar ein wenig, dass er nicht den Sessel genommen hat. Ganz schön launisch bin ich.
»Kannst du dich nicht da drüben hinsetzen?«, grummele ich. »Ich wollte mich hinlegen.«
»Alte Zicke«, erwidert er und greift nach meiner Chipstüte.
»Hol dir selbst eine.« Ich reiße sie ihm aus der Hand.
»Da ist aber jemand schlecht gelaunt«, spottet er.
»Wahrscheinlich weil ich die ganze Nacht nicht geschlafen, sondern mich um einen verwaisten Koala gekümmert habe!«, fauche ich ihn an. Wie konnte ich je was von diesem Typ wollen?
»Die ganze Nacht?«, fragt er schmunzelnd.
»So hat es sich zumindest angefühlt«, füge ich rasch hinzu, denn er soll sich nicht daran festbeißen, dass ich bei Ben geblieben bin. Bei Licht betrachtet, wird mir klar, dass Josh das ein wenig seltsam finden könnte. Ich weiß, es war total harmlos, aber wenn er einen Kommentar abgeben würde, könnte es passieren, dass ich rot werde. Grauenhafte Vorstellung.
»Und der Koala kommt durch, danke der Nachfrage«, füge ich sarkastisch hinzu.
Josh steht auf und setzt sich in den Sessel. Geht doch. Nur dass ich mir jetzt ein bisschen fies vorkomme.
»Nimm dir welche.« Ich reiche ihm die Chipstüte.
»Danke«, murmelt er, und vorläufig herrscht wieder Friede.
Oh, im Vergleich zu Ben hat Josh aber ziemlich dünne Arme!
O Gott. Ich muss wirklich damit aufhören.
Meine Schwärmerei will sich im Laufe des Tages nicht auflösen, und als Michael und ich am Montag zur Arbeit aufbrechen, bin ich nervös, was mich ärgert. Ich hoffe, Ben merkt es nicht.
Er ist nicht im Aufenthaltsraum, als wir eintreffen, was meine Symptome nur verschlimmert. Ich mache mich auf den Weg ins Krankenzimmer und frage mich, ob Ben wohl bei dem Koala ist. Vorsichtig drücke ich die Tür auf und sehe ihn mit unserem kleinen Waisenkind vor der Heizung knien. Mein Herz macht einen Salto.
»Hey«, sagt er und schaut sich nach mir um.
»Wie geht es ihr?« Meine Stimme zittert leicht.
»Gut. Ich mache es ihr hier gemütlich.«
»Hat sie dich letzte Nacht lange wach gehalten?«
»Nur ein bisschen. Mit der Zeit wird es besser gehen. Was hast du gestern noch gemacht?«
»Rumgesessen und Fernsehen geguckt.«
Ben steht auf und kommt auf mich zu. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht einen Schritt nach hinten zu machen. »Wann möchtest du die nächste Fahrstunde haben?«
»Ist das dein Ernst?«
»Ich sage nur selten etwas, was ich nicht ernst meine.«
»Wann hast du Zeit?«
»Wann ist dein nächster freier Tag?«
»Mittwoch.«
»Das ist ein Glücksfall.« Ben sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Meiner auch.«

Ich kann den Mittwoch kaum erwarten. Die Zeit, die ich nicht mit Ben bei der Arbeit verbringe, zieht sich in die Länge. Wenn ich mit ihm zusammen bin, vergeht die Zeit wie im Flug.
Als Ben am Mittwochmorgen vor der Tür steht, ist es heiß und sonnig. Nach langer Überlegung habe ich mich für einen schwarzen Rock entschieden, denn inzwischen können sich meine Beine auch ein wenig sehen lassen. Ich kombiniere den Rock mit einem roten Top und binde die Haare hoch zu einem Pferdeschwanz. Ben trägt weiße Board Shorts und ein grünes T-Shirt.
»Alles klar?«
»Willst du auf einen Kaffee reinkommen, Kumpel?«, ruft Michael von hinten. Insgeheim stöhne ich über die Verzögerung.
»Hab gerade einen getrunken«, erwidert Ben.
Puh!
Michael gesellt sich zu uns an der Haustür und legt seine Hände auf meine Schultern. »Pass auf das Mädchen auf.«
»Das weißt du doch.«
Ich löse mich aus Michaels Griff und gehe schnell Richtung Auto, um weitere Verzögerungen zu vermeiden.
Ben klimpert mit seinen Wagenschlüsseln. »Dein Wagen oder meiner?«
»Meiner natürlich.«
Er stöhnt.
»He, vergiss nicht, dass ich damit meine Führerscheinprüfung ablegen muss«, füge ich hinzu.
»Schon gut, schon gut«, wiegelt er ab und steckt seine Schlüssel ein.
»Wohin fahren wir?«, frage ich beim Anschnallen.
»Ich dachte, wir könnten eine Tour durch die Berge machen.«
»Klingt gut.« Ich drehe mich um und winke Michael zu, der noch immer in der Tür steht, will losfahren und würge sofort den Motor ab.
»Tut mir leid, ich wollte nicht zugucken«, ruft Michael, bevor er ins Haus geht.
Ich wische mir über die Stirn und probiere es erneut, diesmal mit Erfolg.
»Er ist ein guter Kerl«, sagt Ben über Michael.
»Ich mag ihn auch«, erwidere ich. »Auf jeden Fall gehört er zu den netteren Freunden meiner Mutter.«
»Fahr hier rechts. Hatte deine Mum viele Freunde?«, fragt Ben beiläufig.
»Oh, Dutzende.« Ich setze den Blinker.
»Vergiss nicht, vorher in die Spiegel zu gucken«, mahnt Ben.
»Hoppla.« Ich folge seinem Rat und biege ab.
»Geradeaus durch Crafers, dann fahren wir im Kreisverkehr rechts ab. Bist du mit allen Männern ausgekommen?«
»Die meisten waren ganz in Ordnung. Bill mochte ich gern, das war der Letzte, mit dem sie was Ernsthaftes hatte.«
»Das ist der aus Brighton, oder?«
»Stimmt.« Ich habe ihn am Samstagabend erwähnt, als ich die Geschichte über Shannon und Dan erzählte. »Sie war fast vier Jahre mit ihm zusammen, was praktisch ein Rekord war. Ich war traurig, als sie ihn leid war und wir zurück nach London mussten.«
»Da ist ein tolles kleines Restaurant«, sagt Ben. Ich werfe einen Blick nach links und erblicke ein Lokal namens Jimmies. »Donnerstags singt da manchmal eine heiße Blondine«, fügt Ben hinzu.
Ich knalle die Gänge rein, denn innerlich brenne ich vor Eifersucht. Keine Ahnung, warum mir bisher nicht in den Sinn gekommen ist, dass Ben selbstverständlich ein Intimleben hat. Er könnte ohne weiteres eine Freundin haben. Zu gern würde ich das wissen, aber die Frage will mir nicht über die Lippen.
»Genau, hier entlang«, weist er mich an, als wir uns dem zuvor erwähnten Kreisverkehr nähern. »Spiegel!«, mahnt er.
Über gewundene Straßen geht es in die Berge. Purpurrote, rosafarbene und gelbe Wildblumen säumen die Straße.
»Wie lange war deine Mum mit deinem Dad zusammen?«, fragt Ben nach einer Weile.
»Ich glaube, sie waren nur wenige Monate ein Paar, bevor sie schwanger wurde. Sie haben geheiratet, aber das hat nach meiner Geburt nicht lange gehalten. Nach der Scheidung ist sie zu Simon gezogen.«
Wir fahren an den Toren des Naturschutzparks vorbei.
»Das ist ein anderer Weg als der, den Michael zur Arbeit nimmt«, stelle ich fest.
»Stimmt. Ich wollte nicht, dass du in deiner ersten Stunde den steilen, unbefestigten Weg hinauffahren musst.«
»Danke.«
»Geradeaus«, sagt er.
Aus dem rechten Seitenfenster sehe ich die Burg, die mir an meinem ersten Tag von meinem Schlafzimmerfenster aus ins Auge fiel.
»Was ist das?«, frage ich.
»Carminow Castle«, erwidert Ben. »Brannte bei einem Buschfeuer ab und stand jahrelang leer.«
»Gespenstisch. Und was ist das da?« Auf der anderen Straßenseite ragen hohe Gebilde in den Himmel. Rechts davon entdecke ich ein weiteres ausgebranntes Haus.
»Übertragungsstationen für Fernsehen und Telefon. Hey, sieh mal! Schwarze Kakadus!« Aufgeregt folge ich Bens Blick und sehe zwei schwarze Vögel über das Autodach hinweggleiten. »Sehr selten«, sagt er.
»Cool«, bemerke ich und schaue schnell wieder auf die Straße.
»Und wie war Simon so?« Er nimmt unsere Unterhaltung wieder auf.
»Ich kann mich kaum an ihn erinnern«, erwidere ich. »Aber ich habe Fotos von uns allen an einem Strand in Dorset gesehen, da war ich zwei. Als Nächstes kam Desmond. Wir sind bei ihm eingezogen. Ich erinnere mich vage daran, auf seinem Hof in Yorkshire Eier gesammelt zu haben. Danach hatte Mum ein paar Jahre lang einen Typ nach dem anderen. Die meiste Zeit haben wir in einer kleinen Wohnung in East London gewohnt, bis sie Bill kennenlernte und wir wieder umgezogen sind. Am Meer zu wohnen, hat mir gut gefallen.«
Wie zur Bestätigung können wir durch eine Lücke zwischen den hellgrauen Stämmen der Eukalyptusbäume die Stadt Adelaide und dahinter den eisigblau schimmernden Ozean erkennen.
»Wow. Würde es dich stören, wenn wir anhalten, damit ich ein Foto machen kann?«
»Natürlich nicht.«
Es gelingt mir, am Straßenrand in einer Einbuchtung zu halten und den Motor abzustellen. Während Ben geduldig auf dem Beifahrersitz wartet, hole ich meine Kamera aus dem Fußraum und mache ein paar Aufnahmen.
Ich steige wieder ins Auto. »Die Aussicht von hier oben muss im Winter toll sein.«
»Im Winter?«
»Wenn die Blätter abfallen. Vor lauter Eukalyptusbäumen kann man im Moment kaum die Küste sehen.«
»Oh.« Ich höre ihm an, dass er lächelt. »Die Blätter fallen nicht ab. Das sind immergrüne Bäume.«
»Verzeihung. Wie dumm von mir.«
»Du, Lily Neverley, bist alles andere als dumm.«
Zum ersten Mal hat er meinen vollen Namen ausgesprochen. Mir wird ganz warm, während ich in die Spiegel schaue, den Blinker setze und aus der Einbuchtung wieder auf die Straße fahre.
Es geht weiter über gewundene Straßen, durch kleine Ortschaften und kaum erkennbare Gemeinden. Hin und wieder halte ich an, um ein Foto von einem stillgelegten Wagen in irgendeinem Hinterhof oder von rostfarbenen Pferden auf einer vertrockneten gelben Weide zu machen. Manchmal erstrecken sich entlang der Straße Felder voll lindgrüner Weinstöcke, doch meistens sind wir im Schatten hochaufragender Eukalyptusbäume. Dann kommen wir an einem Schild vorbei, das Feuer jeglicher Art verbietet.
»Siehst du, dass einige Eukalyptusbäume schwarz sind?«, fragt Ben. »Diese gesamte Gegend ist 1983 fast restlos niedergebrannt. Man nennt es Ash Wednesday.«
»Kannst du dich daran erinnern?« Ich versuche auszurechnen, wie alt er da wohl war.
»Ich war in Mount Barker an der Grundschule. Wir wurden evakuiert, und ich wurde zu meiner Oma gebracht, weil meine Mum zu einem ihrer Abendessen außerhalb der Stadt war. Wahrscheinlich wäre ich in der Schule sicherer gewesen«, sagt er. »Ich weiß noch, dass Oma die Badewanne mit Wasser gefüllt und Handtücher darin nass gemacht hat, die sie vor alle Türen hängte.«
»Das muss furchtbar gewesen sein!«
»Allerdings. Die Häuser von zwei meiner Freunde brannten ab. Zum Glück habe ich niemanden gekannt, der umgekommen ist.«
»Wie ist Joshs Mum gestorben?«, frage ich wie aus heiterem Himmel.
»Autounfall unter Alkoholeinfluss.«
»Nein!« Ich schaue ihn entsetzt an. Ich dachte, es wäre Krebs oder eine andere ernsthafte Krankheit gewesen. Doch kein Unfall. Das ist eine der schlimmsten Todesursachen. »Was ist mit demjenigen passiert, der den Unfall verursacht hat?«, frage ich.
»Sie war diejenige, die getrunken hatte.«
Schweigen breitet sich aus. Ich bin zu schockiert, um etwas zu sagen.
»Sie ist mit dem Wagen frontal gegen einen Baum gefahren«, fährt Ben fort.
»Scheiße.« Meine Reaktion klingt so kläglich. »War sie Alkoholikerin?«
»Nein, sie war beruflich mit dem Auto unterwegs und kam gerade von einem Weingut. Kein Kollege hat versucht, sie zu überreden, mit dem Bus nach Hause zu fahren.«
»Verdammt. Ich kann nicht glauben, dass Josh trotzdem betrunken Auto fährt.«
Ben seufzt. »Ich auch nicht. Bieg hier links ab.« Ich gehorche, und er sagt: »He, Lust auf einen Kaffee?«
»Klar.« Ich werd verrückt! Das ist sozusagen ein Date!
»Warst du schon mal in Hahndorf?«
»Nein, ich war so gut wie nirgends.«
»Dann los. Wir müssen wieder zurück auf den Highway.«
Hahndorf, stelle ich bald fest, ist eine kleine historische Ortschaft nicht weit von unserem Wohnort entfernt. Sie wurde von lutherischen Einwanderern gegründet; der deutsche Einfluss macht sich in der Architektur und der Küche vieler alter Läden, Cafés und Restaurants bemerkbar.
»Das ist ein tolles Lokal.« Ben weist mit dem Kinn nach vorn, als wir uns dem Hahndorf Inn nähern. An Biertischgarnituren auf dem Bürgersteig sitzen Gäste und trinken Bier.
»Willst du da rein?«, frage ich.
»Du denn?«, fragt er verdutzt und verwirft die Idee sogleich wieder. »Besser nicht, Michael wäre nicht begeistert, wenn ich dich in eine Kneipe schleppen würde.«
»Obwohl ich durchaus Alkohol trinke«, versetze ich schnippisch.
»Das ist mir seit dem Abend neulich schon klar«, erwidert Ben vielsagend. Ich bin so wütend, dass ich nicht reagiere. Ich will eh keinen beschissenen Drink. Ich lerne Auto fahren, verdammt!
Ich habe vergessen, dass in ein paar Tagen Weihnachten ist, aber die Dekoration an den Straßenlaternen und in den Schaufenstern ruft es mir schnell in Erinnerung. Ben weist auf einen altmodischen Süßwarenladen auf der anderen Straßenseite.
»Auf dem Rückweg müssen wir da noch rein. Seit ich denken kann, liebe ich deren saure Pfirsichherzen.«
Kurz danach halten wir vor dem Hahndorf Kaffeehaus.
»Da wären wir«, sagt er. »Hier gibt es die besten Kitchener Buns.«
»Was ist das denn?«
»So was wie Donuts, gefüllt mit Marmelade und Sahne. Die machen hier auch gute Croissants mit Schinken und Käse. Hast du Hunger?«
»Ein bisschen.«
»Du bist keine Vegetarierin, oder? Falls doch, gibt’s hier leckere Gemüsepasteten.«
»Nein, bin ich nicht. Bist du Vegetarier?« Ben kommt mir eher wie ein Typ vor, der Fleisch mit Kartoffeln und Gemüse braucht.
»Nö.« Er schüttelt den Kopf. »Möchtest du draußen sitzen?«
»Okay.«
Ich nehme auf der von einem grünen Lattenzaun eingefassten Terrasse Platz und schaue auf die geschäftige Hauptstraße. Zwei Pferde ziehen einen Wagen voller Menschen. Die Zügel der Tiere sind mit Lametta geschmückt.
Nachdem Ben an der Theke unsere Croissants bestellt hat, kommt er zurück und zieht einen Stuhl heran. Er greift nach einem Salzstreuer und nestelt daran herum. Am Morgen hat er sich offenbar nicht rasiert, an seinem Kinn wachsen sexy rotblonde Stoppeln. Er schaut auf und erwischt mich dabei, wie ich ihn anstarre.
»Wer kümmert sich heute um das Joey?«, frage ich rasch.
»Ich habe es heute Morgen auf dem Weg zu dir bei der Arbeit abgegeben«, erwidert Ben und hält meinem Blick stand. »Janine wird es füttern.«
»Wollen wir ihm nicht einen Namen geben?« Ich nehme den Pfefferstreuer und stelle ihn wieder ab, denn es soll nicht so aussehen, als würde ich Ben alles nachmachen.
»Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wie willst du die Kleine nennen?«
»Ich? Oh, ich glaube, die Ehre gebührt dir.«
»Nein, nein, du hast sie gefunden – du solltest sie taufen.«
Ich überlege laut. »Wir könnten ihr den Namen von einer meiner Schwestern geben.«
»Oder deinen?«, schlägt Ben vor, und mein Herz macht einen Sprung.
»Lily?«, frage ich mit erstickter Stimme.
Er zuckt mit den Schultern. »Warum nicht?«
»Nein, nein, das wäre zu peinlich.« Obwohl, wenn die Kleine Lily hieße, würde Ben jedes Mal an mich denken, wenn er sich um sie kümmert. Hmm …
»Also lieber Kay oder Olivia?«, fährt er fort. Verdammt, zu spät. »Oder beides?«
»Kalivia?«, schlage ich mit ausdruckslosem Gesicht vor.
Er grinst. »Olikay?«
»Vielleicht werfen wir eine Münze.«
Ben holt eine aus seiner Tasche, derweil kommt eine Kellnerin mit unseren Getränken. Er wartet, bis sie ihr Tablett abgeräumt hat, dann macht er weiter. »Kopf für Olivia, Zahl für Kay?«
»Ja, los«, sage ich, und er wirft die Münze, fängt sie und legt sie auf seinen linken Handrücken. Dann hebt er die rechte Hand, damit ich darunterspähen kann.
»Kopf.«
»Also Olivia«, bestätigt er und steckt die Münze wieder in die Tasche.
»Gut. Jetzt haben wir einen Koala, der Cindy heißt, und einen, der Olivia heißt. Noch zwei für Kay und mich, dann sind alle Neverley-Mädchen versorgt.«
Ben muss schmunzeln. Dann kommt die Kellnerin mit unserem Essen. Mit Heißhunger stürzen wir uns darauf. Die Croissants sind leicht angewärmt, und der Käse fängt gerade an zu schmelzen. Hmm, lecker. Nach einer Weile wird mein Blick vom Lametta angezogen, das in der Nachmittagssonne glitzert. Ich hole meine Kamera heraus, und Ben lehnt sich zurück, damit er mir nicht im Weg ist. Ich würde ihn so gern bitten, wieder ins Bild zu rücken, traue mich aber nicht.
»Ich kann nicht fassen, dass am Samstag Weihnachten ist.« Ich lege meine Kamera auf den Tisch. »Hier fühlt es sich nicht an wie Weihnachten.«
»Nein?«
»Nein. Weihnachten muss dunkel und eiskalt sein und überall müssen Lichterketten hängen.«
»Vermutlich bist du das so gewöhnt. Ich sage dir, wir haben auch verdammt schöne Beleuchtung. Du müsstest mal die in Lobethal sehen. Vielleicht lotse ich dich bei unserer nächsten Fahrstunde dorthin.«
Ein ganzer Abend mit ihm? Ich versuche, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Es sind nur noch drei Abende bis Weihnachten.«
»Was hast du morgen Abend vor?«
Ich zucke mit den Schultern und täusche Gleichgültigkeit vor. »Nicht viel.«
»Dann morgen?«
Yessss! »Gern!«
»Wir könnten gleich nach der Arbeit aufbrechen.«
»In unserer Arbeitskleidung?«
Ben verdreht die Augen. »Du kannst dich im Aufenthaltsraum umziehen, wenn du die Shorts wirklich so furchtbar findest.«
»Hey, ich trage heute einen Rock«, betone ich.
»Hab ich gemerkt.« Er lächelt mich an, und wieder muss ich wegschauen, damit er nicht sieht, dass ich rot werde.

»Ich glaube, ich setze mich jetzt ans Steuer, damit du den wundervollen Anblick genießen kannst.«
»Wie du willst.« Ich seufze theatralisch und greife nach einem weiteren sauren Pfirsichherz, die wir am Vortag im Süßwarenladen in Hahndorf gekauft haben. Extrem lecker.
Wir kurven jetzt seit einer Stunde herum. Es ist meine zweite richtige Fahrstunde. Zum ersten Mal fahre ich bei Dunkelheit, daher war ich anfangs nervös, aber ich glaube, es hat ganz gut geklappt. Endlich kann ich mit der Kupplung umgehen, und ich glaube, nicht einmal Josh könnte sich noch über mich lustig machen. Letztendlich sind wir nicht sofort nach Feierabend aufgebrochen, weil Ben vergessen hatte, dass die Weihnachtsbeleuchtung erst später angestellt wird, aber er kam nach dem Abendessen zu uns und hat mich eine Runde durch die Berge drehen lassen. Zuvor haben wir uns in einem kleinen Ort namens Gumeracha ein riesiges Schaukelpferd angesehen, und Ben erzählte mir, dass es in Südaustralien auch große Hummer und einen riesigen Rosakakadu gibt. Allmählich finde ich Gefallen an diesem verrückten Teil der Welt.
»Großer Gott!«, rufe ich, als wir zwanzig Minuten später nach Lobethal gelangen.
Ben lacht.
»Im Ernst, das ist genial. Genial!«
Als Mum und ich bei Desmond in East Yorkshire wohnten, hat er mich einmal mitgenommen, um mir ein Haus in einem Ort namens Driffield zu zeigen, das samt Garten mit der ausgefallensten Weihnachtsbeleuchtung geschmückt war. Das weiß ich noch. Aber das hier, muss ich zugeben, schlägt alle Rekorde. Dem Anschein nach haben alle Einwohner dieser Stadt ihre Häuser festlich geschmückt, so dass Straße um Straße von Millionen bunter Glühbirnchen erleuchtet wird.
»Schau dir das an!«, rufe ich beim Anblick eines lebensgroßen Weihnachtsmanns auf einem Dach, komplett mit Schlitten und Rentier.
»Mach doch ein Foto.«
»Halt an, halt an!« Ich kurbele das Fenster herunter und versuche, die Kamera möglichst ruhig zu halten, damit der Schnappschuss nicht zu stark verwackelt.
»Nicht schlecht, oder?«
»Ich finde es einfach toll!«
»Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns hier auch mit Beleuchtung auskennen.«
»Das brauchst du mir jetzt nicht mehr zu erklären.« Ich wedele dramatisch mit der Hand.
»Apropos Beleuchtung, hast du schon die Aussicht vom Mount Lofty genossen?«, fragt Ben.
»Mount Lofty, der Berg, an dem Michael wohnt?«
»Ja. Der Berg, an dem du wohnst.«
Ich lache. »Ja, ja, schon gut, wo ich wohne. Nein, die Aussicht von Mount Lofty habe ich noch nicht gesehen.«
»Gut, dann ist das unser nächstes Ziel. Willst du fahren?«
»Aber so was von!«
»Jetzt klingst du schon fast wie eine Einheimische«, sagt Ben grinsend.
Bis wir den Gipfel des Mount Lofty erreichen, ist es fast neun Uhr. Vorsichtig stelle ich den Wagen ab, wir steigen aus und gehen zum Restaurant und Souvenirladen. Ben führt mich an der rechten Gebäudeseite vorbei und zeigt dann in die Ferne.
»Das da unten ist Piccadilly Valley«, erklärt er. Neben ihm steht ein Schild, das ich schnell überfliege. Der Name Piccadilly stammt »wahrscheinlich« von piccodla, einem Wort der Aborigines. Piccodla waren die Augenbrauen von Urebilla, dem Riesen, dessen Körper zu einem Berg wurde.
»Das ist ja interessant«, sage ich. »Und ich dachte schon, das Dorf sei nach Piccadilly in London benannt.«
Ben schmunzelt. »Wahrscheinlich ist es auch so. Vor einer Kirche in Piccadilly steht ein Schild, auf dem es heißt, dass Mrs Emma Young den Ort im Jahre 1853 nach Piccadilly Circus in London benannt hat.«
»Oh. Ich glaube, diese Erklärung hier gefällt mir besser.«
»Sie ist auf jeden Fall romantischer. Kannst du euer Haus sehen?«
Ich schaue in die Richtung, in die er zeigt. »Welches ist es?«
»Komm mal her.« Er legt einen Arm um mich und zieht mich näher an sich. Die Geste ist seinerseits absolut harmlos, aber sie lässt mich innerlich auflodern.
»Da«, sagt er.
»O ja«, erwidere ich, obwohl ich das Haus überhaupt nicht sehe, weil es in meinem Kopf so laut dröhnt, dass ich mich nicht konzentrieren kann. Ben lässt mich los, aber ich bin total durch den Wind. Ich weiß, dass ich diesen Augenblick später immer wieder durchleben werde.
Vor dem Gebäude auf dem Gipfel steht ein großer weißer Obelisk. Mit dem blauen Himmel im Hintergrund sieht er bestimmt umwerfend aus – ich werde bei Tag noch einmal herkommen, um ihn zu fotografieren. Dann versuche ich, die Aussicht zu genießen.
»Wow!« Die hell erleuchtete Stadt Adelaide breitet sich unter uns aus.
»Guck dir den Mond an!«, ruft Ben.
Ich drehe mich um und erblicke eine gewaltige gelbe Scheibe, die sich über den dunklen Bergen im Osten erhebt.
»Unglaublich«, flüstere ich, während Ben sich rittlings auf einer Sitzbank niederlässt. Nervös setze ich mich ihm gegenüber.
»Man kann sehen, wie er sich bewegt«, murmelt er.
»Allerdings«, staune ich. »Er ist schön. So einen Mond habe ich in England noch nie gesehen.« Ich hole meine Kamera heraus und versuche, sie still zu halten, während ich ein paar Aufnahmen mache. Eigentlich ist mir aber klar, dass ein Foto diesem Anblick nicht gerecht werden kann.
»Ich komme gern abends hierher«, sagt Ben leise und schaut nach links auf die Lichter der Stadt, die im Dunst der Hitze funkeln.
»Ist das dein zweitliebster Ort in der Stadt?« Mir ist wieder eingefallen, dass sein Lieblingsplatz der Lilienteich im Botanischen Garten von Adelaide ist.
»Es ist mein Lieblingsplatz in den Bergen.« Er lächelt mich im Dunkeln an.
»Wie jetzt, noch besser als das riesige Schaukelpferd?«, versuche ich zu spötteln.
»Ich glaube, das hier schlägt sogar die Lichter von Lobethal.«
»Jetzt übertreibst du aber.«
Er schmunzelt, setzt einen Fuß auf die Bank und schlingt die Arme um sein Knie. »Also fängst du langsam an, Australien zu mögen.« Das ist fast keine Frage mehr, aber ich antworte trotzdem darauf.
»Ja.« Hauptsächlich dank meiner angenehmen Begleitung, verkneife ich mir gerade noch hinzuzufügen.
»Das freut mich für dich.«
Das klingt etwas merkwürdig.
»Meinst du, deine Mum ist tatsächlich in Michael verliebt?«, fragt er nach einer Weile.
»Auf jeden Fall«, erwidere ich. »Aber das war sie auch in die anderen, also wer weiß, wie’s weitergeht.« Ich habe sie neulich mit dem Metzger flirten sehen.
»Ich hoffe für dich, dass es funktioniert.«
»Ich muss nur noch zwei Jahre aushalten, dann kann ich eh machen, was ich will.«
»Zwei Jahre?«
»Ja. Dann bin ich achtzehn.«
Er schaut zu mir herüber, und selbst bei der Dunkelheit kann ich den Ernst in seinen Augen sehen. »Du wirkst viel älter, als du bist.«
»Das sagen alle«, erwidere ich nervös.
»Es stimmt aber.« Er seufzt. »Du hast noch dein ganzes Leben vor dir.«
»Du auch, Mr Melodramatisch.« Ich versuche, Ben aufzuheitern, weil seine düstere Stimmung mir ein bisschen Angst macht. Ich will ihn fragen, was nicht in Ordnung ist, denn irgendwas stimmt hier nicht, und ich möchte so gern, dass er sich mir öffnet. »Hast du in letzter Zeit was von deiner Mum gehört?«, versuche ich es.
»Nö«, erwidert er sarkastisch. »Wenn ich Glück habe, bekomme ich im März eine Weihnachtskarte.«
»Vermisst du deine Oma?«
»Ständig.«
»Das kann ich mir vorstellen. Vor allem, wo du doch in ihrem Haus lebst. Du wirst ja auf Schritt und Tritt an sie erinnert.« Er kratzt sich am Kopf. Ich hoffe, dass ich ihn nicht nerve. »Denkst du nie daran, das Haus zu verkaufen?«, füge ich hinzu.
»Auf gar keinen Fall.« Bens Tonfall ist so entschieden, dass es mir fast leid tut, gefragt zu haben.
Ich wechsele das Thema. »Arbeitest du am Samstag?«
»Nur morgens. Weißt du schon, dass ich mittags zum Weihnachtsessen zu euch komme?«
»Wirklich?« Meine Stimme steigt um eine Oktave.
»Ja. Michael hat mich gestern eingeladen.«
Ich vermute, Ben hat keine Familie hier. Und dann kommt mir die Erleuchtung. Offensichtlich hat er auch keine Freundin. Ich verdrehe die Augen himmelwärts. Danke, danke, danke!
Er schaut auf seine Armbanduhr. »Ich bringe dich lieber nach Hause, bevor Michael glaubt, ich hätte dich entführt.«
Wenn es doch so wäre …
Michael öffnet persönlich die Haustür, als ich zurückkomme. Bens Wagen parkt an der Straße, aber er begleitet mich über den Pfad, um noch ein paar Worte mit Michael zu wechseln.
»Wann soll ich denn am Samstag kommen?«, fragt Ben.
»So um halb zwei?«, schlägt Michael vor.
»Gern«, erwidert Ben.
»Deine Mum hat dir was vom Abendessen übrig gelassen«, sagt Michael zu mir. »Es steht im Ofen. Geh und sag ihr hallo, ja, Schätzchen? Sie ist im Wohnzimmer.«
»Okay.« Ich setze mich zögernd in Bewegung. »Danke, Ben. Bis morgen.«
»Keine Ursache«, erwidert er, als ich mich umdrehe und durch den Flur zur Küche gehe.
»Danke, dass du das für sie tust, Kumpel«, höre ich Michael mit leiser Stimme sagen.
»Kein Problem«, erwidert Ben. »Sie ist eine gute Schülerin.«
Mir wird übel. Sind all diese Fahrstunden nur ein Gefallen für Michael?
»Nicht, dass wir dich noch bezahlen müssen …« Ich höre, wie Michael in sich hineinlacht, warte aber nicht auf Bens Erwiderung, sondern haste in die Küche und mache die Tür zu.
Josh holt sich etwas zu trinken aus dem Kühlschrank. »Geh morgen Abend nach Stirling. Heiligabend. Normalerweise ist da ziemlich viel los«, bemerkt er beiläufig. »Willst du mitkommen?«
»Klar, warum nicht?«, erwidere ich, innerlich wie abgestorben. Ich gebe mir nicht einmal die Mühe nachzufragen, ob Lou auch dabei sein wird.




Kapitel 7
Ich komme mir noch immer total dämlich vor, als ich am nächsten Morgen zur Arbeit erscheine. Ben ist nicht im Aufenthaltsraum, und ich gehe ihn nicht im Krankenzimmer suchen. Stattdessen frage ich Michael, ob ich bei den Dingos aushelfen kann.
Das Dingogehege liegt an einem steilen Abhang, der unten an einen Teich grenzt. Zwei hohe Drahtzäune trennen die Tiere von den Besuchern, aber die Tierpfleger haben Zugang über ein abgeschlossenes Tor. Michael führt mich hinein, und die Dingos stehen auf, strecken die Beine und kommen gemächlich näher. Michael tätschelt sie, als wären sie Haustiere. Sie haben rostbraunes Fell und sehen aus wie kleine Hunde, sind tatsächlich aber eine Unterart des Wolfs. Sie können nicht einmal bellen.
Michaels Funkgerät knackt, und der Klang von Bens Stimme bringt meine Nerven zum Flattern. Er erkundigt sich, wo ich bin.
»Lily ist hier bei mir. Brauchst du sie?«, fragt Michael.
»Dave kommt heute zu seiner wöchentlichen Untersuchung. Ich dachte, sie will vielleicht dabei sein, wenn er sich das Joey ansieht.«
Michael schaut mich fragend an, und ich nicke. »Sie kommt gleich rüber.«
Ich gehe wieder den Hang hinauf und verlasse das Gehege.
»Da bist du ja!«, ruft Ben, als ich im Krankenzimmer auftauche. »Wo bist du gewesen?«
»Ich dachte, Michael könnte heute Hilfe bei den Dingos gebrauchen.«
»Ach so. Hast die Nase voll von mir, was?« Er sagt es einigermaßen fröhlich, aber kann es sein, dass er ein kleines bisschen gekränkt klingt?
»Ich will niemandem auf die Nerven gehen«, murmele ich.
»Was soll das denn heißen?«
»Klopf, klopf, kann ich reinkommen?«
Wir zucken beide zusammen, als Dave, der Tierarzt, in der Tür erscheint. Ben schaltet sogleich auf sein normales Verhalten um. »Klar, Kumpel, komm rein.«
»Wie geht’s der Kleinen?«, fragt Dave. »Sieht so aus, als hätte sie zugenommen. Das ist gut. Wo ist die Waage?«
»Lily?« Ben weist auf das Regal. Ich hole die Waage, stelle sie auf die Arbeitsplatte und sehe zu, wie Ben Olivia hochhebt. Unwillkürlich schmilzt mein Herz dahin. Er schaut auf und begegnet meinem Blick, und ich kann nicht wegsehen.
»Gut so, setz sie hier rein«, fordert Dave ihn auf, und unsere Blicke reißen sich voneinander los. Für den Rest der Untersuchung vermeide ich jeglichen Augenkontakt mit Ben.
Mittags nehme ich meinen Imbiss draußen ein, obwohl sechsunddreißig Grad herrschen und der Aufenthaltsraum herrlich kühl ist. Ich schlendere vom Café den Abhang hinunter und setze mich im Schatten eines ausladenden Eukalyptusbaumes ins Gras. Durch die Blätter schaue ich in die Sonne. Die Helligkeit sticht mir schmerzhaft in die Augen, ich muss mich abwenden. Graue Rinde pellt sich in Streifen vom Baumstamm. Es sieht aus, als hätte dort jemand einen Hobel angesetzt, es ist schaurig schön, beinahe gespenstisch. Ich habe keine Lust zu essen; das geht nun schon seit Tagen so. Mein Magen hört nicht auf zu rumoren. Ich ziehe die Knie an die Brust und versuche, so ein wenig Trost zu finden.
Er ist zu alt für dich.
Er würde nie zulassen, dass er sich in dich verliebt.
Niemals.
Zwei rotblaue Sittiche fliegen auf und landen in den Ästen des Baumes. Sie lenken mich ab, so dass ich Ben nicht näherkommen höre.
»Gehst du mir aus dem Weg?«, fragt er. Ich falle beinahe tot um, als ich ihn erblicke. »Entschuldigung, ich wollte dir keine Angst einjagen.« Lächelnd lässt er sich neben mir auf den Boden fallen. Er lehnt sich zurück und stützt sich auf die Ellenbogen, die spröden braunen Eukalyptusblätter knistern unter ihm.
»Und – gehst du?« Er schaut mich an, ein Zwinkern in den Tiefen seiner blauen Augen.
»Wohin gehe ich?«, bringe ich hervor. Ich habe das Gefühl, als wäre die Temperatur weit über vierzig Grad gestiegen und klettere noch weiter.
»Mir aus dem Weg«, wiederholt er.
»Warum sollte ich dir aus dem Weg gehen?«
»Jetzt weichst du meiner Frage aus.«
»Das ist das Einzige, dem ich ausweiche.«
»Okay«, erwidert er kurz angebunden. »Bin froh, dass wir das geklärt haben.«
Wir schweigen beide, und er starrt geradeaus, so wie ich.
»Wo ist dein Mittagessen?«, frage ich nach einer Weile, denn die Stille macht mich fertig.
»Habe schon um elf gegessen.« Wenigstens einer hat noch Appetit. »Davon könntest du ein Foto machen.« Er deutet auf die Baumrinde. »Sieht aus wie etwas, das du fotografieren würdest.«
»Vielleicht hab ich das ja schon«, erwidere ich schnippisch.
»Tatsächlich?« Er zieht eine Augenbraue hoch.
»Nein.«
»Soll ich dir deine Kamera holen?«
Meine Mundwinkel zucken. »Würdest du das tun? Bei dieser Hitze?«
»Klar.« Er schickt sich an aufzustehen.
»Nein, nein.« Instinktiv greife ich nach seinem Handgelenk und ziehe ihn wieder herunter. »War nur Spaß«, füge ich matt hinzu. »Ich mache ein andermal ein Foto.«
»Okay.« Ben stützt sich wieder auf die Ellenbogen. Ich habe das Gefühl, als sei die Spannung zwischen uns noch stärker gestiegen, aber ich mache keinen Rückzieher. Meine Nerven sind aufs äußerste gereizt.
»Warum bist du sauer auf mich?«, fragt er leise.
»Ich bin nicht sauer auf dich.« Aber meine Stimme klingt nicht überzeugend.
»Doch.« Pause. »Jetzt sag schon«, fügt er hinzu.
Ich seufze laut. »Hat Michael dich gebeten, mir Fahrstunden zu geben?«
»Nein!«, ruft er empört.
»Hat er dich gebeten, mir die Umgebung zu zeigen?«
»Nein! Darum geht es also?«
Ich zucke mit den Schultern und komme mir mit jedem Wort dämlicher vor. »Ich weiß nicht«, murmele ich.
Ben setzt sich aufrecht hin. »Lily, ich mag dich.« Was? »Du bist ein guter Kumpel.« Oh. »Ich bin nicht nett zu dir, um einem Kollegen einen Gefallen zu tun.«
»Okay«, erwidere ich lahm.
»Was hast du heute Abend vor?«, wechselt er das Thema.
»Ich geh mit Josh aus.« Diese Frage beantworte ich aus zwei Gründen gern. Erstens bin ich froh, dass ich ausnahmsweise einmal Pläne habe, und zweitens weiß ich, dass diese Antwort Ben verärgern wird. Das bereitet mir ein seltsames Vergnügen.
»Aha, klar.«
Yep, er ist angefressen. Gut.
»Wohin geht ihr?«, will er wissen.
»Nach Stirling.«
»Geht der Typ nie woanders hin?«
Natürlich tut er das, und das weiß Ben so gut wie ich. Aber ich will es nicht noch weitertreiben.
»Und was ist mit dir?«, frage ich stattdessen.
»Noch ein Abend vor der Glotze, schätze ich mal.«
»Übertreib es nicht«, sage ich gehässig und bereue es sofort, als Ben aufsteht. »Gehst du?«
»Die Mittagspause ist vorbei«, antwortet er unterkühlt und hält mir die Hand hin. Ich ergreife sie, und er zieht mich hoch. Mit schamrotem Gesicht folge ich ihm den Abhang hinauf.
»Viel Spaß bei den Dingos. Bis morgen«, sagt er mit einer gewissen Endgültigkeit, wendet sich ab und geht in Richtung Kängurus. Und so abwegig es ist, so habe ich doch das Gefühl, in Tränen ausbrechen zu wollen.

Am Abend gerate ich unvermittelt in ein surreales Szenario, das Josh mit Lou spielt. Ihr Ex von der Army, den Shane vor ein paar Wochen erwähnte, ist über Weihnachten wieder in der Stadt, und Lou scheint es darauf abgesehen zu haben, Josh eifersüchtig zu machen. Er wiederum, vermute ich, benutzt mich, um es ihr heimzuzahlen. Er versucht, mir Billard beizubringen, und obwohl ich in Gedanken bei Ben bin, ist es trotzdem schön, jemandes Arme um mich herum zu spüren, der mir zeigt, wie man ein Queue hält, die Bälle von der Bande abprallen lässt und einlocht.
Gegen zehn Uhr hocke ich mit Josh in einer Nische und versuche, Lou zu ignorieren, die uns über die Theke hinweg böse Blicke zuwirft. Ihre Versuche, mit ihrem Ex zu flirten, sind fehlgeschlagen, denn der baggert gerade eine kleine Brünette bei den Toiletten an.
»Komisch, wie unsere Eltern sich verliebt haben, oder?«, sagt Josh und schaut mich mit seinen dunkelblauen Augen eindringlich an.
»Hm, vielleicht«, sage ich kurz angebunden, denn ich weiß, dass meine Gleichgültigkeit ihn wahnsinnig macht. Josh ist es einfach gewöhnt, die volle Aufmerksamkeit aller Mädchen auf sich zu ziehen. »Hast du schon mal mit Lou geschlafen?«
Er ist erschrocken über meine direkte Frage. »Nein«, antwortet er unsicher. »Warum sollte ich?«
»Ich dachte, ihr hättet was miteinander.«
»Wie kommst du darauf?«
»Shane hat so was an dem Abend in Adelaide gesagt.«
»So ein Arschloch«, schnaubt Josh. »Für meinen Geschmack ist sie durch zu viele Hände gegangen.«
»Ach ja?« Ich grinse. »Ich dachte, du bist durch zu viele Hände gegangen?«
»Hat Shane dir das auch erzählt?«
»Nein, der nicht.«
»Wer dann?«
»Egal. Aber es stimmt doch?«
»Mädchen mögen Typen, die erfahren sind.«
»Was du nicht sagst!«
»Du denn nicht?«, fragt er herausfordernd. »Oder hast du es noch nicht bis zu dem Stadium geschafft?«
Er grinst, und ich bin sauer.
Ich mache einen Schmollmund. »Nein. Willst du mich vielleicht entjungfern?« Seine Augen leuchten auf, und ich muss laut lachen. »Träum weiter, du Idiot. Lass mich mal durch, ich muss mal.«
Er rührt sich nicht. Mit einem Anflug von Wut starrt er mich trotzig an, und mir wird klar, dass Josh sich nicht gern zum Narren halten lässt.
Das lässt mich kalt.
»Weg da«, fahre ich ihn an, und er gehorcht instinktiv.
Kurz darauf komme ich von der Toilette und sehe, dass Josh an der Bar Whiskey bestellt. Unbemerkt schlüpfe ich nach draußen und bestelle ein Taxi über das Handy, das Mum mir geliehen hat. Ich werde ihm auf dem Heimweg eine SMS schreiben und ihm mitteilen, dass ich fort bin.

»Ho, ho, ho, FROHE WEIHNACHTEN!«
Von diesem Ruf werde ich am Samstagmorgen geweckt. Michael lärmt durch den Flur und hämmert an jede Tür, an der er vorbeikommt. Stöhnend falle ich aus dem Bett.
Mein nächster Gedanke gilt Josh. Ob er heil nach Hause gekommen ist? Auf keinen Fall werde ich in seinem Zimmer nachsehen, daher ziehe ich meinen Morgenmantel über, eile durch den Flur ins Wohnzimmer und schaue aus dem Fenster auf die Vorderseite des Hauses. Joshs Wagen steht in der Auffahrt. Puh. Meinen neuen Stiefbruder hätte ich nicht gern auf dem Gewissen.
Irgendwie habe ich es geschafft, bis zehn Uhr durchzuschlafen, deshalb sind es nur noch dreieinhalb Stunden, bis ich Ben wiedersehe. Mum will so schnell wie möglich Bescherung machen. Wir müssen noch eine halbe Stunde warten, bis Josh auftaucht, verkatert und zerzaust. Er übersieht mich, was mich nicht sonderlich stört.
Michael schenkt Mum eine Armbanduhr, und er bekommt einen Pullover von ihr, was er lustig findet in Anbetracht der Tatsache, dass Hochsommer ist. Ich bekomme eine Menge Kleinigkeiten wie Duschgel und Körperlotion von Body Shop, glitzernde Ohrringe, die ich wahrscheinlich nie tragen werde, und das neue Album von meiner Lieblingsband Fence.
Mum gefällt die Kerze und das Parfüm, das ich für sie ausgesucht habe, und Michael ist außerordentlich entzückt von den Socken, die ich ihm letzten Endes gekauft habe. Josh hat nichts für mich, daher wirkt er ein bisschen beschämt, als ich ihm eine Geschenkpackung gesalzener Macadamia-Nüsse überreiche.
Ich verbringe eine Ewigkeit im Bad, um mich herzurichten, lege großen Wert auf mein Outfit und entscheide mich schließlich, wieder meinen schwarzen Rock zu tragen, diesmal mit einem purpurroten Top. Ich lasse die Haare offen, mache mir aber die Mühe, Lippenstift aufzutragen und einen Lidstrich zu ziehen, um meine hellbraunen Augen hervorzuheben. Dann warte ich.
Um ein Uhr lässt Michael den Sektkorken knallen. Um halb zwei fordert Mum uns auf, am Tisch Platz zu nehmen. Ich schaue sie verwirrt an.
»Warten wir denn nicht auf Ben?«
»Der kommt nicht«, sagt sie, als sei das längst bekannt.
Mir ist, als hätte sie mir einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Warum nicht?« Panisch schaue ich von ihr zu Michael.
»Einer seiner Koalas ist in der Nacht krank geworden. Ben wollte ihn nicht allein lassen«, erklärt Michael.
»Ist es Olivia?«
»Das weiß ich nicht.«
»Aber … aber er kann doch nicht Weihnachten verpassen!«, rufe ich, zutiefst verzweifelt.
»Das ist ihm egal, Schätzchen«, winkt Michael ab.
»Aber Mum hat einen Truthahn für ihn gemacht!« Das klingt selbst in meinen Ohren lächerlich.
»Vielleicht können wir ihm etwas aufheben.«
»Können wir es ihm nachher bringen? Heute – nach dem Mittagessen?«, frage ich hoffnungsvoll, und meine Stimme wird mit jeder Frage schriller.
»Ähm …«
»Bitte, bringst du mich hin?«, bettele ich.
»Oh, Lily, willst du wohl aufhören?«, unterbricht Mum verärgert, aber Michael lenkt ein.
»Nein, das geht schon klar.«
»Ich möchte nachsehen, ob es dem Koala gut geht. Vielleicht ist es ja Olivia«, füge ich hinzu und ignoriere, dass Mum mit der Zunge schnalzt und die Augen verdreht. Und natürlich will ich sichergehen, dass Olivia gesund ist. Ihr hätte meine vordringliche Sorge gelten sollen, und ich schäme mich sofort für mich selbst, dass es nicht so war.
Das Mittagessen zieht sich hin. Als Michael nach der Sektflasche greift, um sein Glas zum dritten Mal nachzufüllen, kann ich mich nicht mehr bremsen.
»Solltest du das nicht lieber stehen lassen, wenn du mich zu Ben fahren willst?«
Michael macht ein ertapptes Gesicht und trinkt stattdessen ein Glas Wasser.
»Du könntest auch ein Taxi nehmen«, betont Mum.
»An Weihnachten kriege ich doch niemals eins!«, rufe ich.
»Wieso um alles in der Welt willst du überhaupt dahin?«, mischt Josh sich ein.
»Ich will nach dem Koala sehen«, erwidere ich und schaue ihn vielsagend an. »Du weißt schon, der Koala, dessen Mutter du getötet hast.«
»Lily«, warnt Mum.
Ich wende mich an Michael. »Bringst du mich jetzt? Danach kannst du ja was trinken. Ben wird mich nach Hause fahren.«
»Wenn du meinst«, sagt er.
Mum steht müde auf und streicht ihr blondes Haar zurück. »Ich mache einen Teller für ihn zurecht.«
Eine Viertelstunde später sitze ich vorn im Auto und balanciere einen mit Alufolie abgedeckten Teller auf dem Schoß.
»Darüber wird er sich total freuen«, sage ich zu Michael.
»Am Telefon klang er ziemlich gutgelaunt«, stimmt er mir zu. »Nett von dir, an ihn zu denken.«
Ich sage nichts, aber innerlich sprudele ich fast über vor Freude über diese Wendung der Ereignisse. Ich schaue aus dem Fenster, als wir bei Ben vorfahren. Als ich zum letzten Mal bei Tageslicht hier war, war ich zu sehr darauf konzentriert, rückwärts aus seiner Einfahrt zu setzen, aber jetzt erkenne ich, dass sein idyllisches Haus von Bäumen umgeben ist. Große purpurfarbene Blumen wachsen vor der Veranda.
»Ohne Charlotte ist er ein bisschen einsam gewesen«, fügt Michael hinzu.
»Ohne wen? Oh, ist das seine Oma?« Der Name klingt nicht gerade wie der einer alten Dame.
»Nein.« Michael lacht. »Charlotte. Seine Freundin – Verlobte, besser gesagt.«
Mir bleibt das Herz stehen. Buchstäblich.
»Wie bitte?« Das Blut weicht mir aus dem Gesicht.
»Da ist er ja.« Michael deutet mit einem Kopfnicken an mir vorbei, ich drehe mich um und sehe einen gutaussehenden, lächelnden Ben im Türrahmen stehen. »Viel Spaß, Schätzchen. Hoffe, dem Koala geht’s gut.«
Ich bin auf meinem Sitz festgefroren, starre aus dem Fenster auf den Menschen, der die Liebe meines Lebens ist. Davon bin ich in diesem Moment absolut überzeugt. Seine Augen begegnen meinem Blick, und sein Lächeln wird unsicher.
Ich erwache wieder zum Leben und öffne die Tür, bemühe mich, den Teller gerade zu halten, während ich die steile Zufahrt hinaufgehe. Ben kommt mir entgegen, als wollte er mir zu Hilfe eilen, aber ich finde mein Gleichgewicht wieder und steuere auf die Tür zu, den Blick auf den Weg gerichtet. Als ich aufschaue, bemerke ich die Verwirrung in seinem Gesicht. Er tritt zur Seite und winkt Michael zu. Ich schlage die Augen nieder und betrete das Haus. Ben hat nackte Füße.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er und macht die Tür hinter mir zu.
»Wie geht’s Olivia?«, platzt es aus mir heraus.
»Gut, keine Sorge. Es war ein anderer Koala aus dem Park. Ich habe ihm ein Antibiotikum gespritzt, daher müsste es ihm morgen besser gehen.« Tierpfleger rufen selten den Tierarzt, nur in Notfällen. Sie verabreichen Medikamente, nehmen Blut ab und füllen die medizinischen Berichtsblätter aus. Gelegentlich assistieren sie sogar bei Operationen.
»In zwei Stunden geh ich hin und sehe nach ihr«, fährt Ben fort. »Das ist schon okay«, betont er und legt die Hand auf meinen Arm. Offensichtlich hält er die Gesundheit des Tieres für den Grund meiner steifen Körperhaltung. »Komm rein! Olivia ist im Wohnzimmer, falls du selbst nach ihr sehen willst.«
Ich gehe voraus, drehe mich um und reiche ihm den Teller. »Das hab ich dir mitgebracht«, murmele ich.
»Prima, danke. Und ich habe das hier für dich.« Er greift hinter sich und holt ein rot-weiß gestreiftes Päckchen von einem Schrank. Grinsend überreicht er es mir. Ich habe ihm letztendlich nichts gekauft. Ich hatte Angst, damit meine Gefühle für ihn zu offenbaren.
»Was ist das?«, frage ich. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich habe das Gefühl, daran zu ersticken.
»Mach es auf!« Wieder vergeht ihm das Lächeln, als er merkt, wie ich aussehe. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt er noch einmal.
Wie benommen setze ich mich aufs Sofa, öffne das Geschenk und will das Papier aus einem unerfindlichen Grund nicht zerreißen. Sechs Filmrollen purzeln mir entgegen. Meine Augen füllen sich mit Tränen, ich verliere die Fassung.
»Lily, was ist los?«, fragt er erschrocken, setzt sich neben mich und legt seine warme Hand auf meinen Arm. Ich schüttele ihn ab und bedaure es im selben Moment. Ich vergrabe den Kopf in den Händen und gebe mir die größte Mühe, nicht zu schluchzen. Ich will unbedingt die Wahrheit über diese Charlotte wissen, aber ich weiß einfach nicht, wie ich fragen soll, schon gar nicht jetzt, nachdem er meine Reaktion gesehen hat. Ich komme mir vor wie ein albernes kleines Mädchen.
»Bitte, erzähl es mir«, drängt er leise.
Ich schüttele heftig den Kopf und möchte, dass er für eine Weile verschwindet, damit ich wieder zu mir kommen kann. Ich wünsche mir so sehr, dass ich meinen Führerschein schon hätte, damit ich weit, weit von hier wegfahren könnte.
»Schau, es geht ihr gut. Da drüben ist sie.«
Ich blicke auf und folge seinem ausgestreckten Finger in Richtung Olivia, die zusammengerollt in einer Kiste neben der Heizung schläft. Ich nicke.
»Aber darum geht es nicht, oder? Ist es dein Dad? Kay? Olivia? Dem Joey ist doch nichts zugestoßen?«
»Nein, nein, nein.« Ich weiche seinem Blick aus. »Ehrlich gesagt, will ich nicht darüber sprechen.«
»So wie jetzt habe ich dich noch nie erlebt. Liegt es an Dan? Shannon?«
Als würde ich mich um meinen Exfreund und meine ehemalige beste Freundin scheren. »Nein.«
»Möchtest du was trinken?«, fragt er hoffnungsvoll.
In Wirklichkeit möchte ich bloß, dass er mich nach Hause bringt, damit ich mir in der Ruhe und Abgeschiedenheit meines Zimmers die Augen aus dem Kopf heulen kann. Aber das kann ich noch viel weniger aussprechen, daher antworte ich: »Ja, bitte.«
»Gut.« Er steht auf und wirkt erleichtert. »Cola? Limo?«
»Limo, bitte.«
Als er fort ist, lasse ich den Blick durch den Raum schweifen und suche nach einem Hinweis auf seine abwesende Freundin. Fotos von ihr sehe ich keine, obwohl ich vermute, in seinem Schlafzimmer könnte eins stehen. Wie sie wohl aussieht? Moment mal, könnte sie tot sein? Mein Herz tut einen Sprung, und ich weiß, wie grauenvoll diese Reaktion ist, aber vielleicht hat Michael das damit gemeint, als er sagte, Ben sei »ein bisschen einsam«. Hm. Nicht gerade das Wort, mit dem man jemanden beschreiben würde, der seine Partnerin ans Jenseits verloren hat. Wie sie wohl aussieht …

Ben kommt wieder, mit ernster Miene. »Mit Josh ist doch nichts passiert, oder?« Ich nehme das Glas entgegen und verschütte die Limo beinahe.
»Quatsch, nein!«
»Oh, okay, gut.« Er lacht befangen.
»Ach, Ben«, seufze ich und drehe mich so, dass ich mein Glas auf dem Beistelltisch absetzen kann. Allmählich werde ich wieder normal. »Gibst du mir bitte einen Untersetzer, ja?« Er nimmt einen vom Tisch an seiner Seite des Sofas und gibt ihn mir. Ich sehe ihn an. Er wirkt noch immer verwirrt, und ich weiß nicht, was mich überkommt, aber ich weiche seinem Blick nicht aus.
»Wer ist Charlotte?«, frage ich ohne Umschweife.
»Charlotte?« Unangenehm berührt verändert er seine Sitzhaltung. »Sie ist … ähm … sie ist meine Freundin.«
Ich weiß nicht, warum er solche Schwierigkeiten hat, das laut auszusprechen, aber er fühlt sich offenbar unwohl dabei.
»Wo ist sie?«
»In England«, antwortet er und schaut auf seinen Becher hinab.
»England? Wo in England?«
»In London.«
Plötzlich muss ich verbittert auflachen. »Du hast eine Freundin – oder muss ich Verlobte sagen –, die in der Stadt lebt, die ich gerade verlassen habe, und du bist nie auf die Idee gekommen, mir das zu erzählen?«
»Keine Ahnung, wir haben uns eigentlich nicht über solche Sachen unterhalten.«
»Soll das ein Witz sein?«, schreie ich. »Ich habe dir erzählt, dass mein Freund vor meinen Augen mit meiner Freundin gevögelt hat, und du hast nicht einmal daran gedacht zu erwähnen, dass du eine Freundin hast? Warum nicht?«
Ich spreche mit ihm, als wären wir gleichaltrig. So als stünde mir seine Antwort zu. Dass ich eine sechzehnjährige Schülerin bin, habe ich vollkommen vergessen.
»Sieh mich an!«, fordere ich.
Bens ernste Augen begegnen meinem Blick, und wir schauen uns lange an. Dann breche ich zusammen und beginne zu schluchzen. Er berührt mich nicht, tröstet mich nicht. Schließlich sehe ich auf und merke, dass er neben mir sitzt und die Hände vors Gesicht geschlagen hat. Er ist ein Mann, ein erwachsener Mann, aber er sieht verloren aus. Ich lege ihm eine Hand auf den Rücken, was ihn aus seinen Tagträumen reißt. Ich ziehe die Hand zurück, als er mich anschaut, totale Verzweiflung im Gesicht.
»Sag was!«, flehe ich ihn an.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Seine Stimme klingt angespannt, und schlagartig wird mir klar – o nein! –, dass er sich für mich schämt. Ich habe mich komplett zum Narren gemacht.
»Ich möchte nach Hause.« Ich klinge noch jünger, als ich bin.
Er steht auf. »Ich fahre dich.«
Unterwegs reden wir kein Wort. Ich starre aus dem Fenster, zutiefst gedemütigt. Ich weiß nicht, wie ich Ben je wieder gegenübertreten soll. Sobald wir das Haus erreichen, reiße ich die Wagentür auf, noch ehe er vollständig angehalten hat. Er greift nach meiner Hand, ich entziehe sie ihm erschrocken.
»Lily, es tut mir leid«, sagt er mit gequälter Stimme.
Ich sage nichts, steige einfach nur aus, schlage die Tür zu und laufe den Fußweg hinauf, so schnell mich meine Füße in den Pumps tragen.




Kapitel 8
Ich entschuldige mich, ich hätte einen verdorbenen Magen, und verbringe den restlichen Nachmittag in meinem Zimmer, wo ich versuche, die Ereignisse des Tages zu vergessen. Ich überlege, ob es mir dauerhaft helfen würde, meine Blamage auszulöschen, wenn mir ein großer Backstein auf den Kopf fiele. Auf keinen Fall werde ich morgen arbeiten gehen. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, ganz aufzuhören.
Weil ich Ablenkung suche, schleppe ich mich gegen Abend in der Hoffnung aus meinem Schlafzimmer, dass etwas Gutes im Fernsehen läuft. Mum, Michael und Josh fläzen sich auf den Sofas und essen Truthahnreste.
»Da bist du ja, Schätzchen!«, ruft Michael. Er rückt näher an Mum heran, damit ich mich auch noch auf das Sofa quetschen kann. Josh schaltet den Fernseher ein. Es läuft ein Film mit Tom Cruise.
»Geht es dir besser?«, fragt Mum.
»Nicht so richtig. Ich glaube, ich kann morgen nicht zur Arbeit gehen«, sage ich zu Michael, um ihn schon mal auf mein Fehlen vorzubereiten.
»Warte ab, wie es dir morgen geht«, antwortet er zu meinem Verdruss. »Wie geht es Olivia?«, fügt er hinzu.
»Gut. Ein anderer Koala im Park war krank«, erwidere ich und sehe Tom Cruise zu, der einen Cocktail mixt.
»Diese Olivia, hast du die nach deiner Halbschwester benannt?«, fragt Mum.
»Ja«, antworte ich einsilbig. Die üblichen Klagen, die ich mir von Mum über den Nachwuchs meines Dads anhören muss, kann ich jetzt nicht gebrauchen.
»Schön«, sagt sie verhalten und legt ihre langen, schlanken Beine auf den Couchtisch. Mir fällt auf, dass sie braun geworden ist. Wahrscheinlich weil sie ihre Zeit sonnend im Garten verbringt. Mum fährt fort: »Wenn ihr beide über ein Joey sprecht, hab ich immer ein Känguru im Kopf. Ich wusste nicht, dass Koalajunge auch Joeys genannt werden.«
»Hm.«
»Wie ging’s Ben?«, fragt Michael beiläufig.
»Gut.« Dann kommt mir der Gedanke, dass ich hier und jetzt ein paar Antworten erhalten könnte, wenn ich es nur richtig anstelle. »Ich glaube aber, du hattest recht. Charlotte fehlt ihm.«
»Wer ist Charlotte?«
Gut gemacht, Mum.
»Seine Verlobte. Sie ist Engländerin. Ist vor zwei Monaten wieder zurückgegangen«, erläutert Michael.
»Oh, das muss schwer sein«, sagt Mum. »Wir wissen, was es heißt, eine Beziehung auf große Entfernung zu führen, nicht wahr, Liebling?« Sie grinst Michael an, und ich möchte sie anstupsen, damit sie nicht das Thema wechselt.
»Nicht mehr lange, dann ist er bei ihr«, verkündet Michael.
Die Galle kommt mir hoch. Ich versuche, mit gleichgültiger Stimme zu fragen: »Wann geht er denn hin?« Es sei denn, sie kommt stattdessen hierher.
»Mensch, das sind jetzt nur noch ein paar Wochen«, erwidert Michael.
Also geht er weg. Nein, bitte nicht!
»Wir werden ihn bei der Arbeit vermissen.«
»Dafür wird sich seine Verlobte freuen«, sagt Mum und rettet mich vor der Verlegenheit, eine Antwort zu formulieren. »Wann heiraten die beiden denn?«
»So bald wie möglich, glaube ich. Das arme Mädchen muss alle Vorbereitungen allein erledigen.«
»Das ist nicht gut«, sagt Mum missbilligend.
»Sie hatten keine andere Wahl«, fährt Michael fort. »Charlottes Visum lief ab, und sie wollte gern in ihrer Heimat heiraten, deshalb ist sie wieder nach Großbritannien zurück, um auf ihn zu warten, bis er hier seinen Krempel sortiert hat.«
»Könnt ihr vielleicht mal den Mund halten?«, sagt Josh barsch. »Oder geht nach nebenan. Ich will fernsehen.«
»Entschuldige«, sagt Michael und deutet mit einem Kopfnicken auf den Bildschirm. »Was haben wir verpasst?«

Den nächsten Tag verbringe ich im Bett und muss nicht einmal so tun, als wäre ich krank. Als Michael am Abend nach Hause kommt, frage ich mich, wie ich es schaffen kann, noch einen Tag zu schwänzen. Ich bin noch nicht bereit, Ben gegenüberzutreten. Ich habe vor, die Arbeit sausen zu lassen, so wie ich es in der Schule gemacht habe, als der ganze Mist mit Shannon und Dan hochkochte.
»Ich hoffe, es geht dir besser, Schätzchen. Wir sind nämlich im Moment etwas unterbesetzt.«
Das Herz wird mir schwer. »Echt?«
»Yep. Zwei Mitarbeiter liegen mit Sommergrippe im Bett, einer hat Jahresurlaub, und sogar Ben hat morgen frei, weshalb wir zwei zusätzliche Hände gebrauchen könnten.«
Den letzten Nebensatz höre ich nicht richtig, denn »Ben hat morgen frei« ist alles, was ich wissen muss.
»Mir geht es ein bisschen besser, danke«, sage ich. »Bestimmt schaffe ich es. Ich hoffe nur, dass ich keinen Rückfall erleide«, füge ich hinzu, um mich nach allen Seiten abzusichern.
Am nächsten Tag bin ich angespannt bei der Arbeit und rechne jeden Moment damit, dass Ben um die Ecke biegt. Doch das tut er nicht, und im Laufe des Tages entspanne ich mich allmählich. Zur Mittagspause schlendere ich hinunter, um Roy das Känguru zu besuchen, und beim Näherkommen sehe ich eine Familie, die im Schatten neben einer Gruppe Kängurus steht. Ich muss schmunzeln, als ein etwa zwölfjähriges Mädchen aufgeregt auf die Pfote eines Joeys zeigt, die aus dem Beutel seiner Mutter ragt. Dann beobachte ich entsetzt, wie der Vater sich anschleicht und an der Pfote zieht, um das Junge herauszuzerren. Die gestörte Kängurumutter springt auf und hüpft weg, und die ganze Familie bricht in lautes Gelächter aus. Angewidert starre ich sie an. Ich verabscheue solche Leute. Sie wollen gerade gehen, als sie mich erblicken.
»So was sollten Sie nicht tun«, sage ich, und das Lächeln verschwindet von ihren Gesichtern.
»Äh, Verzeihung.« Der Vater sieht einigermaßen zerknirscht aus. Wenigstens etwas.
»Kommt, wir schauen uns die Emus an«, sagt die Mutter, und die Familie sucht verlegen das Weite.
Ich seufze und halte Ausschau nach Ken. Als ich ihn gefunden habe und neben ihm im Schatten eines Baumes sitze, bessert sich meine Laune. Ich habe so ein Glück, diesen Job zu haben. Ich will ihn nicht aufgeben. Diesmal will ich nicht weglaufen.
Wundert es jemanden, dass mich am nächsten Morgen mein Mut verlässt, als Michael und ich zur Arbeit aufbrechen? Ich versuche, mir eine Möglichkeit einfallen zu lassen, wie ich Ben tagsüber aus dem Weg gehen kann, aber er ist schon im Aufenthaltsraum, als wir eintreffen.
»Wie war dein freier Tag?«, fragt Michael und überlässt es mir, mich in Ruhe um den Tee zu kümmern. Ich bin dankbar, dass ich etwas zu tun habe.
»Ja, ganz nett, danke«, erwidert Ben.
»Möchtest du einen?«, bringe ich es fertig, Ben zu fragen. Ich werde mich von dir nicht unterkriegen lassen! Und dann muss ich beinahe über meine eigene Dramatik kichern.
»Ähm, klar«, erwidert Ben, offenbar verblüfft, mich nicht am Rande eines hysterischen Nervenzusammenbruchs zu sehen.
Geschieht dir recht, Freundchen, sage ich mir. Ich werde mich nicht von dir unterkriegen lassen! Ich kämpfe noch immer gegen meinen Lachanfall, als ich ihm seinen Tee reiche.
»Danke.«
»Prost!«, sage ich munter und stoße mit ihm und Michael an. Die beiden tauschen einen Blick aus, als hielten sie mich für verrückt.
»Ich geh mal kurz raus«, teile ich ihnen mit und bin schon weg.
Ich hole tief Atem und stoße ihn laut aus, schlendere über den Weg, der vom Aufenthaltsraum fortführt, den Becher mit heißem Tee in der Hand. Ich bleibe vor einigen Vogelkäfigen stehen und starre durch das Gitter auf einen Langschwanztriel. Seine großen forschenden Augen sehen mich unverwandt an. Diese Vögel haben beinahe etwas Kindliches.
Als ich Schritte näher kommen höre, drehe ich den Kopf zur Wegbiegung, und meine Hände fangen an zu zittern, als ich Ben um die Kurve kommen sehe. Rasch zwinge ich mich, einen Schluck Tee zu trinken, damit ich etwas zu tun habe.
»Hi«, sagt er.
»Hallo.«
»Wie geht’s?« Man muss ihm zugutehalten, dass er sich bemüht, fröhlich zu klingen.
»Gut.«
»Kommst du heute mit, um bei den Koalas zu helfen?«
»Hm, weiß nicht genau.«
»Gut.« Er reibt sich die Stirn. »Ich könnte Hilfe gebrauchen. Zwei Koalas sind im Moment auf Heinz-Diät. Das heißt, sie haben Untergewicht. Wir füttern sie mit Kürbis und Zuckermais-Babynahrung – aus der Dose – damit sie nicht weiter abnehmen.«
»Ah, ja.«
»Lily, ich …«
»Ja«, unterbreche ich ihn. »Du kannst auf mich zählen.«
Er lächelt erleichtert. »Cool. Gut. Dann bis gleich, ja?«
»Sobald ich meinen Tee getrunken habe.« Schlürf.
»Cool«, wiederholt er.
Und dann ist er weg. Ich seufze.
Im Laufe des Tages lässt die Befangenheit zwischen uns allmählich nach. Die Demütigung hatte vorübergehend meine Gefühle für ihn gedämpft, aber sowie meine Verlegenheit verblasst, kehrt der Schmerz wieder in mein Herz zurück. Ich kann nicht fassen, dass Ben ans andere Ende der Welt gehen will, um zu heiraten. Ich muss mir größte Mühe geben, um nicht darüber nachzudenken.
»Was machst du Silvester?«, fragt er, als wir um fünf Uhr zum Aufenthaltsraum zurückgehen.
»Ich weiß noch nicht. Josh und seine Kumpels gehen in einen Club in Adelaide, aber ich will nicht riskieren, wieder nach dem Ausweis gefragt zu werden. In der Stadt sind sie etwas strenger damit.«
»Hm, stimmt.«
Wie alt seine Freundin wohl ist?
»Und was ist mit dir?«, frage ich.
»Ich weiß es auch noch nicht, und das ist irgendwie beschissen, immerhin ist es das Millennium. Meine Kumpel haben alle schon seit einem Jahr etwas geplant, aber ich weiß nicht … ich gehe nicht gern in Clubs.«
»Aha?«
»Ja. Die sind so verqualmt und überfüllt. Mit Idioten«, sagt er, und ich muss lachen. »Tut mir leid, ich meine damit nicht Josh«, fügt er hinzu.
»Tust du wohl.«
Ben grinst. Dann erzählt er: »Wahrscheinlich steige ich einfach nur auf den Mount Lofty und sehe mir von oben das Feuerwerk an.«
»Ganz allein?«, frage ich ungläubig.
»Warum nicht?«
»An Silvester? Um das Jahr 2000 zu begrüßen? Das kannst du doch nicht machen!«, rufe ich.
»Warum nicht?«
»Loser.«
»Vielleicht nehme ich Olivia mit.«
»Das ist ja noch trauriger.«
»Egal.« Er zuckt mit den Schultern.
Auf diese Weise überstehen wir die nächsten beiden Tage, und ehe ich mich versehe, ist Freitagabend und Silvester. Widerwillig habe ich den Gedanken an Clubs aufgegeben, und deshalb muss ich darauf verzichten, das neue Jahrtausend mit Leuten zu begrüßen, die ungefähr in meinem Alter sind. Die einzige Alternative, die mir bleibt, stammt von Michael. Er hat ein paar Freunde, die in der Stadt wohnen, daher ist geplant, die Nacht bei ihnen zu verbringen, damit Mum und er sich betrinken können, und dann werden wir alle hinüber in den Park schlendern, um uns das Feuerwerk um Mitternacht anzusehen. Ich kann nicht so richtig glauben, dass ich die letzte Nacht des Jahres 1999 mit meiner Mum verbringen werde, aber ich kann wohl kaum wie eine jämmerliche Stalkerin auf den Mount Lofty steigen und Ben hinterherrennen. So gern ich es auch tun würde.
Michaels Freunde, Pete und Gwen, sind dann doch sehr nett. Sie wohnen in College Park, nicht weit vom Botanischen Garten entfernt, und ihr Haus ist ein angesagter Treffpunkt. Die Gärten nach vorn und hinten sind mit Hunderten von Lichterketten geschmückt, und Pete schenkt großzügig Cocktails ein, während Gwen jede Menge Canapés auftischt, bei denen einem das Wasser im Mund zusammenläuft. Die Zeit vergeht wie im Flug. Ich plaudere mit vielen exzentrischen, wunderbaren Menschen, und schon bald führt Pete eine Gruppe von uns aus dem Haus über die Straße. Ich lasse mich treiben und stimme betrunken in den Gesang der anderen ein.
Der Park ist gerammelt voll – kaum Platz, um ein Tuch auszubreiten, geschweige denn eine Picknickdecke. Daher bleiben wir stehen, wo wir eine Lücke finden, und schauen hoch zu den bunten Explosionen, die den Himmel über uns erhellen. Als das Feuerwerk vorbei ist, hören wir auf, völlig fremde Menschen zu umarmen und zu küssen, und tanzen stattdessen auf der Straße. Ich stehe mitten im Gedränge, schaue zu den Bergen hoch und denke an Ben. Alles würde ich dafür geben, gerade jetzt bei ihm zu sein. Tief in meiner Magengrube machen sich Schmerzen breit, und ich halte Ausschau nach Pete, um vielleicht einen Schluck von seinem Wodka zu ergattern.
Am nächsten Morgen ist das ganze Haus wie ausgestorben. Diese Erwachsenen sind unglaublich – sie feiern heftiger als alle Jugendlichen, die ich kenne. Ich kämpfe mich vor durch den von Luftschlangen übersäten Flur zum Wohnzimmer auf der Rückseite des Hauses und schalte den Fernseher ein, stelle aber den Ton leise, um die Schlafenden nicht zu stören. Mein Kopf hämmert, als ich mich auf das Sofa fallen lasse und in eine Schüssel übriggebliebener Erdnüsse greife. In England ist es fast Mitternacht, und schaue mir an, was ich verpasse. Von Dutzenden Booten in der Themse steigen Raketen auf, und das Millennium Wheel in London wird von einer Leuchtrakete nach der anderen in buntes Licht getaucht. An den Ufern und auf den Brücken drängen sich Hunderttausende von Nachtschwärmern.
Es ist abgefahren – aber es macht irgendwie süchtig, Menschen feiern zu sehen, während wir das Ganze schon gestern Abend hinter uns gebracht haben. Ich klebe am Fernseher, während immer mehr Länder das Jahr 2000 begrüßen, und irgendwann beginnen sich die Schlafenden in den Zimmern zu regen.
Am späten Vormittag lasse ich die verkaterten Gäste auf den Sofas zurück und mache mit meiner Kamera einen Spaziergang durch den Park. Ich knipse die Parkwächter, die den Müll von der Party wegräumen, und mache Nahaufnahmen von Alu-Konfetti, das in der warmen Sonne glitzert. Schließlich finde ich mich am Lilienteich im Botanischen Garten wieder.
Ich habe mir die ganze Woche nicht gestattet, über Ben nachzudenken, und seit Tagen nicht geheult. Es war schon richtig von ihm, so zu tun, als sei nichts geschehen, daher hoffe ich, dass er mein seltsames Benehmen bald vergessen wird. Ich habe versucht, mir eine Erklärung für mein Verhalten zurechtzulegen, aber mir fällt keine überzeugende Ausrede ein, daher lasse ich es lieber.
Jetzt aber, da ich hier an Bens Lieblingsplatz in der Stadt sitze, überfallen mich Trauer und Kummer. Er ist der Einzige in diesem Land, mit dem ich wirklich meine Zeit verbringen möchte. Wenn er geht, bleibt mir nichts mehr. Über Josh bin ich hinweg – das war nur eine flüchtige Sache –, und ich habe keine eigenen Freunde. Ben hat auf mich aufgepasst, mir zugehört, und jetzt geht er fort.
Tränen steigen mir in die Augen, und ich wische sie verstohlen fort, denn ich bin mir bewusst, dass hier überall Menschen in der Sonne liegen. Aus den Augenwinkeln nehme ich einen Mann mit rotblondem Haar wahr, und mir bleibt das Herz stehen, aber ich erkenne schnell, dass es nicht Ben ist. Was würde ich tun, wenn er es wäre? Wenn er sich jetzt neben mich setzen würde, könnte ich dann verbergen, welche Qualen ich leide? Würde ich ihm sagen, wie es mir geht? Ich glaube ehrlich nicht, dass ich an mich halten könnte, aber … das wäre so erniedrigend. Ich hätte nicht die Charakterstärke, den Rest des Sommers bei der Arbeit durchzuhalten – ich müsste sofort aufhören.
Der Gedanke an all das lässt meine Tränen versiegen, und ich bin plötzlich wild entschlossen, mit mir wieder ins Reine zu kommen. Vielleicht muss ich jemand anderen finden, der mich von ihm ablenkt. Shane ist nett, aber nein, ich stehe nicht auf ihn. Auf keinen von Joshs Freunden. Allerdings wäre es gut, Shanes Schwester kennenzulernen. Wie hieß sie doch gleich? Tammy, genau. Sie hat gerade mit ihrem Freund Schluss gemacht; vielleicht könnten wir zusammen ausgehen und uns von unserem Liebeskummer ablenken. Wobei ich nicht vorhabe, ihr etwas über Ben zu erzählen. Nie werde ich jemandem etwas von ihm erzählen.

Ich bin noch immer wild entschlossen, als Josh mir sagt, er wolle am Abend in Hahndorf was trinken gehen. Michael und Mum haben einen Kater und können nicht fassen, dass wir schon wieder ausgehen wollen, aber es ist Samstagabend, und offen gestanden glaube ich, dass ich wenigstens ein paar Stunden am 1. Januar 2000 mit Leuten verbringen möchte, die so alt sind wie ich.
»Wer kommt noch mit?«, frage ich.
»Die üblichen Verdächtigen«, erwidert er. »Geht es dir um jemand Bestimmten?«
»Nein, eigentlich nicht.«
»Gut.«
Meine Neugier gewinnt die Oberhand. »Warum?«
»Wollte ich nur wissen«, sagt er.
»Wozu willst du das wissen?« Jetzt bin ich neugierig.
»Ich will mich vergewissern, dass du heute Abend keinen Bestimmten sehen willst.«
»Einen Bestimmten wie wen?«, frage ich.
»Ziehst du dich noch um, oder was?« Er mustert mich von oben bis unten.
Ich werfe einen Blick auf meine Bluse mit dem Ketchup-Fleck. »Äh, ja.«
»Zieh was Nettes für mich an«, sagt er mit einem Blick, bei dem die meisten Mädchen weiche Knie bekämen. Aber auf mich hat er keine Wirkung; ich ignoriere ihn einfach und begebe mich in mein Zimmer. Geistesabwesend knöpfe ich meine Bluse auf und ziehe einen Rock aus dem Regal, als ich aus den Augenwinkeln bemerke, dass Josh im Türrahmen steht.
»He!« Ich halte mir die Bluse vor den BH.
»Was denn? Als hätte ich noch nie ein nacktes Mädchen gesehen«, sagt er lässig.
»Aber du hast MICH noch nie nackt gesehen! RAUS MIT DIR!« Ich schlage ihm die Tür vor der Nase zu.
Trotz dieser kleinen Episode gebe ich mir sehr wohl Mühe, mich an diesem Abend hübsch zu machen, lege Make-up auf und ziehe Pumps an, damit ich älter aussehe, als ich bin. Ich wappne mich für eine Nacht in Gesellschaft. Mir ist eigentlich nicht danach, aber ich muss mich darauf konzentrieren, neue Freunde zu finden und nach vorn zu sehen.
Wir kommen nach Hahndorf und treffen Shane, Brian und Alex, die draußen an einer Biergarnitur sitzen.
»Hi Leute!«, sage ich strahlend.
»Frohes neues Jahr«, antwortet Shane und klopft auf den freien Platz neben sich auf der Bank.
»Lily«, fährt Josh mich an und packt mich am Arm. »Gehst du an die Bar?«
»Du bist dran, Kumpel!«, ruft Brian. »Sei nicht so geizig.«
Grummelnd lässt Josh meinen Arm los, und ich schiebe mich verwirrt neben Shane.
»Was wollt ihr denn?«, fragt Josh.
Bier, Bier, Bier, Cider.
Mit finsterer Miene macht er sich auf zur Theke. Er glaubt doch nicht, dass ich auf Shane stehe? Und wenn schon? Es trifft zwar nicht zu, aber wieso hat Josh damit ein Problem?
»Hattet ihr gestern alle einen schönen Abend?«, frage ich die drei Jungs am Tisch.
»Ja, war cool«, antwortet Alex.
»Mit wie vielen Mädchen hast du geknutscht?«
Brian grinst, aber Alex antwortet. »Brian hat mit drei Weibern rumgemacht.«
»Ausnahmsweise war ich mal besser als Josh«, bemerkt Brian.
»Ist das etwa ein Wettkampf?«, frage ich sarkastisch.
»Ja, schon«, erwidert Shane. »Sie haben um einen Zehner gewettet.«
»Du hast aber nicht mitgemacht?«, frage ich.
»Nö«, sagt er und schaut mich vielsagend an. »Das ist nichts für mich.«
Oh, Scheiße. Interessier dich nicht für mich. Ich empfinde nichts für dich, wirklich nicht. Warum müssen Typen die Sache immer kompliziert machen?
Josh kommt mit unseren Getränken zurück und setzt sich neben mich. Anscheinend ist seine schlechte Laune von eben verflogen.
»Ich höre gerade von eurem Knutschwettkampf«, sage ich mit hochgezogenen Augenbrauen.
Er grinst. »Brian hat gewonnen. Ich hab mir nicht genug Mühe gegeben.«
»Was hast du denn gestern Abend gemacht?«, fragt Shane mich.
Ich berichte es ihnen, und sie können kaum glauben, dass es mir gefallen hat.
»Keine Bange, du kannst es jetzt nachholen«, bemerkt Alex und wirft Shane einen vielsagenden Blick zu.
Mist. Wie komm ich da bloß raus?
Nachdem Shane eine halbe Stunde lang seinen Oberschenkel und seinen Arm an mich gedrückt hat, beschließe ich, auf Abstand zu gehen und einen Ausflug auf die Damentoilette zu machen.
Die Kneipe brummt, ausgelassene Menschen freuen sich, dass die Welt nicht durch den grotesk aufgebauschten Millenniumwirbel implodiert ist. Geradezu beschwingt schlängele ich mich durch die Menge zu den Toiletten im hinteren Bereich. Unmöglich, die positive Energie der Menschen um mich herum nicht aufzusaugen. Durch das Getöse höre ich, wie jemand meinen Namen ruft, und ich werfe einen Blick über die Schulter zur Theke.
Wer ist das? Dave, der Tierarzt! Strahlend winke ich ihm zu – dann dreht sich sein Begleiter zu mir um, und ich erkenne, dass es Ben ist. Mir wird ganz schwindelig, mein Herz tut einen Satz, ich falle beinahe über meine eigenen Füße, und dann schaue ich in ihre Richtung und versuche, nicht das Lächeln auf meinem Gesicht und meinen selbstbewussten Gang zu verlieren.
»Hallo«, grüße ich strahlend.
»Hi!«, ruft Ben.
»Dachte ich mir doch, dass du es bist«, sagt Dave.
»Richtig gedacht.« Ich klinge noch immer aufgekratzt. »Was macht ihr beiden denn hier?«
»Wir trinken ein bisschen. Versuchen, letzte Nacht aufzuholen.« Dave grinst.
»Was ist denn letzte Nacht gewesen?«, frage ich.
»Nicht viel. Der hier ist ganz allein oben auf dem Mount Lofty gewesen.« Er deutet auf Ben. »Und ich habe mit dem Frauchen vor der Glotze gesessen.«
»Ihr seid vielleicht zwei Loser«, scherze ich.
»Das wissen wir«, erwidert Dave. »Und was ist mit dir?«
»Ich bin mit ein paar Freunden hier«, sage ich.
»Josh?«, fragt Ben.
»Yep.«
»Josh«, sagt er bedeutungsvoll zu Dave.
»Ja, Josh«, bestätige ich. »Und ein paar andere.«
»Setz dich.« Dave greift nach einem frei gewordenen Hocker. »Trink was mit uns.«
»Ich war eigentlich auf dem Weg zur Toilette«, verrate ich.
»Wir halten dir den Platz warm, bis du zurückkommst.« Dave legt eine Hand auf den Hocker.
»Okay.« Ich werfe Ben einen zaudernden Blick zu. Seine dunkelblauen Augen nähern sich flackernd meinen und zucken wieder weg, aber er sagt nichts. »Bin gleich wieder da.« Ich entferne mich, und die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich. Scheiße, Scheiße, Scheiße!
Ben …
Er ist sooo toll.
Nein, ist er nicht!, schreie ich mich förmlich selbst an. Schluss jetzt! Zieh weiter! Das rede ich mir immer wieder ein, während ich zur Toilette gehe, aber ich lege neuen Lippenstift auf, bevor ich zur Theke zurückkehre. Ich bin auch nur ein Mensch, oder?
»Hier«, sagt Dave und nimmt seine große Hand vom Polster des Hockers.
»Danke.« Ich setze mich.
»Kann ich dir was zu trinken ausgeben?«, fragt er.
Ich prüfe Bens Miene und frage mich, ob er über Alkohol für Minderjährige lästern würde, aber er starrt in sein Glas – was ist da bloß drin?
»Gern«, sage ich zu Dave. »Ich trinke Cider.«
Er dreht sich um, will den Barkeeper auf sich aufmerksam machen.
»Was trinkst du?«, frage ich Ben.
»Whiskey«, erwidert er und schwenkt das Eis in seinem Glas.
»Pur?«, hake ich nach.
»Ja.« Sein Blick begegnet meinem, und er grinst herausfordernd.
»Oh, auf die harte Tour«, necke ich ihn, während mich ein Schauder durchläuft.
»Wie war es denn gestern Abend?«, fragt er und sieht mir in die Augen.
»Lustig war’s, komischerweise. Viel besser, als ich erwartet hatte.«
»Warum?«
»Die waren alle alt.«
Ben lacht und schüttelt den Kopf.
»Heute Morgen bin ich an den Lilienteich gegangen«, erzähle ich ihm. »Na ja, war schon Mittag.«
»Tatsächlich?«
»Ja.«
Pause.
»Hier«, sagt Dave und reicht mir mein Getränk. »Prost.« Er stößt mit mir an, und Ben tut es ihm nach. »Frohes neues Jahr«, dröhnt Dave, und mir wird klar, dass er schon eine Weile hier sitzt und trinkt.
»Ich wusste gar nicht, dass du verheiratet bist«, sage ich zu ihm.
»Yep. Schon mehr als fünf Jahre.«
»Ich werd verrückt! Fünf Jahre. Wie alt warst du denn, als du geheiratet hast?« Ich werfe Ben einen kurzen Blick zu.
»Wie alt war ich?«, fragt Dave seinen Kumpel. »Dreiundzwanzig?«
»So ungefähr.« Ben wirkt belustigt. »Lily meint, wir Leute vom Land würden noch vor unserem einundzwanzigsten Geburtstag heiraten und – wie hast du gesagt? – uns vermehren.«
Dave verschluckt sich, und ich kichere, weil ich mich ertappt fühle.
»Wir sind noch nicht im Vermehrungs-Stadium angelangt«, sagt er.
»Lasst euch Zeit«, rate ich ihm vielsagend.
»Was ist mit dir, Lily? Hast du einen Freund?«
»Nö!«, erwidere ich. »Weiblich, ledig, jung – das bin ich.«
»Gut. Genau so muss es sein«, meint Dave zufrieden. »Sorry – ich muss mal austreten. Lasst bloß niemanden auf meinen Platz!«, mahnt er uns.
Sobald er fort ist, legt sich eine gewisse Befangenheit über Ben und mich.
»Josh und die anderen werden sich fragen, wo ich bleibe«, bemerke ich.
»Steig heute Abend nicht zu ihm ins Auto«, sagt Ben nachdrücklich.
»Wieso?«, frage ich kühn. »Willst du mir stattdessen anbieten, mich nach Hause zu bringen?«
»Ich nehme ein Taxi.«
»Ja klar.« Ich weiß nicht, woher meine Bitterkeit rührt. »Keine Bange, Dad«, füge ich gehässig hinzu. »Ich nehme auch ein Taxi, wenn es sein muss.«
In dem Augenblick erscheint der Barkeeper vor uns. »Dasselbe noch mal«, sagt Ben. »Reicht dir das noch?« Er deutet mit einem Kopfnicken auf mein halbvolles Glas.
»Schon gut«, erwidere ich sarkastisch. »Möchte ja nicht, dass du Ärger mit Michael bekommst.«
»Hör auf damit!«, sagt er leise, und ich schaue ihn zögernd an. Sobald sich unsere Blicke treffen, durchfährt mich ein Schock. Ich weiß, ich sollte wegschauen, aber ich kann nicht. Er hält meinen Blick so fest, wir sind wie zwei Magnete. Ich liebe dich. Du weißt es. Und auch du empfindest etwas für mich.
Mich überkommt das dringende Bedürfnis, ihn zu küssen. Er starrt noch immer in meine Augen, und es fühlt sich an, als wären Minuten vergangen, nicht nur Sekunden.
»Hab ich was verpasst?«
Dave taucht wieder auf, und wir reißen unsere Blicke voneinander los.
»Wo ist mein Hocker?«, fragt er vorwurfsvoll. »Habt ihr ihn euch wegnehmen lassen?«
»Ach, tut mir leid, Kumpel«, entschuldigt sich Ben.
»Hier, du kannst meinen nehmen.« Ich rutsche von meinem und schiebe ihn Dave zu.
»Du willst schon gehen?«, fragt Dave enttäuscht.
»Ich geh lieber zu den anderen rüber«, murmele ich.
»Lass uns alte Knacker ruhig allein«, scherzt er. Ich werfe Ben einen Blick zu und spüre die Macht, die mich zu ihm hinzieht.
Dave klopft mir auf den Rücken, was mich fast stolpern lässt. »Frohes neues Jahr, Lily!«, ruft er betrunken. »Schön, dich wiederzusehen!«
»Gleichfalls«, erwidere ich, und mein Lächeln erlischt. »Tschüss.« Ich schaue Ben an und senke schnell den Blick. Meine Füße tun einen Schritt zur Tür, aber plötzlich greifen seine Finger nach meinen.
»Lass dich nicht von ihm nach Hause fahren«, wiederholt er eindringlich.
Ich schüttele den Kopf und erwidere ziemlich ernst: »Mach ich nicht.«
Dann bin ich weg, meine Finger prickeln, mein Gesicht brennt, und jeder Nerv in meinem Körper ist auf Empfang gestellt.




Kapitel 9
In der Nacht schlafe ich im Traum mit Ben. Er schlingt seine warmen, starken Arme um mich, unsere Körper bewegen sich in einem leidenschaftlichen Rhythmus. Dann werde ich wach, zitternd und fiebernd.
Ich fühle nicht als einzige so; seine Augen haben es mir gestern Abend verraten. Daran führt kein Weg vorbei. Ich muss etwas unternehmen, denn ich weiß, er wird nichts tun.
Ich muss einen quälend langweiligen Sonntag überstehen, ehe ich wieder zur Arbeit gehen kann, und als mir am Montag klar wird, dass es sein freier Tag ist, kennt meine Enttäuschung keine Grenzen. Es gibt keine Gewähr dafür, dass Ben am Dienstag da sein wird, und als im Aufenthaltsraum keine Spur von ihm zu finden ist, mache ich mich schweren Herzens auf den Weg zum Krankenzimmer. Olivia hat nur die erste Woche bei Ben zu Hause verbracht. Jetzt ist sie hierher umgezogen, aber er ist noch immer ihr Hauptpfleger. Ich drücke die Tür auf und stehe ihm direkt gegenüber.
»Hey«, sagt er und weicht meinem Blick aus. »Bin gerade dabei, sie umzuquartieren.«
»Wie geht’s ihr?«, frage ich und trete verlegen von einem Fuß auf den anderen.
Er wirft einen Blick auf den Koala inmitten der Decken. »Gut.«
»Meinst du, sie schreit nachts noch?«
Er schüttelt den Kopf. »Glaub ich nicht. Jedenfalls nicht viel.« Er deutet mit dem Kopf zur Tür, die ich versperre. »Ich mach mal weiter.«
Ich trete zur Seite, und er will an mir vorbei. »Brauchst du heute keine Hilfe?«, platzt es aus mir heraus.
Er zögert, dreht sich um und sieht die Panik in meinem Gesicht.
»Doch, sicher.« Er bemüht sich, Begeisterung zu zeigen. »Komm, wir sehen nach den Koalas.«
Unsicher folge ich ihm durch die Tür, laufe wie ein kleines Kind hinter ihm her, während er mir immer mehrere Schritte voraus ist.
»Am Samstag hab ich ein Taxi nach Hause genommen«, rufe ich, als ich das Schweigen nicht länger ertrage.
»Gut«, erwidert er in unverbindlichem Ton über die Schulter hinweg.
»Wie lange bist du noch geblieben?«, will ich wissen.
»Nicht lange. Ich dachte, ich fahre lieber nach Hause und rufe Charlotte an.«
So. Er hat es gesagt. Er hat ihren Namen ausgesprochen. Er drängt mich von sich und holt sie näher. Und ich habe das Gefühl, dass er mir ein Messer ins Herz gestoßen hat.
Plötzlich bleibt Ben abrupt stehen und streckt eine Hand aus, um mich zurückzuhalten. »Pass auf – da ist ein Kaninchennasenbeutler.« Ein kleines Tier hoppelt aus dem Gestrüpp hervor. Es sieht ein bisschen aus wie eine Kreuzung aus Mini-Känguru und Ratte, mit großen Ohren und einer langen Schnauze. Seit Ben den Namen seiner Freundin erwähnt hat, stehe ich unter Schock. Wir beobachten das flauschige graue Geschöpf, das an den Pflastersteinen schnüffelt.
Eine Erinnerung an die Nacht, als ich mit Olivia bei Ben aufkreuzte, schießt mir durch den Kopf. Er hatte gerade telefoniert. Wahrscheinlich mit ihr.
»Wann gehst du fort?«, frage ich düster, starre unverwandt auf das Tier und versuche, nicht an Bens warmen Körper dicht neben mir zu denken.
»Übernächste Woche.« Ich kann ihn kaum verstehen.
»Wo wirst du arbeiten?«
Er räuspert sich und spricht dann lauter. »Im Londoner Zoo.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du in einem Zoo arbeitest.«
»Warum nicht?«
»Es kommt mir nicht, wie soll ich sagen – echt genug für dich vor.«
»Bevor ich hierherkam, habe ich im Zoo von Sydney gearbeitet. Das wird mal wieder was Neues.«
Der Kaninchennasenbeutler hoppelt wieder ins Gestrüpp, und Ben geht weiter über den gewundenen Weg.
Ich hole tief Luft und eile ihm nach. »Wie hast du sie kennengelernt?«
Er zuckt mit den Schultern. »Sie hat Urlaub in Australien gemacht. Hat eine Zeitlang hier im Café gearbeitet.«
»Wie lange ist eine Zeitlang?«
»Ungefähr drei Monate.«
Und sie ist ihm aufgefallen. Einfach so. Ich wette, sie ist schön.
»Kommt deine Mum zur Hochzeit rüber?« Mit aller Willenskraft zwinge ich den Schmerz zu verschwinden.
Er schnaubt verächtlich und schaut mich an. »Was meinst du wohl?«
»Blöde Frage. Dave?«
»Dave kommt«, bestätigt er mit einem kurzen Nicken. »Und Katherine auch, seine Frau.«
»Wann heiratest du?«
»Im März.«
»Im März? Das ist ja schon bald!«, rufe ich, inzwischen ein wenig atemlos.
Er sieht mich durchdringend an. »Wieso, findest du es zu schnell?«
»Dann bist du gerade erst angekommen.« Ich verliere den Halt. Ich hätte nicht gedacht, dass es so … ich weiß nicht – so endgültig ist. »Und was ist, wenn dir England nicht gefällt? Willst du dir nicht Zeit lassen, dich einzugewöhnen?«
Seine Schritte scheinen langsamer zu werden. »Ich dachte, es wäre gut so.«
Dachte? Komische Formulierung. »Als wir uns entschieden, hatte ich nicht das Gefühl, dass ich etwas überstürze«, stellt er klar.
»Aber jetzt hast du das Gefühl, dass es zu schnell geht?«
»Das habe ich nicht gesagt.« Aber du hast es gemeint. Er läuft wieder schneller. »Jedenfalls ist jetzt alles in trockenen Tüchern. Dave und Katherine haben ihren Flug gebucht.«
»Dave und Katherine können umbuchen«, sage ich voller Ernst.
»Das geht schon klar«, beharrt Ben und nickt in Richtung der Koala-Häuser, denen wir uns nähern. »Ich fang dann mal an. Kannst du den Block aus dem Büro holen?«
Ende der Diskussion.

Am Abend beschließen Josh und ich, nach Hahndorf zu fahren und einen Happen zu essen. Als er nach Hause kam, wollte er wissen, was es zum Abendessen gebe, weil Michael und meine Mum ausgegangen waren, und ich knurrte ihn an: »Weiß ich doch nicht, ich bin nicht deine Mutter.« Klar fühlte ich mich danach beschissen, so dass ich es wiedergutmachen wollte.
Der Abend ist kühler als sonst um diese Jahreszeit, daher setzen wir uns ins Hahndorf Inn. Ungeduldig trommelt Josh mit seinen gebräunten Fingern auf den Tisch, während ich in Ruhe die umfangreiche Speisekarte studiere. Schließlich knallt er sein Geld vor mich hin.
»Ich geh aufs Klo. Bestell mir Hähnchen mit Pommes, ja?«
Wir sitzen im Barbereich, weil dort mehr Stimmung ist als im Restaurant, dafür aber keine Bedienung, und nachdem ich mir etwas ausgesucht habe, gehe ich zur Theke, um unsere Bestellung aufzugeben. Josh hat mir kein Getränk genannt, daher wähle ich zwei Limos, denn ich will mich heute Abend nicht mit dem Thema Alkohol am Steuer beschäftigen.
Ich gebe dem Wirt das Geld und will das Wechselgeld gerade in mein Portemonnaie stecken, als ich einer Eingebung folgend nach links schaue, auf die andere Seite der runden Theke. Da sitzt Ben und starrt in sein Glas. Ich bin wie versteinert. In dem Augenblick schaut er auf, und sein Ausdruck muss meinen widerspiegeln, bevor ein schwaches Lächeln über sein Gesicht huscht. Ich gehe um die Theke herum zu ihm.
»Hallo«, sage ich und hoffe, dass meine Stimme fest ist.
»Hallo.«
»Was machst du hier?«
Er hebt sein Glas als Erklärung.
»Ist Dave auch da?« Ich schaue mich um, kann ihn aber nirgends entdecken.
»Nein. Nur ich.«
»In einer Bar? Allein!«, rufe ich aus. »Ben, ich habe dich nicht für einen einsamen Trinker gehalten. Du trinkst doch was, oder?« Ich schiele in sein Glas. Sieht wieder wie Whiskey aus.
Er nimmt einen Schluck, beantwortet meine Frage aber nicht. Stattdessen fragt er: »Bist du mit Michael und Cindy hier?«
»Nein, nur mit Josh.«
»Du bist mit Josh allein unterwegs?« Er sieht mich schräg an.
»Wir sind auf Limo, keine Bange.«
»Das ist es nicht, was mir Sorge macht.«
»Was denn?« Ich schenke ihm ein fröhliches Lächeln, das er jedoch nicht erwidert. Plötzlich bin ich erfüllt von einem eigenartigen Selbstbewusstsein. Ich weiß nicht, was Ben an sich hat, das mich so himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt machen kann. »Komm schon, du freudloser Mensch, leiste uns Gesellschaft.«
»Ich will nicht stören.«
»Sei nicht albern«, schelte ich und zerre ihn von seinem Hocker. »Komm mit.«
Widerwillig lässt sich Ben mitschleifen, weil ihm nichts anderes übrig bleibt. Ich rutsche in die Bank, damit neben mir Platz für ihn ist, aber er setzt sich mir gegenüber. Josh kommt an den Tisch zurück, und ich strahle ihn an.
»Ich hab Ben entdeckt und gesagt, er kann sich zu uns setzen.«
»Aha.« Josh lächelt lahm und setzt sich neben mich.
»Hi.«
»Isst du was?«, frage ich Ben.
»Nein.«
»Komm schon, hol dir doch was.« Ich reiche ihm eine Speisekarte.
»Ich hab keinen Hunger«, sagt er.
»Was?«, rufe ich. »Keinen Hunger? Das klingt nicht nach dir. Was ist denn los?«
Ben schüttelt leicht verwirrt den Kopf und trinkt einen Schluck aus seinem Glas.
»Was ist das denn?« Voller Widerwillen betrachtet Josh seine Limo.
»Limo. Du trinkst keinen Alkohol und fährst mich nach Hause«, bestimme ich nachdrücklich.
»Ach, du Scheiße.«
Und zum ersten Mal an diesem Tag schenkt Ben mir ein Lächeln. Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Er schlägt die Augen nieder und schaut dann Josh an.
»Wie läuft’s bei der Arbeit?«, fragt er.
»Ganz gut«, erwidert Josh. »Und bei dir?«
»Prima.«
»Ziehst du nicht bald nach England?«
»Ja, in gut zwei Wochen.«
»Wahnsinn, Kumpel, echt Wahnsinn. Wer will schon in dem grauen alten Land leben?« Josh stupst mich an und versucht, mich auf die Palme zu bringen. Denkste. »Wann heiratest du Kate Winslet?«
»Charlotte.«
»Ach, richtig.«
Sieht sie aus wie Kate Winslet?
»Im März.«
»Dann mal viel Glück.« Josh wendet sich mit verführerischem Lächeln an mich, und ich bemühe mich, die Übelkeit in meinem Magen zu ignorieren. Also sieht sie wirklich gut aus. »Lily, du willst mich doch nicht zwingen, dieses Gesöff zu trinken, oder?«
»Doch!« Vielleicht spricht sie wie Kate Winslet.
»Kann ich nicht ein Bier haben?«
»Nein.« Oder hat Josh das nur gesagt, weil beide Frauen aus England kommen?
Er legt seine Hand auf meine Schulter und drückt sie. »Bitte!« Seine braunen Augen flehen mich so erwartungsvoll an, dass ich einen Moment lang schwanke.
»Nein«, mischt Ben sich wütend ein.
»Ben.« Ich runzele die Stirn. Als könnte ich das nicht allein.
»Was geht dich das an, Kumpel?« Josh nimmt seine Hand weg und funkelt Ben quer über den Tisch wütend an.
»Du kannst dich selbst in Gefahr bringen, von mir aus. Aber Lily setzt du keinem Risiko aus.« Bens dunkelblaue Augen glitzern bedrohlich, und einen Moment lang vergesse ich, dass er den Star aus Titanic heiratet.
Josh schnaubt und macht einen Rückzieher. »Was soll’s.«
»Da kommt unser Essen.« Erleichtert atme ich auf.
Ben erhebt sich abrupt. »Ich lass euch mal allein.«
Ich würde ihn ja bitten zu bleiben, aber ich sehe ihm an, dass er nicht will. »Bis bald«, rufe ich ihm stattdessen nach.
»So ein Schwachkopf«, raunt Josh neben mir.
»Sei nicht so mies«, fahre ich ihn an, stehe auf und setze mich Josh gegenüber, denn neben ihm ist es mir zu eng geworden. Der Platz, auf dem Ben gesessen hat, ist warm. Sofort wird mir klar, dass ich einen Fehler gemacht habe. Jetzt sitze ich mit dem Rücken zu Ben und kann ihn nicht sehen! Verärgert schaue ich Josh an, doch der ist noch immer wütend wegen Bens Kommentar, daher wechsel ich das Thema.
»Was machen die anderen heute Abend? Und nein«, füge ich matt hinzu, »ich will nicht mit Shane ins Bett.«
»Er aber mit dir.«
»Ach ja?« Ich kann das Desinteresse in meiner Stimme nicht unterdrücken.
»Yep, aber er will dich nicht entjungfern.«
Ich lache laut auf. »Was? Das soll wohl ein Witz sein.«
»Nein«, erwidert er allen Ernstes.
»Also, ich bin keine Jungfrau mehr …«
»Bist du nicht?«, unterbricht Josh mich verwundert.
»Nein. Aber ich werde trotzdem den Teufel tun und mit ihm schlafen.«
»Wann hast du denn deine Jungfräulichkeit verloren?« Er will das Thema partout nicht wechseln.
»Das geht dich gar nichts an. Iss weiter.«
Ich selbst halte mich an meinen Rat und schaufel meine Nudeln in mich hinein, aber es fällt mir schwer, Joshs Gesichtsausdruck zu ignorieren, der mich nachdenklich betrachtet. Ich weiß nicht, was ihm durch den Kopf geht, und bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will. Ich könnte mich noch immer in den Hintern treten, dass ich Ben den Rücken zugekehrt habe. Nach einer Weile riskiere ich einen Blick zu dem Platz, an dem er zuvor gesessen hat. Ich sehe ihn nicht, daher drehe ich mich noch weiter um und suche den ganzen Barbereich ab. Wo ist er? Ist er gegangen, ohne sich zu verabschieden? Vielleicht ist er auf der Toilette.
»Er ist vor fünf Minuten gegangen«, unterbricht Josh meine Gedanken.
Ich fahre herum. »Was?«
»Ben. Er ist gerade gegangen.« Er trinkt einen Schluck Limo, verzieht das Gesicht und steht auf. »Jetzt kann ich mir was Richtiges zu trinken holen, ohne dass sich der Besserwisser einmischt.«
»Josh, lass das!«, rufe ich bestürzt, aber er ist schon an der Theke. »Hör auf!«, zische ich ihm zu. Als er zurückkommt, koche ich innerlich vor Wut.
»Ist doch nur ein Bier, scheiß was drauf«, sagt er.
»Ich fass es nicht, was du gerade gemacht hast.«
»Jetzt komm mal wieder runter! Was ist denn schon dabei?«
»Schon dabei?« Meine Stimme überschlägt sich beinahe. »Schon dabei?« Die Leute am Nachbartisch drehen sich zu mir um. »Scheiß was drauf!« Ich knalle mein Messer und meine Gabel auf den Teller und schiebe mich aus der Bank. Wieso gibt es hier keine Stühle? Es ist schwer, sauer auszusehen und gleichzeitig auf dem Hintern zu rutschen.
»Wo willst du hin?«, fragt Josh überrascht.
»Nach Hause, du Flachwichser, und wenn ich zu Fuß gehen muss.« Ich stürze aus dem Restaurant und hole wütend Mums Handy aus meiner Tasche. Ich bin mir sicher, dass ich hier auch irgendwo eine Taxinummer drin habe. Ob Ben schon weit weg ist? Nein. Ich kann mich nicht immer darauf verlassen, dass er mich rettet, so sehr ich es mir auch wünsche.
»Lily, stell dich nicht so an.« Ich drehe mich um, Josh steht auf dem Bürgersteig.
»Verpiss dich!«
»Komm schon, ich fahre.«
»Hast du das Bier getrunken?«
»In einem Zug runtergekippt.« Pause. »War nur ein Scherz!«
»Das ist nicht zum Lachen.« Wieder drehen sich Menschen um und starren uns an.
»Komm mit«, drängt er leise. »Die Leute glauben, du wärst meine Freundin und wir hätten Krach.«
»Da liegen sie aber verdammt daneben!« Doch ich lasse zu, dass er mich um die Ecke auf den Parkplatz führt.
Auf der Fahrt nach Hause hülle ich mich in Schweigen, noch immer wütend. Am Ende merke ich, dass ich noch nicht bereit bin, es dabei bewenden zu lassen. Ich weiß, dass ich bei ihm im Auto saß, als er deutlich mehr als nur ein Bier getrunken hatte, aber plötzlich kotzt es mich so richtig an.
»Im Ernst, hast du was davon getrunken?«
»Wovon?«, fragt er genervt.
»Von dem Bier!«
»Reitest du immer noch darauf rum?«
»Hast du oder hast du nicht?«
»Ich habe ein paar Schluck getrunken – na und? Ich werde doch ein gutes Bier nicht verkommen lassen.«
»Ich weiß nicht, warum ich überhaupt zu dir ins Auto gestiegen bin«, sage ich düster, als wir Crafers verlassen und an einem Schild vorbeikommen, das auf Koalas aufmerksam macht. »Dich stört es offensichtlich nicht, wen oder was du umbringst.«
»He …«, warnt er.
»Im Ernst, hast du dich nie gefragt, wie es wohl wäre, ein Kind zu überfahren?«
»Halt’s Maul!«, sagt er böse.
»Du würdest es nie mehr vergessen. Du würdest nie darüber hinwegkommen. Es würde dein Leben zerstören. Nur weil du ein Bier zu viel getrunken hast, das deine Reflexe verzögert.«
»Ich mein’s ernst, Lily. Halt – den – Mund!« Wir bleiben vor dem Haus stehen.
»Was meinst du wohl, was deine Mum dazu sagen würde?« Meine Stimme ist absolut ruhig, aber er ist zu schockiert, um zu sprechen. »Meinst du, sie wäre traurig? Enttäuscht?«
»Das reicht jetzt.«
»Meinst du, sie wäre stolz auf ihren Sohn?«
»VERSCHWINDE VERDAMMT Nochmal AUS MEINEM WAGEN!«, raunzt er mich an und langt über mich hinweg, um die Beifahrertür zu öffnen. Er schiebt mich hinaus, ich stürze auf den Bürgersteig.
»Josh!«, brülle ich.
Aber er knallt mir die Tür vor der Nase zu. Dann lässt er den Motor aufheulen und entfernt sich mit quietschenden Reifen von der Bordsteinkante. Entsetzt starre ich ihm nach. Was habe ich getan? O nein, er soll sich nicht umbringen! Aber so plötzlich er angefahren ist, hält er wieder an. Er tritt so heftig auf die Bremse, dass die Reifen beinahe qualmen. Ich renne zu ihm hin und reiße die Tür auf. Er hat den Kopf aufs Lenkrad gelegt und heult sich die Augen aus. Ich kann es kaum glauben, steige rasch ein, schließe die Tür und lege ihm die Hand auf den Rücken. Er schüttelt mich ab, aber nur halbherzig, daher streichle ich ihn besänftigend weiter.
»Tut mir leid«, flüstere ich. »Tut mir wirklich echt leid.«
Er weint noch heftiger. Ich glaube, ich habe noch nie einen Jungen weinen sehen. Dan hatte Tränen im Auge, als ich ihn vorigen Sommer in Eiskalte Engel schleifte, aber das ist wohl kaum dasselbe. Ich habe keine Ahnung, was man in so einer Situation macht.
»Entschuldigung, dass ich das alles gesagt habe«, versuche ich es, als sein Schluchzen leiser wird. »Ich hätte den Mund halten sollen.«
Tränenüberströmt schüttelt er den Kopf. »Nein, ist schon okay. Sie wäre so sauer gewesen.«
»Warum machst du es dann?«
»Ich weiß nicht.«
»Hat Michael dir nicht gesagt, du sollst damit aufhören?«
»Der ist zu sehr mit deiner Mum beschäftigt und merkt nicht, was ich treibe.«
»Das stimmt nicht. Er liebt dich über alles. Das sieht doch jeder.«
Josh antwortet nicht. Im Grunde seines Herzens weiß er, dass es stimmt.
»Von jetzt an kannst du es ja anders machen«, sage ich. »Dann wirst du nie mit einem furchtbaren Fehler leben müssen.«
»Oder nicht leben.« Er bringt ein schwaches Lächeln zustande.
»Dein Dad wäre am Boden zerstört, wenn er dich auch noch verlieren würde. Davon würde er sich nie erholen.«
Josh nickt traurig. »Ich weiß.«
»Na bitte. Ab sofort Taxis?« Ich schenke ihm ein hoffnungsvolles Lächeln, das er matt erwidert.
»Vielleicht.«
»Sie wäre wirklich stolz auf dich!«
»Sag das nicht«, warnt er mich. »Sonst fang ich wieder an zu heulen.« Und wie auf ein Stichwort füllen sich seine Augen erneut mit Tränen. Wütend wischt er sie ab. »Verrate bloß Shane nichts davon!«
Ich lache beleidigt. »Als ob ich das tun würde!«
»Nicht einmal, wenn du dich im Bett an ihn kuschelst.«
Ich hebe die Hand, um ihm auf den Rücken zu schlagen, aber er lacht und legt einen Gang ein. »War ein Witz. Ich werde Shane sagen, dass du tabu bist«, sagt er, wendet den Wagen und fährt vor das Haus.
Ich seufze erleichtert. »Das wäre gut. Mein Leben ist nämlich gerade kompliziert genug.«
Theatralisch atmet er aus und grinst mich schelmisch an. »Selbst ich werde nicht in der Lage sein, dich rumzukriegen, nachdem du mich wie ein kleines Kind hast heulen sehen.«
»Du hättest mich sowieso nicht rumgekriegt, Schätzchen«, sage ich sanft. »Du bist nicht mein Typ.«
Wir lachen beide und steigen aus dem Wagen. Der Frieden ist wiederhergestellt.




Kapitel 10
»Ich komme durchaus allein mit Josh klar«, ist das Erste, was ich zu Ben sage, als ich ihn am nächsten Morgen sehe.
»Du hast ausgesehen, als wolltest du nachgeben«, erwidert er aufgebracht. Wir sprechen von dem Streit gestern Abend mit Josh beim Abendessen.
»Habe ich nicht«, sage ich mit Nachdruck und befehle meiner inneren Stimme, den Mund zu halten. Ben muss nicht wissen, was passierte, nachdem er gegangen war.
»Gut«, sagt er nur und stapft dann aus dem Krankenzimmer.
An dem Morgen sehe ich ihn nicht mehr, weil er einen Kollegen von Michael bei den Dingos und den Tasmanischen Teufeln vertritt. Zur Mittagszeit wandere ich den Abhang hinunter am Café vorbei und versuche, nicht daran zu denken, wie viele Mittagspausen Ben dort verbracht haben muss, um Charlotte besser kennenzulernen. Ich sitze allein im Gras und schaue an dem großen alten Eukalyptusbaum mit seiner zerfurchten Rinde hoch. Komischerweise überrascht es mich nicht, als Ben sich neben mich setzt. Er sieht mich nicht an, sondern zieht es vor, geradeaus auf den Baumstamm zu starren, während ich sein Profil betrachte. Er beißt die Zähne aufeinander.
»Ich weiß nicht, warum ich das Gefühl habe … dich beschützen zu müssen«, sagt er nach einer Weile.
Ich hebe ein abgestorbenes Blatt auf, zerkrümele es zwischen den Fingern und warte, dass er weiterspricht.
»Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Josh dich ausnutzt.«
»Meinst du damit sein Fahren unter Alkohol oder etwas anderes?«, frage ich. Er antwortet nicht. »Ich bin nicht an ihm interessiert«, sage ich. »Damit das klar ist. Warum es dich allerdings stören sollte, wenn es so wäre, kapier ich nicht«, füge ich hinzu und schaue ihn an.
Er weicht meinem Blick aus. Ich seufze, lehne mich zurück, stütze mich auf die Ellenbogen und schlage die Beine übereinander. Ben legt sich auf den Rücken und schließt die Augen.
»Ich werde dir noch eine Fahrstunde geben müssen, bevor ich gehe.«
»Das wäre schön.« Ich nutze die Gelegenheit, um ungestört sein Profil zu betrachten. Es ist so heiß, dass ihm ein paar Haarsträhnen an der Stirn kleben. Ich möchte sie ihm aus dem Gesicht streichen.
»Heute Abend?«, murmelt er.
»Super. Ich möchte allerdings erst nach Hause und mich umziehen.«
Er lächelt, die Augen noch immer geschlossen. »Kannst du unsere Shorts trotz allem nicht ausstehen?«
»Dir stehen sie gut«, sage ich spontan. Er schlägt die Augen auf und wendet den Kopf, blinzelt mit einem schläfrigen Grinsen zu mir hoch. Mein Herz macht Sprünge.
»Warst du schon am Strand?«, fragt er wie aus heiterem Himmel.
»Nein. Das ist schlimm, nicht? Ich bin seit einem Monat in Australien und habe es nicht einmal geschafft, ans Meer zu fahren.«
»Weil du nicht fahren kannst.«
»Und weil ich keine Freunde habe, mit denen ich hinfahren könnte.«
»Ich bin dein Freund.«
»Yep, und du haust nach England ab. Vielen Dank.« Ich bemühe mich um einen beiläufigen Tonfall, was mir wohl auch gelingt.
»Heute Abend fahr ich mit dir hin«, sagt er, macht die Augen wieder zu und dreht das Gesicht zum blauen Himmel zwischen den Eukalyptusblättern.

Um sechs Uhr kommt er zu Michael, und kurz darauf machen wir uns auf den Weg über die gewundene Straße zur Stadt. Meine Fahrkünste werden immer besser. Vor einer Woche hätten mich diese Kurven noch in Angst und Schrecken versetzt. Ein kantiger Fels ragt aus der Landschaft auf, nackter Stein anstelle von Laubdächern. Maschendraht in den Bergen verhindert, dass Geröll auf die Straße fällt, aber auch auf der Betonbarriere in der Mitte ist teilweise Draht angebracht.
»Wozu ist der?«, frage ich.
»Für Koalas. Damit sie besser hinüberkommen«, erwidert Ben.
»Ah, klar.« Pause. »Gibt es im Londoner Zoo auch Koalas?«
»Nein«, antwortet er einsilbig.
Kiss Me von Sixpence None the Richer läuft im Radio. Ich stelle es lauter.
»Wie alt ist deine Freundin?«, frage ich plötzlich. »Ich meine, deine Verlobte«, korrigiere ich mich.
Er starrt aus dem Fenster. »Ich hasse das Wort.«
»Welches – Verlobte?«
»Ja.«
»Wieso?«
»Es klingt so … ich weiß nicht – altmodisch.«
»Trotzdem wirst du heiraten.«
Er seufzt. »Gruselig.«
»Also, wie alt ist sie?«
»Dreiundzwanzig.«
»Erst dreiundzwanzig?« Ich bin überrascht. So viel älter als ich ist sie gar nicht! »Wie heißt sie?«
Er ist verwirrt. »Charlotte.«
»Nein, ich meine mit Nachnamen.«
»Ach so. Charlotte Turner.«
»Sieht sie tatsächlich wie Kate Winslet aus?«
»Hä? Nein«, wiegelt er ab.
»Welche Haarfarbe hat sie?«
»Äh, braun. Oder so was wie dunkelblond.«
»Locken?«
»Ein paar. Jetzt komm, Madame, Augen auf die Straße.« Er zeigt nach vorn und stellt das Radio leiser. »Du musst dich konzentrieren.«
Die Sonne sinkt langsam dem Horizont entgegen, als wir uns Henley Beach nähern. Ben dirigiert mich auf den Parkplatz und fragt: »Möchtest du Fish and Chips?«
»Ähm, klar.«
»Ich hol welche«, sagt er, als ich aus dem Wagen steige. »Wir sehen uns beim Steg am Strand.«
»Soll ich dir Geld geben?«
Er winkt ab. »Natürlich nicht.«
Lächelnd schaue ich ihm nach, als er durch das Gras auf ein paar Cafés, Bars und Restaurants zugeht. Vor mir führt ein langer Holzsteg hinaus auf das ruhige hellblaue Wasser. Ich gehe die Treppe zum Strand hinunter und ziehe meine Schuhe aus. Der weiche weiße Sand, der seit einer Stunde nicht mehr der heißen Sonne ausgesetzt ist, fühlt sich kühl an zwischen meinen Zehen. Ich setze mich und schaue über das Meer. Schön ist es hier. Nach ein paar Minuten kommt Ben zu mir.
»Hier.«
»Danke.« Ich nehme mein Päckchen und wickele es aus. Die zerquetschten Fischstücke sind lang und schmal, anders als der Dorsch, den ich von zu Hause kenne. »Was ist das für ein Fisch?«
»Weißfisch.«
»Aha!«
Er grinst.
»Du hast mich nie zum Angeln mitgenommen«, stelle ich fest.
»Ich war noch nicht wieder los«, erwidert er. »Wann hast du denn Lust dazu?«
»Wann gehst du denn das nächste Mal?«
»Wir könnten Sonntag fahren, falls du nicht arbeiten musst.«
»Eigentlich schon, aber ich werde versuchen, meinen freien Tag zu tauschen.«
»Es geht aber früh los.«
»Wie früh?«
»Wir müssten um halb fünf aufbrechen.«
»Willst du mich verarschen?«
Er lacht in sich hinein. »Eher nicht.«
»Warum denn so früh? Sind das Vampirfische oder was? Kommen die nur nachts raus?«
Er sieht mich schräg an. »Willst du es lieber bleiben lassen?«
»Auf keinen Fall. Du hast es versprochen.«
»Dann ist es abgemacht.«
Wir sitzen eine Weile schweigend da und essen, betrachten den Himmel, der sich von hellblau nach rosa-orange verfärbt. Ein Pärchen geht an uns vorbei zur Treppe, ihre Füße werfen Sand auf. Ben knüllt unsere leeren Pappschachteln zusammen. Eine kühle Brise weht herüber, ich erschaudere. Ben zieht sein hellblaues langärmeliges Hemd aus und reicht es mir. Darunter trägt er ein graues T-Shirt.
»Danke«, sage ich und nehme es freudig an. Ich ziehe es über und atme den Geruch ein. Es riecht soo gut. Mit einem Blick streife ich Bens gebräunte Arme und rücke geistesabwesend näher an ihn heran.
»Ich hoffe, dir wird jetzt nicht kalt.« Ich widerstehe dem Drang, mit der Hand über seinen Bizeps zu fahren.
»Schon gut.« Er schaut hinaus aufs Meer.
»He, du hast schon eine ganze Weile keine Fotos mehr von mir gesehen.«
»Hast du welche dabei?«, fragt er interessiert.
»Zufällig, ja.« Ich habe sie vorhin in die Tasche gesteckt. Ich will sie ihm schon seit Ewigkeiten zeigen.
Langsam arbeitet er sich durch den Stapel und gibt seine Kommentare ab, so wie beim ersten Mal. Irgendwann ist er bei dem Foto, das er am Lilienteich von mir gemacht hat, ganz am Anfang, bevor ich mich in ihn verliebte.
Er schmunzelt. »Das hier gefällt mir.«
»Es ist nicht schlecht«, gebe ich zu. Meine Haare fallen mir ganz hübsch über die Schultern, und ich habe ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, während ich zurückhaltend vor der Kamera posiere.
»Die sind wirklich gut, Lily«, sagt Ben ernsthaft. »Ich glaube echt, dass du Talent hast.« Ich winde mich vor Verlegenheit. »Ehrlich«, sagt er begeistert. »Ich hoffe, du machst was draus.«
»Mal sehen«, erwidere ich.
»Versprich mir, dass du nicht aufhörst zu fotografieren. Und vergiss auch deine Leidenschaft für Tiere nicht. Es ist nicht zu spät für eine Ausbildung zum Tierarzt oder zur Tierpflegerin, wenn dir das lieber ist.«
Ich lächele, und mir wird ganz warm. »Vielleicht werde ich Tierfotografin.« Ich schenke ihm ein schelmisches Grinsen.
Er lacht. »Das würde gehen!«
»Und welches gefällt dir am besten?« Ich deute mit dem Kinn auf den Stapel.
Er blättert ihn durch. »Das hier finde ich gut.« Er zeigt mir eine Aufnahme von dem riesigen Eukalyptusbaum mit der zerfurchten Rinde. »Aber das hier ist mein Lieblingsfoto.« Es ist das von mir am Lilienteich.
»Das hast du aufgenommen!«, rufe ich mit gespielter Entrüstung.
»Heißt das, ich darf es behalten?«, fragt er spitzbübisch.
»Wenn du willst, kannst du es haben.« Ich zucke mit den Schultern und tue gleichgültig. Er will ein Foto von mir!
Er betrachtet es genau. »Deine Augen …« Er schüttelt den Kopf.
»Was?«
»Sie sind beinahe – ich weiß nicht. Karamellfarben.«
»Karamellfarben?« Noch nie hat jemand meine langweiligen Augen so beschrieben. Er wendet sich zu mir, sieht mich tatsächlich an, und das Lächeln auf seinem Gesicht erstirbt.
»Doch, das sind sie«, sagt er.
Sein Ausdruck ist von einer eigenartigen Intensität, und mein Herz beginnt mir in den Ohren zu hämmern. »Deine haben dieselbe Farbe wie das Wasser«, sage ich, und mir ist egal, wie klischeehaft es klingt, denn es stimmt.
Wir kommen uns immer näher, dann fährt Ben plötzlich hoch und steht auf. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«
»Wir müssen noch nicht.« Enttäuscht schaue ich zu ihm hoch.
»Doch, ich muss sehen, dass ich nach Hause komme«, behauptet er, dreht sich um und steckt mein Foto in seine Gesäßtasche. Auf dem Weg durch den Sand zur Treppe trete ich in seine Fußstapfen.
Später halte ich vor Michaels Haus. »Danke für die Fahrstunde«, sage ich.
»Keine Ursache«, erwidert Ben. Er wirkt leicht benebelt.
»Kommst du morgen zur Arbeit?«
Er nickt. »Ich werde nur ein bisschen später da sein. Ich habe noch einen Termin beim Arzt.«
»Ist alles in Ordnung?«, frage ich besorgt.
»Ja, ja, alles klar. Eine letzte Untersuchung, bevor ich fliege.«
»Na schön.«
Ich steige aus, Ben ebenfalls, und wir begegnen uns auf dem Bürgersteig.
»Bis morgen«, wiederhole ich, ziehe sein Hemd vor meiner Brust zusammen und verschränke die Arme, um mich warm zu halten.
»Auf jeden Fall.« Er starrt auf meine Arme und will an mir vorbeigehen. Ich trete zur Seite.
»Mach’s gut«, sagt er leise.
»Du auch.«
Ich bleibe wie angewurzelt stehen und sehe ihm zu, wie er ins Auto steigt und die Zündung einschaltet. Er wirft keinen Blick zurück, als er sich von der Bordsteinkante entfernt.
Am Abend im Bett drücke ich sein Hemd fest an mich. Er hat es nicht zurück verlangt, und ich werde es nicht freiwillig wieder herausrücken.




Kapitel 11
Der nächste Vormittag vergeht quälend langsam. Ich warte auf Ben. Als er um die Mittagszeit immer noch nicht aufgetaucht ist, werde ich fast wahnsinnig.
»Wo ist Ben?«, frage ich schließlich, als Janine im Krankenzimmer auftaucht, um nach Olivia zu sehen. Ich schleiche hier herum in der Hoffnung, ihm zufällig zu begegnen.
»Er hat sich krankgemeldet«, sagt sie.
»Echt?« Hat der Arzt etwas festgestellt?
»Nichts Ernstes«, versichert mir Janine, nachdem sie meine Miene gesehen hat. »Er hat gestern Abend was Falsches gegessen und jetzt eine Art Lebensmittelvergiftung.«
Aber er hat dasselbe gegessen wie ich, und mir geht es gut.
Der nächste Tag ist ein Samstag, an dem ich normalerweise frei habe, aber da ich am Sonntag mit Ben angeln gehe, habe ich meine Schicht mit Trudy getauscht. Meine Mum fährt mich zur Arbeit, weil Michael ausschlafen will.
Ich begebe mich schnurstracks zu den Koala-Häusern, um zu sehen, ob Ben da ist.
»Ist Ben noch krank?«, erkundige ich mich bei Janine.
»Nein, er ist da«, antwortet sie. »Der Tierarzt kommt vorbei, er muss ein Wombat untersuchen. Ben ist runtergegangen, um ihm zu helfen.«
Ich miste die Gehege weiter aus, und nach einer Stunde mache ich Pause und gehe zu Olivia.
»He, Kleine«, sage ich zärtlich, als ich die Tür zum Krankenzimmer öffne. Unser schnell wachsendes Joey hat sich auf den Decken zusammengerollt. Olivia quiekt leise, als sie mich erblickt. Ich gehe zu ihr, knie mich auf den Boden und hebe sie hoch, um sie zu streicheln. Ich kraule ihre weichen Ohren, und sie schlingt ihre langen schwarzen Klauen um meinen Finger.
Wie kann Ben es nur über sich bringen, dich zu verlassen?, frage ich mich im Stillen. Ich merke, dass sich im grau-weißen Haar der Ohren eine Klette verfangen hat, und zupfe sanft mit den Fingern daran, um sie zu lösen. »Warte hier, Kleine, ich hole eben eine Bürste«, sage ich besänftigend, als sie mich mit ihren braunen Augen ansieht. Ich lege das Joey auf die Decke zurück, gehe nach nebenan und öffne einen Schrank auf der Suche nach Pflegeutensilien. Plötzlich vernehme ich Schritte im Krankenzimmer.
»Mach die Tür zu!«, sagt Ben zu jemandem, und ich bleibe wie angewurzelt stehen.
»Du siehst scheiße aus, Kumpel«, erwidert Dave. Ich höre, wie die Außentür geschlossen wird.
»Ich weiß.« Er klingt auch scheiße. Offensichtlich ist Ben noch nicht wieder auf dem Posten.
»Ist was mit Charlotte?«
Ja? Ich schleiche zur Tür in der Absicht, mich dahinter zu verstecken.
Ben seufzt matt. »Nein.«
Verdammt!
»Was ist denn los?«, hakt Dave nach. Ich halte die Luft an und warte auf Bens Erklärung. Mir kommt in den Sinn, dass ich mich eigentlich hätte bemerkbar machen sollen. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als zu lauschen.
»Es ist … irgendwie schwer, darüber zu reden.«
»Junge, wir kennen uns seit zehn Jahren. Du kannst mit mir über alles reden.«
»Ich glaube nicht, dass du es verstehen würdest.«
Weiter, weiter, was ist denn los?
»Probier’s einfach.«
Ben sagt lange Zeit nichts. Dave ist zum Glück geduldig, während sich meine Gedanken überschlagen und ich mich bemühe, flach zu atmen, um keine Geräusche zu verursachen.
»Hast du jemals … Gefühle für …« Ben hat Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. Er verstummt wieder.
»Sprich weiter!«, drängt Dave.
Ja, los!
»Vergiss es.«
Nein! Mit weit aufgerissenen Augen spähe ich durch den Türspalt und sehe, dass Ben an einem der Tische sitzt. Sein Freund setzt sich neben ihn. Ich verstecke mich wieder mit wild klopfendem Herzen hinter der Tür.
»Als ich Katherine geheiratet habe«, fängt Dave an, »hatte ich große Angst.«
»Das ist es nicht.«
»Hast du eine andere kennengelernt?«
Schweigen.
Jetzt pocht auch mein Schädel. Was ist los?
»Liebst du sie?«, fragt Dave.
Wen? Charlotte?
»Ich weiß es nicht«, erwidert Ben schließlich. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so beschissen durcheinander.«
»Kenne ich sie?«
Wen? WEN?
»Du hast sie kennengelernt.«
Wieder Schweigen.
»Wer ist es?«
Weißes Rauschen in meinem Kopf. Eine winzige Stimme in mir fragt: Spricht er über mich?
»Das kann ich dir nicht sagen«, erwidert Ben.
Als Dave wieder den Mund aufmacht, spricht er leise. »Ich glaube, ich weiß, wer es ist.«
»Das bezweifle ich.«
»Lily.«
Ich unterdrücke einen Ausruf des Erschreckens. Ich kann nicht glauben, dass Dave gerade meinen Namen ausgesprochen hat.
Ben bestätigt es nicht, streitet es aber auch nicht ab. Dann spricht wieder Dave, und ich wünsche, ich könnte die Worte aus seinem Mund aufhalten.
»Ich habe neulich abends gesehen, wie ihr euch angeschaut habt. Ich hatte so ein Gefühl. Junge, du musst das lassen.«
»Hat ja noch gar nicht angefangen.«
»Hör mal, das wird nichts. Niemals. Wie alt ist sie? Fünfzehn? Sechzehn?«
»Sechzehn.«
Ich falle in Ohnmacht.
»Ben! Komm schon! Sie ist noch ein Kind.«
»Sie wirkt älter.«
»Das tun sie in dem Alter alle, aber sie sind es nicht!« Bitte, hör auf zu reden. »Pass auf, ich weiß, dass du durcheinander bist. Heiraten ist eine große Sache. Aber du und Charlotte, ihr seid ein tolles Paar. Es würde ihr das Herz brechen, wenn du jetzt alles absagen würdest.« Dave fährt mit seinen ach so weisen Ratschlägen fort. »Lily ist so, wie du noch gern sein würdest: jung. Du wirst älter und verhältst dich wie ein Erwachsener, sie steht noch am Anfang ihrer Jugend. Kein Wunder, dass dich das anzieht, aber es ist falsch, Junge. Du musst dich möglichst von ihr fernhalten, bis du im Flugzeug sitzt.«
Neiiiiin!, würde ich am liebsten schreien.
»Ich weiß«, erwidert Ben leise. Und dann, mit einem Anflug von Endgültigkeit: »Ich weiß.«
Als sie weg sind, weiß ich nichts mit mir anzufangen. Er liebt mich! Hat er das nicht gerade gesagt? Auch wenn er nicht so weit gegangen ist, das auszusprechen, so empfindet er doch etwas für mich! Ich wusste es! Ich habe es an Neujahr in seinen Augen gesehen. Er hat versucht, seine Gefühle zu ignorieren, aber er kann es nicht. Und ich will es auch nicht – niemals. Oh, ich wünschte, Dave hätte ihm nicht gesagt, er solle sich von mir fernhalten. Wenn er das nun wirklich tut? Nein, das kann er nicht. Ich würde es nicht zulassen. Kann sein, dass er nichts unternimmt, aber ich werde die Liebe meines Lebens auf keinen Fall gehen lassen. Das könnte ich nie verwinden.
Ich war eine Ewigkeit verschwunden, Janine wird sich bald fragen, wo ich stecke, deshalb komme ich aus meinem Versteck und kehre benommen zu den Koala-Häusern zurück. In meiner Brust dröhnt ein Presslufthammer, nichts könnte mich jetzt beruhigen. Ich nehme einen Besen und fahre fort, die Ställe auszumisten. Als Ben mit gesenktem Kopf um die Ecke biegt, bleibt mir fast das Herz stehen, und die Welt beginnt, sich um mich zu drehen. Er schaut auf und prallt beinahe zurück.
»Ich dachte, du hättest heute frei«, sagt er.
Ich schüttele stumm den Kopf, bevor ich meine Stimme wiederfinde. »Ich habe die Schicht getauscht.«
»Ach so.« Er lächelt nicht. Sein Gesicht wirkt alt, und das flößt mir Unbehagen ein. »Nun ja, ich helfe heute bei den Wombats aus, daher sehen wir uns später.«
»Okay«, sage ich leise. Dann ist er verschwunden.
Den Rest des Tages sehe ich ihn nicht mehr. Ich schaue mich immer wieder um, aber Ben kommt weder in die Nähe der Koalas noch in meine.
Zu Feierabend verschwinde ich fünf Minuten früher, damit ich ihn am Ausgang abfangen kann. Ich habe so ein mulmiges Gefühl im Magen, dass er unseren Angelausflug morgen absagen wird. Nach einer Weile befürchte ich, dass er schon gegangen ist, daher schlendere ich zum Parkplatz, um nachzusehen, ob sein Wagen noch da ist. Ja, da steht er. Ich entferne mich keinen Meter davon und hoffe, dass Mum wie immer zu spät kommt. Zum Glück taucht Ben vorher auf.
»Hi!« Er wirkt erschrocken. »Was machst du denn noch hier?«
»Ich warte auf meine Mum«, antworte ich. Dann: »Hör zu, ich wollte nur wissen, ob wir morgen noch zum Angeln verabredet sind.«
Er tritt von einem Fuß auf den anderen. »Tut mir leid, Lily. Ich werde es doch nicht schaffen.«
»Warum?«, frage ich voller Panik.
»Ich glaube, ich habe keine Zeit.«
»Wie schade«, sage ich leise.
»Ich fliege in einer Woche, und ich habe noch so viel zu tun. Montag ist mein letzter Arbeitstag …«
»Montag ist dein letzter Arbeitstag?« Ich kann meine Bestürzung nicht verbergen. Er nickt. »Ich dachte … ich dachte, du würdest länger arbeiten«, stammele ich. Aber klar, warum sollte er? Er geht eh weg. Er muss noch jede Menge zu erledigen haben. Wieso sollte er bis zur letzten Minute arbeiten?
»Nein.« Er schüttelt bedauernd den Kopf. »Ich muss mein Haus aufräumen. Platz für den Mieter schaffen.«
»Du verkaufst es also nicht. So wie du gesagt hast.«
Er schenkt mir ein mattes Lächeln. »Nein, ich verkaufe es nicht. Ich vermiete es an Freunde von Freunden.«
Meine Mum biegt in meinem Wagen um die Ecke. Beklommen schaue ich ihr entgegen.
»Ist das deine Mum?«, fragt Ben, und mir fällt ein, dass er sie noch gar nicht kennengelernt hat.
»Ja.«
Sie hält neben mir an und kurbelt das Fenster herunter. »Sorry, ich bin zu spät!«, ruft sie. »Ich habe deinen Wagen genommen, dann kannst du nach Hause fahren.«
»Danke«, erwidere ich, aber es klingt nicht begeistert. Erwartungsvoll schaut sie Ben an.
»Hi«, sagt er und geht auf den Wagen zu. »Ich bin Ben Whiting.«
»Nett, Sie kennenzulernen, Ben.« Mum lächelt zu ihm auf.
»Ich mach mich mal auf den Weg«, sagt er zu mir. »Bis Montag. Nett, Sie endlich kennengelernt zu haben, Cindy.«
»Ganz meinerseits.« Sie wirft ihr Haar nach hinten.
Ich reiße die Fahrertür auf, und Mum schaut alarmiert zu mir auf.
»Ich fahre – schon vergessen?«, sage ich angespannt.
»Ach ja.« Sie kommt wieder zu sich und steigt aus. Ben sitzt inzwischen in seinem Wagen und verlässt den Parkplatz.
»Wer war das denn?«, fragt Mum, sobald sie die Tür zugemacht hat.
»Ben«, erwidere ich.
»Der Ben, der Weihnachten bei uns essen sollte?«
»Genau der.«
»Er sieht gut aus, oder?«
»Mum!«, mahne ich.
»Schon gut, war nur ein Scherz«, sagt sie, aber ich sehe ihr an, dass es das nicht war. Der Gedanke, meine Mum mit Ben … ich könnte kotzen.
»Das ist also der Typ, der dir die ganzen Fahrstunden gegeben hat?«, hakt sie nach.
»Ja«, sage ich kurz angebunden. »Apropos Fahrstunden, kann ich mich jetzt vielleicht mal konzentrieren?«
»Kein Grund, so schnippisch zu sein, Lily«, meckert sie. Ich versuche, sie nicht zu beachten, damit ich mich aufs Fahren konzentrieren kann, aber ich weiß, dass es in ihrem Kopf tickt und sie mich weiter über den schönen Ben ausfragen will.
In meinem Magen rumort es ganz schrecklich. Und das hat nicht viel mit dem verqueren Interesse meiner Mutter zu tun. Ben hat unseren Ausflug morgen abgesagt. Er ist nur noch wenige Tage da, dann wird er für immer verschwinden. Ich weiß nicht, was ich machen soll.




Kapitel 12
Am Montag bringe ich es nicht fertig, mit jemandem zu sprechen. Aber obwohl es mir dreckig geht, weigere ich mich, frei zu nehmen. Es ist Bens letzter Tag, und die Zeit, ihn zur Rede zu stellen, läuft mir davon.
»Schätzchen, du siehst furchtbar aus«, sagt Michael in der Mittagspause zu mir. »Ich hoffe, dich hat nicht dieser komische Grippevirus erwischt.«
»Ich hab bestimmt was Falsches gegessen«, nuschele ich vor mich hin.
Ben kommt nicht zum Mittagessen, daher kann ich gar nicht mit ihm sprechen, selbst wenn ich den Mut aufbrächte. Außerdem kommt es mir so vor, als würde er immer mit einem Kollegen arbeiten, egal wo er zu tun hat, und über nichts anderes als seinen bevorstehenden Umzug plaudern. Ich erwische ihn nicht einen Augenblick allein. Es bricht mir das Herz, als ich am Nachmittag, umringt von lächelnden Gesichtern, im Aufenthaltsraum stehe, und alle singen For He’s a Jolly Good Fellow. Ben schneidet seinen Abschiedskuchen an. Mit einem Kopfschütteln lehne ich ein Stück davon ab, und wieder sagt mir jemand, wie krank ich aussehe. Ich habe das Gefühl, als wäre Ben der Einzige, der noch keinen Kommentar zu meiner leblosen Erscheinung abgegeben hat.
Als er sich umdreht und den Aufenthaltsraum verlassen will, strecke ich verzweifelt die Hand aus, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, doch in der letzten Sekunde nimmt ihn ein anderer Kollege in Beschlag und schüttelt ihm die Hand. Ich stehe da und warte, aber er entfernt sich in die andere Richtung und verabschiedet sich.
»Komm, Schätzchen«, sagt Michael zu mir. »Wir bringen dich besser nach Hause ins Bett.«
»Ich möchte mich noch von Ben verabschieden.« Ein Kloß steckt mir in der Kehle, und ich gebe mir große Mühe, nicht zu weinen.
»Ben! Wir sind dann weg!«, ruft Michael, als Ben sich umdreht. Er schaut erst mich an, dann Michael und eilt zu uns.
»Bis bald, Junge!« Ben schüttelt Michael warmherzig die Hand.
»Das hoffe ich nicht«, scherzt Michael. »Alles Gute für die Zukunft. Melde dich mal, ja?«
»Klar!«
Ich schaue zu ihm auf und versuche ihn mit aller Willenskraft zu zwingen, mir etwas mit seinem Blick zu vermitteln. Das darf nicht der letzte Moment sein, den ich mit ihm verbringe.
»Tschüss, Lily«, sagt Ben und weicht meinem Blick aus. »Vielen Dank für deine Hilfe bei den Koalas. Pass gut auf Olivia auf.«
Ich nicke, unfähig zu sprechen aus Angst, ich könnte in Tränen ausbrechen.
»Viel Glück, Ben!«, ruft ein anderer Kollege, und Ben geht hinüber zu ihm. Michael schiebt mich zur Tür hinaus, obwohl jede Faser meines Körpers danach schreit zu bleiben.
Am nächsten Tag kann ich nicht zur Arbeit gehen, und niemand wundert sich. Ich liege mit roten Augen im Bett, habe mich in den Schlaf geweint. Erst als meine Mum überlegt, mich zum Arzt zu bringen, tue ich so, als ginge es mir besser. Innerlich aber bin ich am Ende.
Als ich es am Freitag schließlich schaffe, mich zur Arbeit zu schleppen, mit bleichem Gesicht und wahnsinnig vor Liebeskummer, finde ich weder Trost in den Tätigkeiten noch bei den Tieren. Ich ertrage es nicht einmal, Olivia anzusehen, weil sie mich zu sehr an Ben erinnert. Nur noch zwei Wochen, dann fängt die Schule an, und ich dürfte hier an den Wochenenden weiterarbeiten. Aber ich kann mir nicht vorstellen, hier länger zu bleiben, nicht einmal einen Tag. Ich gehe zu Trudy ins Büro und sage ihr, dass ich zwei Wochen brauche, um mich auf die neue Schule vorzubereiten. Sie ist traurig, weil ich aufhören will, stellt aber keine Fragen. Ich weiß, dass sie eine ellenlange Warteliste von Jugendlichen hat, die hier sofort unentgeltlich arbeiten würden. Michael erzähle ich nichts von meinem Entschluss aufzuhören. Ich sage niemandem etwas. Ich habe vor, still zu verschwinden, ohne Aufsehen. Ich könnte es nicht ertragen, dort zu stehen, Kuchen zu essen und mich von den anderen zu verabschieden, wenn der Einzige, der mir je etwas bedeutet hat, am nächsten Tag ins Ausland zieht.
Ich habe versucht, mir Möglichkeiten auszudenken, wie ich Ben wiedersehen kann, auch wenn ich weiß, dass es keinen Zweck hat. Dave hat ihn überzeugt, sich von mir fernzuhalten und Charlotte zu heiraten. Im Grunde meines Herzens weiß ich, dass ich nichts tun kann, um Bens Meinung zu ändern.

Freitagabend. Seine letzte Nacht. Mum und Michael gehen in der Stadt essen, und Josh lädt mich nach Stirling ein. Ich würde mitgehen, wenn ich die Chance hätte, Ben dabei über den Weg zu laufen, aber ich weiß, dass es unwahrscheinlich ist. Ich sage Josh, dass es mir immer noch schlecht geht, und setze mich draußen auf die Veranda. Ich schaue empor zum Mount Lofty, der Himmel wird dunkler, Tränen rinnen lautlos über meine Wangen.
Ich liebe ihn. Und wie. Mit Ben an meiner Seite würde ich mich nie einsam fühlen. Nie unglücklich oder in Gefahr. Er würde mich beschützen. Er glaubt an mich. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich je wieder an mich glauben werde.
Ich frage mich, wo er jetzt gerade ist. Würde er auf den Mount Lofty steigen, um Abschied zu nehmen? Und was ist, wenn er jetzt wirklich dort oben ist, auf mein Haus hinunterschaut und sich fragt, ob er wirklich die richtige Entscheidung trifft?
Ich springe auf, wild entschlossen. Ich muss einfach hin. Ich muss einen letzten Versuch wagen. Was habe ich schon zu verlieren? Alles. Ich muss es versuchen. Ich könnte zu Fuß gehen, aber was ist, wenn er umdreht, bevor ich oben ankomme?
Meine Gedanken überschlagen sich, als ich ins Haus stürze und nach meinen Autoschlüsseln suche. Ich renne hinaus und schlage die Haustür hinter mir zu. Ich weiß, dass das, was ich vorhabe, gesetzlich verboten ist, aber das macht mir nichts. Ich hoffe, dass mich niemand ertappt.
Ich muss mich zusammenreißen, um das Gaspedal nicht durchzudrücken. Ich bin nervös und weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich zum ersten Mal allein fahre oder weil ich Ben finden will.
Der Parkplatz ist so gut wie leer, deshalb setze ich ohne allzu große Schwierigkeiten in eine freie Lücke und gehe mit pochendem Herzen auf die Gebäudeseite zu. Ich hoffe zu sehen, wie Ben auf Piccadilly hinunterschaut, und bin am Boden zerstört, als er nicht da ist. Ich gehe um die Ecke und suche in der Dunkelheit nach Menschen, die auf den Bänken sitzen und auf die Lichter der Stadt schauen, aber Fehlanzeige. Panisch mustere ich jedes Gesicht, nur um ganz sicherzugehen, dass er nicht dabei ist. Während die Fremden mich fragend anblicken, beginnt mein Herz dumpfer zu schlagen. Er ist nicht da. Ich habe mich geirrt. Ich meinte, ihn besser zu kennen.
Ich lasse mich auf eine Bank sinken und starre auf die unter mir funkelnde Stadt Adelaide. Dann kommt mir eine Idee: Ich könnte zu ihm nach Hause fahren! Es ist zwar weiter als bis zum Mount Lofty und daher noch riskanter, aber ich kann Ben nicht gehen lassen, ohne ihm zu sagen, was ich für ihn empfinde. Ich mache mich wieder auf den Weg, an der Seite des Gebäudes entlang, wild entschlossen, aber dann werden meine Schritte langsamer. Das ist Wahnsinn. Ich werde mich nur erneut blamieren. Von der Schande werde ich mich nie erholen. Was soll er denn machen? Seinen Flug stornieren? Seine Verlobung lösen? Nein. Das wird er nicht tun.
Ich stehe da und starre verzweifelt auf Piccadilly. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, und in meinen Augen steigen brennende Tränen auf. Ich muss hier weg.
»Lily?« Die Stimme ist leise in der Dunkelheit, aber es ist unverkennbar Bens.
»Du bist hier«, sage ich, als er zögernd vom Parkplatz auf mich zukommt.
»Woher hast du das gewusst?«, fragt er.
»Hab ich gar nicht. Ich habe gedacht, ich hätte mich geirrt. Ich wollte gerade wieder fahren.«
Er kommt zu mir, und ich schaue zu ihm auf. Unsere Blicke verhaken sich ineinander, und diesmal wendet sich keiner ab. Nichts kann mich von ihm trennen.
»Ich will nicht, dass du weggehst.« Meine Stimme ist kaum vernehmbar, nicht mal für meine Ohren.
»Ich weiß.« Er atmet flach.
»Ich habe dich gehört.«
Fragend legt er den Kopf schief. »Du hast mich gehört?«
»Ich war da, im Nebenraum des Krankenzimmers. Ich habe dein Gespräch mit Dave gehört.«
Es dauert einen Augenblick, dann versteht er. Erschrocken bricht er den Blickkontakt ab. Ich folge ihm zu einer Bank. Schweigend setzt er sich und starrt geradeaus.
»Du kannst nicht weggehen«, flüstere ich. »Du kannst mich nicht verlassen.«
»Lily …« Er wendet sich mir zu. »Ich muss.«
»Musst du nicht.«
»Du weißt, dass ich nicht bleiben kann.«
»Doch, du kannst.«
»Das hier …«, er zeigt auf uns beide, »… würde niemals funktionieren.«
»Du irrst dich.«
Er beugt sich vor und stützt die Ellenbogen auf die Knie. »Ich bin zu alt für dich.«
»Bist du nicht.«
Er starrt in die Dunkelheit, aber ich wende den Blick nicht von seinem Gesicht ab.
»Du bist zu jung für mich.«
»Bin ich nicht.«
»Ich fass es nicht, dass wir diese Unterhaltung führen.« Er schielt aus den Augenwinkeln zu mir herüber. Ich sehe ihn ernst an.
»Ich liebe dich.« So. Ich habe es ausgesprochen.
Eine Weile sagt er nichts, dann hebt er die Hand und fährt sich durch die Haare. »Nein. Du weißt nicht, was du da redest. Das ist nur Schwärmerei. Du wirst darüber hinwegkommen.«
»Nein. Es ist keine Schwärmerei, Ben. Ich liebe dich. Und ich weiß, dass du mich auch liebst.« Plötzlich habe ich das Gefühl, eine außerkörperliche Erfahrung zu haben. Ich kann nicht richtig glauben, dass ich so was sage. Dann bin ich wieder in der Gegenwart.
»Ich liebe dich nicht«, sagt er.
»Doch.«
»Nein.«
»Doch!« Ich gebe nicht nach.
Zögernd erwidert er meinen Blick, und ich weiß, dass ich ihn geknackt habe. »Es kann nicht funktionieren«, flüstert er.
Ich strecke den Arm aus und ergreife seine Hand. Die Schmetterlinge in meinem Bauch spielen verrückt.
»Es muss doch niemand wissen.«
»Nein, nein.« Rasch entzieht er mir seine Hand und steht auf.
»Du könntest auf mich warten!«, rufe ich mit unerwarteter Verzweiflung. Ich dachte, ich hätte ihn erreicht.
»Nein.« Entschlossen schüttelt er den Kopf. »Das ist Wahnsinn. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Normalerweise bin ich nicht so.«
»Bitte, Ben!«
»Lily, nein. Du musst damit aufhören. Jetzt. Ich muss gehen.«
Ich stehe auf und klammere mich verzweifelt an seinen Arm. »Nein!«
»Lily, bitte«, fleht er und schüttelt mich ab. Noch nie habe ich solchen Schmerz gesehen, und ich hasse mich dafür, ihn verursacht zu haben, aber ich kann nicht anders. Ein Mann und eine Frau kommen um die Ecke, Arm in Arm. Sie bleiben stehen, als sie uns sehen. Wir lächeln ihnen gezwungen zu und grüßen, als sie vorbeigehen, dann sind wir wieder allein.
»Wie bist du hergekommen?«, fragt Ben plötzlich.
»Mit meinem Auto.«
Entsetzen, vermischt mit Wut, zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. »Du bist selbst gefahren?«
»Ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen.«
»Lily, was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht?«
»Ben, sei nicht sauer!« Ich weine.
»Für wen hältst du dich eigentlich? Für Josh? Du hättest verunglücken können!«
»Ich weiß, ich weiß. Aber ich kann schon gut fahren – ich war ganz vorsichtig!«
»So gut bist du auch wieder nicht.«
»Es tut mir leid!«
Seine Miene wird weicher, als er mich betrachtet. »Das war wirklich dumm«, murmelt er.
»Ich wollte dich nicht abreisen lassen, ohne …«
»Ich werde dich nach Hause fahren«, unterbricht er mich.
»Und wie kriegst du deinen Wagen wieder?«
»Ich gehe zu Fuß zurück. Komm«, sagt er.
Gehorsam folge ich ihm zu meinem Wagen. Er fährt schweigend und bietet mir nicht an, das Steuer zu übernehmen.
Er hält in Michaels Auffahrt und schaltet den Motor aus, steigt aber nicht aus. Nachdem er lange aus dem Fenster geschaut hat, wendet er sich mir zu.
»Du kommst schon klar.« Seine Augen sind voller Bedauern.
Panik steigt in mir auf, weil ich spüre, dass es vorbei ist. Das ist das Ende.
»Ich weiß, dass du alles super machen wirst, egal wofür du dich entscheidest.«
»Nein, Ben. Bitte nicht!«
»Ich werde dich vermissen«, sagt er zärtlich.
»Bitte geh nicht«, flüstere ich. »Komm mit rein. Niemand ist zu Hause. Wir können noch ein bisschen darüber reden.«
Ich will, dass er mich küsst, mit mir schläft, auch wenn es das einzige Mal ist. Damit komme ich schon klar. Ich versuche, ihm meine Empfindungen mit meinen Blicken zu vermitteln, und ganz langsam streckt er seine Hand aus und streichelt mir mit dem Handrücken über die Wange. Tränen rinnen mir übers Gesicht. Dann steigt er aus.
Bestürzt sitze ich da, und Ben springt über den Grenzzaun des Naturschutzparks und beginnt den Aufstieg. Er ist weg. Ich habe ihn verloren. Es hat nicht gereicht. Ich habe nicht gereicht. Es bricht mir das Herz, und ich weiß, dass ich nie wieder jemanden so lieben werde.
Niemals.




Heute
Kapitel 13
»Lily?« Richard lacht nervös. »Willst du nicht auf meine Frage antworten?«
»Entschuldige«, bringe ich heraus. »Damit habe ich nicht gerechnet.«
»So überraschend kann es doch nicht sein, oder? Ich meine, wir sind seit fast zwei Jahren zusammen. Ich liebe dich. Du liebst mich. Zumindest glaube ich das.« Er wirkt verletzt.
»Natürlich liebe ich dich!«, rufe ich. »Und das weißt du auch. Es ist nur, tja … wir feiern gerade eine Hochzeit, und vermutlich habe ich auf der Hochzeit von anderen nicht mit einem Heiratsantrag gerechnet.«
»Willst du etwa Herzchen und Blumen, das ganze Programm? Ich hätte nicht gedacht, dass du auf so einen Kram stehst.«
»Tu ich auch nicht.«
»Was ist es dann?«
Was soll ich nur machen? Ich schaue mich unter unseren Freunden um. Richards Freunden. Wir befinden uns auf einer Fähre, die von Manly im Norden Sydneys nach Circular Quay unterwegs ist. Sam hebt Mikey hoch, damit er über die Reling gucken kann, und der Wind weht die blonden Haare des Kleinen nach hinten, woraufhin er laut zu lachen anfängt. Molly ist nirgends zu sehen. Wie ich sie kenne, ist sie drinnen. Sie kann es nicht leiden, wenn ihr Haar auf der Fähre durcheinandergerät, und ihre perfekt sitzende Frisur ist heute besonders wichtig, da Molly Brautjungfer ist.
»Vergiss es«, sagt Richard.
Voller Bedauern wende ich mich ihm wieder zu. »Tut mir wirklich leid. Natürlich will ich dich heiraten.«
Seine Augen beginnen zu leuchten. »Wirklich?«
»Klar.«
Er nimmt mein Gesicht in die Hände und drückt mir einen langen Kuss auf die Lippen. Kichernd reiße ich mich los. »Aber hör zu, lass es uns noch niemandem verraten. Der heutige Tag gehört Nathan und Lucy.«
»Okay.«
Richard strahlt, und ich bin froh, dass ich ihn glücklich gemacht habe.
Ich habe gerade einer Hochzeit zugestimmt! Was zum Teufel denke ich mir dabei? Mein Herz beginnt wild zu schlagen, und mir wird schwindelig. Warum habe ich das gemacht? Warum nur?
Richard legt einen Arm um mich und zieht mich näher an sich heran. Mir ist, als würde ich ersticken. Ich wedele mit der Hand vor meinem Gesicht.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragt er besorgt.
»Bin nur ein bisschen schwach. Hab nicht genug gefrühstückt.«
»Gleich beim Empfang gibt’s was zu essen«, sagt er. »Oder soll ich dir schon schnell was holen?« Er klopft seine Taschen ab, als rechne er damit, dass wie durch ein Wunder eine Packung Kekse auftaucht.
»Nein, nein, schon gut.« Ich bringe ein mattes Lächeln zustande. »Vielleicht sollte ich mich an die Reling stellen und ein bisschen frische Luft schnappen.«
»Okay.« Er steht auf, um mich zu begleiten. Ich würde lieber alleine gehen. Gerade jetzt möchte ich allein sein, aber ich will seine Gefühle nicht verletzen. Richard geht voraus, und wir gesellen uns zu Sam.
»Alles klar, Junge?«, fragt Richard. »Mikey sieht aus, als hätte er seinen Spaß.«
»Er ist gerne auf dem Wasser«, stöhnt Sam. »Die ganze Zeit spricht er von nichts anderem. ›Schiff fahren! Schiff fahren!‹ Was anderes kriege ich nicht zu hören.«
Er will es mit einem Lachen abtun, aber in Sams Augen steht Angst. Mikey wurde nach Sams Vater benannt. Sams Eltern sind vor Jahren bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen, und ich kann mir vorstellen, dass er Angst hat, seinem Sohn könne dasselbe zustoßen.
Als wir uns dem Opernhaus von Sydney nähern, beuge ich mich weit über die Reling. Heute ist es recht windig, auf dem Wasser tummeln sich Segelboote in allen Farben. Rechts von mir plaudern Sam und Richard weiter.
Bist du glücklich, Ben?
Zwei Jahre habe ich auf ihn gewartet. Als er ging, glich ich einem Zombie. Ich weiß nicht, wie ich die Schule überstanden habe. Wäre Shanes Schwester Tammy nicht gewesen, wäre ich eingegangen wie eine Primel. Sie hat mich aufgerichtet. Stellte mich anderen vor. Ich fand neue Freunde. Lebte mich ein. Allmählich fing ich an, wieder Spaß zu haben.
Aber ich konnte Ben nie vergessen. Ich bin nie über ihn hinweggekommen. An dem Tag, als er heiratete, hatte ich das Gefühl, dass mein Leben zu Ende war. Und ein Jahr später, als Michael mir erzählte, dass Ben und Charlotte sich ein Kind wünschten, brachte ich genügend Willensstärke auf, um nicht weiter nachzufragen.
Mein achtzehnter Geburtstag kam und ging vorüber. Aber ich hatte keine Pläne mehr, nach England zurückzukehren. Das hatte Ben mir zunichtegemacht. Ich wollte nie wieder zurück.
Das Traurige war, dass Michael meiner Mum einen Heiratsantrag machte. Ich weiß, das klingt nicht gerade logisch, schließlich ist Heiraten nicht traurig. Der Antrag hätte ein freudiges Ereignis werden sollen, aber er war der Todesstoß für ihre Beziehung. Armer Michael. Er hätte es besser wissen sollen. Ich rede mir immer noch ein, dass er glimpflich davongekommen ist. Jedenfalls beschloss Mum, lieber die Männer in Sydney auszutesten. Ich hätte nicht mit ihr gehen müssen, aber ich hatte das Gefühl, dass mir ein Neuanfang guttun würde. Adelaide tat noch immer zu weh. Selbst nach so viel Zeit, tat das alles zu weh: über den Naturschutzpark sprechen, zum Mount Lofty hochschauen, in die Stadt oder an den Strand gehen und – am schlimmsten – ein Treffen mit Freunden am Lilienteich. Und dieser Schmerz schien nicht nachzulassen. Kein Mann hätte mich darüber hinwegtrösten können. Gelegentlich wollte sich einer mit mir treffen, aber ich lehnte immer ab. Ich dachte, vielleicht würde es mir besser gehen, wenn ich in einen anderen Teil Australiens zöge. Es dauerte eine Weile, aber schließlich fing ich an, mich wieder zu verabreden.
Vor zwei Jahren lernte ich Richard kennen. Er war gerade aus England zurückgekehrt – ausgerechnet. Richard war dort mit seinem Freund Nathan unterwegs gewesen, beide Bauhandwerker, um Berufserfahrung in einem anderen Land zu sammeln. Zurück in Australien, hatten die beiden ein kleines Bauunternehmen gegründet. Das hält sie auf Trab.
Lauter Jubel holt mich zurück in die Gegenwart. Die Fähre legt am Circular Quay an, und unsere Hochzeitsgesellschaft bereitet sich darauf vor, von Bord zu gehen. Ganz vorn hat Nathan seine Lucy auf den Arm genommen. Unter Applaus trägt er die Braut an Land.
Trotz meiner Vorbehalte gegen die Ehe muss ich lächeln. Die beiden sind so ein schönes Paar. Schon immer. Lucy in ihrem langen, schlichten weißen Kleid ist einfach hinreißend. Nathan sieht noch besser aus als sonst in einem eng geschnittenen schwarzen Anzug und weißem Hemd. Ohne Krawatte. Ich habe ihn noch nie mit Krawatte gesehen. Auch wenn er den Erwachsenen gibt und jetzt heiratet, ist er im Grunde seines Herzens ein wilder Surfer geblieben.
Als ich Richard kennenlernte, stellte er mich bald seinen Freunden vor: Nathan, Lucy, Sam und Molly. Sam ist Nathans älterer Bruder und mit Molly verheiratet, Mikey ist ihr achtzehn Monate alter Sohn. Sie haben mich mit offenen Armen in ihre Clique aufgenommen, und dafür bin ich dankbar. Durch meine Arbeit fand ich Freunde in Sydney, aber meine alten Freundinnen Tammy, Vickie und Jo von der Schule in Adelaide habe ich stets vermisst. Richard und seine Freunde gaben mir schließlich das Gefühl, in Sydney zu Hause zu sein.
Im Augenblick arbeite ich in der Stadt als Empfangsdame für ein großes Verlagshaus namens Tetlan. Es bringt alle möglichen Zeitschriften heraus, von Regenbogenblättern über Hochglanzmagazine für Frauen bis zu Illustrierten für Jugendliche. Ich arbeite zusammen mit zwei anderen Frauen in meinem Alter, und unsere Aufgabe besteht darin, einen guten ersten Eindruck auf Besucher zu machen, die das Gebäude betreten. Meine Kolleginnen, Nicola und Mel, sind zwei Einzelkämpferinnen, die das Leben bei den Hörnern packen. Sie bringen mich immer zum Lachen. Der Job ist gut, er gefällt mir. Schade nur, dass er befristet ist. Die Frau, die ich vertrete, hat nur noch ein paar Monate Mutterschaftsurlaub. Ich weiß noch nicht, wie es danach weitergeht.
Als Ben fortzog, konnte ich keine Fotos mehr machen. Mir fehlte der Mut. Ich dachte, meine Begeisterung würde eines Tages wiederkehren, aber ich versuche, nicht allzu viel darüber nachzudenken. Und jetzt kommt es mir so vor, als hätte ich zu lange gezögert. Was die Ausbildung zur Tierärztin betrifft – tja, das ist fast schon lachhaft. Ich habe nie wieder im Naturschutzpark gearbeitet. Bis heute kann ich nicht an unsere kleine Koalabärin Olivia denken, ohne einen Kloß im Hals zu bekommen. Ich habe sie nie wiedergesehen. Sie wurde in einen anderen Naturschutzpark in Südaustralien umgesiedelt, und ich bin nicht einmal hingegangen, um mich von ihr zu verabschieden.
Das alles steckt in einer Kammer in meinem Herzen, die ich fest verschlossen halte. Nur im Dunkeln der Nacht kommt manchmal etwas hervor und quält mich, besonders wenn ich nicht schlafen kann und mich auf das Gedankenspiel einlasse, was wäre gewesen, wenn er nicht weggegangen wäre …
Der Hochzeitsempfang findet in einer schicken Bar direkt am Hafen statt. Richard nimmt begeistert meine Hand, während wir den anderen folgen.
»Geht es dir wieder besser?«, fragt er und schaut mich an.
Richard hat kurzes braunes Haar und liebevolle braune Augen. Ich fand ihn ziemlich attraktiv, als er mich abends in einer Bar ansprach, aber ich schwöre, je besser ich ihn kennenlernte, desto toller sah er aus. Mit seinen knapp einsneunzig überragt er mich um genau die richtige Länge, und durch seine tägliche Arbeit draußen auf den Baustellen ist er braungebrannt. Obwohl Nathan und er Eigentümer der Firma sind, packen beide gern mit an und machen sich die Finger schmutzig, was ich sehr an ihm zu schätzen weiß.
Du meine Güte, ich bin verlobt. Was wird meine Mutter dazu sagen?
Ich sollte sie mal besuchen. Seit Ewigkeiten habe ich sie nicht mehr gesehen. Seit Jeremy nicht mehr, und das will etwas heißen. Seit wir nach Sydney gezogen sind, ist sie von einem Mann zum nächsten gewechselt, hat sich aber nie ernsthaft auf jemanden eingelassen. Michael hingegen ist jetzt glücklich mit Janine vom Naturschutzpark verheiratet. Sie ist um einiges jünger als er, aber sie haben offenbar zusammengefunden, nachdem Mum und ich fort waren, und Michael hat es nicht bereut. Ich freue mich für ihn. Meine Mum weniger. Immer, wenn ich auf ihn zu sprechen komme, schneidet sie mir das Wort ab. »Wieso redest du ständig von ihm?« Ich weiß, sie missgönnt den beiden ihr Glück, aber schließlich hat sie es nicht anders gewollt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie mein Leben wäre, wenn sie bei Michael geblieben wäre und heute noch in Adelaide lebte. Vermutlich hätte ich am Ende einen netten Jungen aus der Gegend kennengelernt. Oder auch nicht.
Josh und ich sind noch immer gute Freunde. Wir telefonieren, so oft es geht. In zwei Wochen will er mich sogar über Ostern in Sydney besuchen. Er kommt ganz gut allein klar, und ich bin stolz auf ihn. Er arbeitet noch immer in der Autobranche, bloß repariert er jetzt Oldtimer, die Unsummen wert sind. Er hat noch nicht geheiratet, aber er ist seit fast einem Jahr mit einem Mädchen zusammen. Tina. Ich kenne sie noch nicht, aber sie muss ein guter Fang sein, wenn sie Josh solange an sich binden kann.
Tammy, Vickie und Jo kommen einmal im Jahr zu einem Mädelswochenende nach Sydney. Ansonsten halten wir uns über Telefon auf dem Laufenden. Richard meckert immer, wenn die Rechnung kommt. Eigentlich macht es ihm aber nichts aus. Er weiß, dass ich meine Freundinnen vermisse.
Über die verschiedenen Zeitarbeitsjobs lerne ich viele Leute kennen – aber anscheinend habe ich nie genug Zeit, diese Freundschaften zu festigen, bevor der nächste Job beginnt. Die jeweilige Arbeit macht mir zwar meistens Spaß, aber ich würde auch gern mal länger irgendwo bleiben als nur neun Monate Mutterschaftsvertretung.
»Lily!« Ich drehe mich um und entdecke Molly an der Bar. Sie ist groß und schlank und hat dichtes rotes Haar. »Beweg deinen Arsch hier rüber!« Sie schlägt sich die Hand vor den Mund und wirft einen erschrockenen Blick auf Mikey, den Sam zu meiner Linken auf dem Arm hat. »Mummy wollte nicht ›Arsch‹ sagen, Schätzchen«, flötet sie. »Sag nie ›Arsch‹, mein Kleiner, das ist ein böses Wort.«
»Nachdem du es jetzt dreimal ausgesprochen hast, wird er es sich eingeprägt haben«, bemerkt Sam. »Voll wie ein Eimer, dabei ist es erst ein Uhr«, raunt er mir zu und schnalzt liebevoll mit der Zunge.
Nathan und Lucy haben am Strand von Manly geheiratet, nicht weit entfernt von ihrem Haus. Wir waren alle auf einen Drink in der Strandbar bei der Fähre, bevor wir an Bord gingen, um zum Empfang nach Circular Quay zu fahren. Ich vermute, Molly hatte schon ein paar Gläser mit Lucy getrunken, bevor sie den Bund der Ehe einging. Obwohl Lucy, wenn ich es recht bedenke, nicht angesäuselt wirkt. Sie strahlt.
»Lily!«, ruft Molly erneut. »Kommst du jetzt oder was?« Ich drücke Richards Hand, und er grinst mich an, als ich ihn stehen lasse, um mich zu Molly an die Bar zu gesellen. »Tequila Slammer?«, fragt sie hoffnungsvoll.
»Molly«, lache ich. »Das ist eine Hochzeit.«
»Na und?«
»Wir können uns bei einer Hochzeit nicht zuknallen.«
»Klar können wir das! Lucy würde nichts anderes von uns erwarten.«
»Aber wir haben noch nicht einmal zu Mittag gegessen«, protestiere ich.
»Ich wusste, dass du nicht mitmachst.« Sie droht mir mit dem Finger. »Können wir bitte zwei Weißwein haben?«, fragt sie den Barkeeper. »Ist Wein in Ordnung?«, will sie von mir wissen.
»Wein ist fein.«
»Wein ist fein! Fein ist Wein!«, singt sie und schlingt die Arme um mich. »Sind die beiden nicht ein tolles Paar?«
Wir schauen hinüber zu Nathan und Lucy. Der Ausdruck in seinen Augen, wenn er sie ansieht … So eine Liebe habe ich noch nie erlebt. Furchtbar, so etwas zu sagen, nicht wahr? Vor allem, da ich kurz davor stehe … selbst zu heiraten! Stopp, denk jetzt nicht darüber nach! Aber das mit Nathan und Lucy ist richtig. Sie sind füreinander bestimmt.
Das Komische an Richard ist, dass es zwischen uns nie eine Kennenlernphase gab. Ich war mit zwei Kolleginnen, mit denen ich damals bei einer Versicherung gearbeitet habe, in einer Bar, und Richard kam zu mir und lud mich zu einem Drink ein. Ich dachte, warum nicht? Er schien nett zu sein, wir plauderten miteinander, und der Abend gipfelte in einer alkoholisierten Knutscherei draußen auf der Treppe. Richard ließ sich meine Telefonnummer geben, ich rechnete kaum damit, dass er sich melden würde, aber als er schon am nächsten Tag anrief, dachte ich, wenigstens mal einer, der nicht nur Sprüche klopft. Auf jeden Fall wollte ich mit ihm ausgehen.
Ein paar Tage später waren wir im Kino, und von dem Zeitpunkt an waren wir zusammen. Aber den Gedanken »Hoffentlich interessiert er sich für mich!« habe ich nie gehabt. Wir sind einfach irgendwie zusammengewachsen.
Ich liebe ihn. Daran zweifle ich nicht. Ich mag seine Freunde und unseren Lebensstil. Lucy und Molly sind wahrscheinlich meine engsten Freundinnen hier. Sie haben mir nie das Gefühl vermittelt, ausgeschlossen zu sein, obwohl die beiden sich von Kindesbeinen an kennen.
»Prost!« Molly holt mich wieder in die Gegenwart zurück. »Ist das schön, was zu trinken«, sagt sie. »Ich schwöre dir, ich war vor dieser Hochzeit nervöser als die Braut.«
»Weswegen denn?«
»Wegen des Wetters, meiner Schuhe, meiner Frisur, ob Mikey rechtzeitig sein Nickerchen macht …«
Wir schauen zu dem Kleinen hinüber. Sam hält ihn an den Händen fest, während er über die Rückenlehne eines weißen Ledersofas klettert. »Er scheint ganz zufrieden zu sein.«
»Ich hoffe, keiner hat was dagegen, dass er mit seinen Schuhen darauf rumkraxelt. Sam! Nimmst du ihn bitte mal runter?«, ruft Molly.
»Es geht ihm gut«, ruft Sam zurück.
»Ich bin ein kleiner Kontrollfreak«, gesteht sie mir. »Aber Sam hat versprochen, heute die Zügel in die Hand zu nehmen, damit ich für Lucy da sein kann. Und ein paar Gläschen trinken kann. Prost«, sagt sie erneut.
»Worüber sprecht ihr beide?« Lucy gesellt sich zu uns. Sie ist ungefähr so groß wie ich, hat langes braunes Haar und grünbraune Augen, einen schlanken, kurvenreichen Körper und ein hübsches Gesicht.
»Brauchst du irgendwas?«, fragt Molly sie. »Lippenstift auffrischen? Soll ich mit dir zum Klo gehen und das Kleid hochhalten?«
»Nein, danke.« Lucy lacht. »Höchstens wenn ich ein Kleid tragen würde, das wie eine Torte aussieht. Allerdings könnte ich ein wenig Lippenstift gebrauchen.« Sie streckt die Hand aus, und Molly kramt in ihrer mit silbernen Perlen verzierten Tasche.
»Wo zum Teufel ist das Ding?«, murmelt sie. »Mal ehrlich, ihr glaubt doch nicht, dass ich in einer so kleinen Tasche den Lippenstift finde, wo ich normalerweise eine Windeltasche von der Größe Tasmaniens mit mir rumschleppe. Ah, da ist er.«
Sie holt eine blassrosa Tube und einen kleinen Spiegel hervor. Lucy trägt verstohlen Farbe auf und reicht mir den Lippenstift.
»Danke.« Ich tue es ihr nach, bevor ich den Stift Molly gebe, damit sie sich ebenfalls nachschminken kann. Das ist bei uns ein Ritual.
»Hast du schon was getrunken?«, will Molly von Lucy wissen.
»Nein. Ich sterbe vor Durst.«
»Was möchtest du haben? Wein? Champagner? Tequila Slammer?«, schlägt Molly hoffnungsvoll vor.
»O nein, ich nehme einen von denen.« Lucy zeigt auf ein Tablett mit rubinroten Getränken, das ein schicker junger Kellner vorbeiträgt. Ich strecke die Hand danach aus und kann gerade noch ein Glas für sie ergattern.
»Verzeihung«, entschuldigt sich der Kellner, wirft einen Blick über die Schulter und sieht, wie ich das Glas der Braut reiche. Sogleich kommt er zu uns.
»Was ist das?«, frage ich, als er Molly und mir das Tablett hinhält.
»Singapore Slings«, sagen er und Lucy wie aus einem Mund. »Mal ehrlich, die müsst ihr probieren. Die sind umwerfend«, drängt Lucy Molly und mich.
»Ich nehme einen für später«, sage ich zum Kellner.
»Für mich nicht«, sagt Molly. »Wein ist fein! Fein ist Wein!«
Sie sagt es so laut, dass Lucy und ich die Augen verdrehen. »Ist sie betrunken?«, artikuliere ich eine lautlose Frage. Lucy nickt und grinst.
»Das hab ich gesehen«, grummelt Molly. »Ich bin nicht betrunken! Ich bin nur ein bisschen … angeheitert.«
Wir lachen.

»Wie geht’s dir?«, fragt Richard eine halbe Stunde später, als wir zum Mittagessen Platz nehmen.
»Gut«, erwidere ich, ohne ihn anzusehen.
»Fühlst du dich noch schwach?«
»Nein, ist wieder alles in Ordnung.«
»Was ist das?« Mit einem Kopfnicken deutet er auf mein Glas.
»Ein Singapore Sling. Lucys Lieblingsgetränk.«
»Gut?«
»Ziemlich. Probier doch mal. Und wie ist es bei dir? Hast du deinen Spaß?«
»Ja. Nathan hat gerade vorgeschlagen, einen Surfausflug zu planen, wenn er aus den Flitterwochen zurückkommt. Nach Byron hoch, wenn ordentlich Brandung ist.«
»Das wäre cool«, sage ich.
»Willst du mitkommen?«
»Nein, du kennst mich doch.«
»Lucy ist dabei.«
»Ja, aber Lucy kann auch surfen, im Gegensatz zu mir.«
»Du hast es ja nie probiert!«, ruft er. »Nathan hat es Lucy beigebracht, warum lässt du es dir nicht von mir zeigen?«
»Nein, danke. Wann habt ihr denn vor zu fahren?«
»Das letzte Wochenende im April, wenn es dir recht ist.«
»Du weißt, dass dann ein Feiertag ist?«
»Darum geht es ja. So können wir einen zusätzlichen freien Tag nutzen – und vielleicht zelten.«
»Dann kommt aber mein Dad mit seiner Frau und den Mädels zu Besuch.«
»Oh, Mist. Keine Sorge. Ich werde sehen, ob wir die Tour auf einen anderen Termin umlegen können.«
»Ach, weißt du was? Es wäre schön, wenn ich mit meinen Schwestern ein Mädchenwochenende machen könnte. Du siehst sie ja anschließend noch, wenn sie hier sind.«
»Bist du dir sicher?«, fragt Richard.
»Auf jeden Fall.«
Ich kann kaum glauben, dass Kay gerade fünfzehn geworden ist. Olivia ist jetzt elf, und Isabel, meine jüngste Schwester, neun Jahre alt. Zwei Jahre ist es her, dass ich sie zum letzten Mal gesehen habe. Als Ben nach England zog, versandete mein Vorhaben, bald wieder in die Heimat zurückzukehren. Ziemlich genial von meinem Dad, die Familie einfach mitzunehmen und mich hier regelmäßig zu besuchen. Trotzdem habe ich nach wie vor das Gefühl, dass mir vieles entgeht. Aber auch wenn ich bei der Abreise aus England damals so einen großen Aufstand gemacht habe, ist Australien inzwischen wirklich zu meiner zweiten Heimat geworden.
Mit seiner Rede als Trauzeuge bringt Sam alle zum Lachen, Lucys Stiefvater Terry sagt ein paar wunderschöne Sätze, aber bei Nathans Worten kommen allen die Tränen. Erstaunlich, dass ihn seine Kumpels nicht auseinandernehmen, denn man kann davon ausgehen, dass jetzt alle Mädels bei ihrem Freund jammern: »So was sagst du nie zu mir.«
»Ich schon!«, ruft Richard. »Ich verspreche, ich werde mir für den großen Tag etwas Gutes einfallen lassen.« Er schiebt seine Hand in meine und drückt sie. Ein Schauer durchfährt mich. Heiliger Strohsack.
»Möchtest du gerne im Sommer heiraten?«
»Äh, ich weiß nicht«, erwidere ich nervös. »Ich hab noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken.«
»Eine Hochzeit im Sommer wäre schön«, meint er. »Vielleicht Anfang Januar, dann können wir uns nach den Weihnachtsfeiertagen noch länger für die Flitterwochen freinehmen.«
»Januar 2012?«, frage ich zerstreut, während ich den Baiserkuchen in mich reinstopfe. Lucy hat sich zwar nicht für ein baisertortenartiges Hochzeitskleid entschieden, aber ich bin froh, dass auf Torte als Dessert nicht verzichtet wurde.
»Nein, 2011«, erwidert Richard. »Nächstes Jahr.«
»Nächstes Jahr?«, bringe ich hervor. »Wie jetzt, wo schon in neun Monaten Januar ist?«
»Warum nicht?«
Vehement schüttele ich den Kopf. »Zu früh. Ich brauche mehr Zeit, um alles in die Wege zu leiten.«
»Du bist die beste Planerin, die ich kenne.« Er lacht. »Neun Monate sind eine Ewigkeit.«
»Nathan und Lucy waren zwei Jahre lang verlobt.«
»Ja, aber sie haben sich verlobt, kaum dass sie ein Paar waren. Lucys Mum wäre durchgedreht, wenn sie auf der Stelle geheiratet hätten. Jedenfalls wollte Nathan sparen, damit er auch richtig feiern konnte. Wir müssen nicht sparen; das Geschäft läuft hervorragend. Und wir könnten einfach mitten in der Woche feiern, so wie die beiden hier, dann bekommt man die tollen Veranstaltungsorte für weniger Geld.«
»Hör auf, mich zu drängen!« Die Worte kommen mir über die Lippen, bevor ich nachgedacht habe.
»Na super.« Verärgert schiebt Richard seinen Teller von sich.
»Tut mir leid.« Ich lege meine Hand auf seinen Arm. »Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich muss mich erst noch an den Gedanken gewöhnen.« Ich versuche, ihn zu besänftigen. »Du kennst meine Meinung über die Ehe.«
Richard betrachtet mich mit verschleiertem Blick. »Nein. Ich kenne deine Meinung über die Ehe nicht. Klär mich doch auf.«
Ich entziehe ihm die Hand. »Das verstehst du nicht. Deine Eltern sind seit über dreißig Jahren glücklich verheiratet. Die Ehe meiner Eltern hat ein paar Monate gehalten, dann trennten sie sich, und meine Mum war seitdem jedes Mal über alle Berge, sobald das H-Wort ausgesprochen wurde.«
Richard lacht laut auf. »Deine Mutter ist ja auch nicht gerade das beste Vorbild, oder?«
»Jetzt gehst du mir langsam auf den Geist«, sage ich finster.
»Entschuldigung.« Er greift über den Tisch, um erneut meine Hand zu drücken. »Lass uns später darüber reden.«
»Das habe ich von Anfang an gesagt«, murmele ich.
»Tja, du setzt eben immer deinen Willen durch«, erwidert er und lässt meine Hand los.
Ich lege meine Gabel etwas zu geräuschvoll auf den Teller und drehe mich zu den beiden um, die neben mir sitzen, Lucys Stiefbrüder Nick und Tom. Ich weiß nicht, ob sie den Streit zwischen Richard und mir mitbekommen haben, aber sie machen gute Miene zum bösen Spiel und lassen sich nichts anmerken.




Kapitel 14
Nathan und Lucy haben an einem Donnerstag geheiratet, daher muss ich am nächsten Tag wie gewohnt zur Arbeit. Vom Circular Quay ist es nur ein kurzer Fußweg zu Tetlans Büros. Der Standort ist toll. Er macht den Arbeitsplatz besonders attraktiv. Außerdem ist der Job nicht mal schwer. Aber ich glaube, genau das ist der Punkt. Er ist keine Herausforderung. Klar ist es toll, an diesem von einem Innenarchitekten entworfenen, überdimensionierten, glänzenden Empfangstisch zu sitzen, in einer mit Hightech ausgestatteten Lobby von doppelter Raumhöhe, aber die aufregendste Tätigkeit hier ist, Pässe für neue Angestellte zu laminieren. Entweder das, oder ich bestelle Sandwiches und bereite die Konferenzräume für Besprechungen der Geschäftsleitung vor. Nicht unbedingt etwas, wofür man ein Diplom braucht.
Sicher, ich habe auch kein Diplom. Ich habe nicht mal studiert. Meine Noten waren nicht gut genug für die Uni. Es gab eine Zeit, da spornte Ben mich an, mehr zu tun und wirklich etwas aus mir zu machen, doch dann ging er fort. Nicht, dass ich ihm die Schuld dafür gebe. Ich bin nicht verbittert. Zumindest nicht darüber.
Nicola bombardiert mich mit Fragen, noch ehe ich mich an den Empfangstresen gesetzt habe.
»Wie war die Hochzeit? Wie hat die Braut ausgesehen? Hast du Fotos gemacht?«
Nicola liebt Hochzeiten. Ich habe einmal gelästert, sie sei wie Muriel aus Muriels Hochzeit, aber das fand sie gar nicht lustig.
»Es war super, Lucy trug ein tolles langes schlichtes Kleid, und nein, ich habe keine Fotos gemacht.«
»Scheiße!«, sagt Nicola erzürnt. »Wieso nicht?«
»Was soll das heißen, wieso nicht?«
»Hast du denn keine Digitalkamera?«
»Nein.«
Sie macht ein langes Gesicht. »Wirklich nicht? Heute hat doch jeder eine Digitalkamera.«
»Ich nicht«, erkläre ich mit Nachdruck.
»Jetzt sag nicht, du benutzt noch Filme.«
»Ich verwende gar nichts.«
»Du hast gar keine Kamera?«
»Ich habe eine Kamera in meinem Handy. Das reicht mir.«
»Und warum hast du damit keine Fotos gemacht?«, ruft sie.
»Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich zu amüsieren«, gebe ich scherzhaft zurück.
Sie schnaubt verächtlich und dreht mir den Rücken zu, während ich meinen Computer einschalte. Dann knallt Mel ihre Handtasche auf den Hocker neben mir, ich schaue auf und erblicke meine zweite Kollegin.
»Guten Morgen«, zwitschert sie strahlend. »Wie war die Hochzeit?«
»Sie hat nicht einmal Fotos gemacht«, ruft Nicola von hinten.
»Echt nicht?«, fragt Mel, leicht überrascht. »Hatten die einen Profifotografen?«
»Der Freund eines Freundes hat das übernommen«, erkläre ich. »Alle Fotos werden nächste Woche auf die Webseite gestellt, und jeder kann sie sich ansehen.«
»Wieso sagst du das nicht gleich?« Nicola strahlt.
Mel sieht mich vielsagend an und formt mit den Lippen lautlos das Wort »Muriel«. Dann klatscht sie in die Hände. »Wer möchte Tee?«
»Ja, ich«, sagen Nicola und ich im Chor.
Ich habe ein schlechtes Gewissen. Mel macht immer Tee, sobald sie kommt, für gewöhnlich fünf oder zehn Minuten nach mir. Ich bin inzwischen faul geworden und warte auf sie, statt selbst in die Küche zu gehen.
»Ich hab Tim Tams dabei«, verkündet Nicola und zieht eine Packung aus ihrer Tasche.
»Oh, das wäre doch nicht nötig gewesen«, sage ich, als sie mir die Kekse reicht. »Ich muss eigentlich Diät machen.«
»Das hast du doch nicht nötig«, sagt sie beleidigt, als ich die Packung zurückschiebe. »Hier, nimm doch einen«, drängt sie und hält sie mir wieder hin. Ich gebe nach.
Machen das zukünftige Bräute nicht so? Eine Diät anfangen? Ich öffne den Mund, weil ich das spontane Bedürfnis verspüre, Nicola zu erzählen, dass ich verlobt bin, aber ich mache ihn dann wieder zu. Vielleicht später.

Richard und ich haben beim Empfang kaum noch miteinander gesprochen, aber als er heute Morgen wach wurde, hat er mich in die Arme genommen und mich sanft auf die Stirn geküsst.
»Ich liebe dich«, sagte er. »Wir können heiraten, wann du willst.«
»Danke«, hauchte ich, zutiefst erleichtert. »Ich liebe dich auch.«
Ich hoffe, dass er es Sam und Molly noch nicht sagt. Nathan und Lucy fliegen morgen für zwei Wochen nach Bali. Vielleicht können wir die Bekanntgabe verschieben, bis sie wieder da sind? Ich will ihnen nicht die Schau stehlen.
Zumindest ist das die Ausrede, an der ich festhalte.
»Bedient euch.« Mel kommt zurück und stellt Becher mit heißem Tee vor Nicola und mich. Sie nimmt ihre Designertasche vom Hocker und setzt sich. Da schwingen die Doppeltüren am Eingang mit einem Rauschen auf und der Chefredakteur der Zeitschrift Marbles kommt herein.
»Guten Morgen, Mr Laurence«, sagt Mel mit samtweicher Stimme.
Der große, braungebrannte Mann im teuren Anzug nähert sich schmunzelnd dem Empfangstisch. »Sie wissen, dass Sie Jonathan zu mir sagen können.«
»Ich weiß«, erwidert Mel und schaut durch ihre dunklen Wimpern zu ihm auf. »Aber Mr Laurence klingt irgendwie eindrucksvoller.«
Er schenkt ihr ein Lächeln und nickt Nicola und mir zu, bevor er zum Treppenhaus geht. Sein Büro ist im fünften Stock, aber er nimmt nie den Aufzug. Nicola und ich gaffen Mel mit offenem Mund an, sobald er um die Ecke ist.
»Ich fass es nicht, wie du mit ihm sprichst!« Nicola schüttelt alarmiert den Kopf, doch Mel seufzt verträumt.
»Er ist so sexy …«
»Und verheiratet«, erinnert Nicola sie.
»Glücklich?«, fragt Mel, die Unschuld in Person.
»Das geht uns nichts an.« Nicola wirft Mel einen warnenden Blick zu, doch Mel lässt sich nicht abschrecken.
»Ich kann doch meiner Phantasie freien Lauf lassen, oder nicht?«
Nicola und Mel arbeiten seit vier Jahren zusammen. Debbie, die junge Frau, die ich vertrete, ist seit fünf Jahren hier. Die drei sind noch immer dick befreundet, und wenn sie abends zusammen ausgehen – was jetzt seltener vorkommt, da Debbie das Kind hat –, werde ich nicht eingeladen. Ich nehme an, es wäre ein bisschen komisch für Debbie, wenn sie mit ihrer Vertretung etwas trinken ginge. Ob sie mit ihr über mich lästern? Wahrscheinlich. Zwangsläufig wird Debbie wissen wollen, wie ich so bin. Ich glaube jedoch nicht, dass meine Kolleginnen etwas Gemeines über mich sagen. Wir hatten nie Krach. Aber ich rede mit Mel auch nicht so, wie Nicola das tut. Ich weiß nicht, ob ich mir das erlauben könnte.
»Nicht so viele Frühaufsteher heute«, bemerkt Nicola.
»Ein ruhiger Morgen?«, frage ich.
»Total.«
Nicola fängt um acht Uhr an, eine Stunde früher als wir, um für jene da zu sein, die früh zur Arbeit kommen. Sie geht um fünf, während wir bis sechs bleiben. Ich bin für gewöhnlich ein bisschen früher da, weil meine Fähre von Manly vor neun Uhr ankommt. Nicola hat blaue Augen und lange blonde, leicht gelockte Haare. Mel ist eine grünäugige Brünette mit halblangen glatten Haaren. Beide sind schlank und zierlich.
Was würdest du denken, wenn ich jetzt vor dir stünde?
Ich glaube, ich habe mich stark verändert. Ich habe mir vor Jahren die dunklen Haare kürzer schneiden lassen und trage sie jetzt als glänzenden Bubikopf mit Pony, der bis knapp über die Augenbrauen reicht. Ich habe gelernt, Make-up richtig aufzutragen, und meine Augen sind noch immer hellbraun, logisch. Niemand hat sie je wieder als karamellfarben bezeichnet. Die Zeitarbeitsfirma, für die ich arbeite, verlangt ein gepflegtes Erscheinungsbild, und der Gedanke, dass mein früheres Ich hier neben so tollen Frauen wie Nicola und Mel sitzt, jagt mir einen Schauer über den Rücken.
Nicola zieht eine Nagelfeile unter dem Tisch hervor und fängt an, ihre eh schon perfekten Nägel zu bearbeiten. Erneut geht die Tür auf, und sie legt die Feile rasch beiseite, um den letzten Angestellten an diesem Morgen mit einnehmendem Lächeln zu begrüßen. Es ist lustig, hier zu arbeiten. Man bekommt alle möglichen Leute zu sehen. Die Schlipsträger laufen eher früh ein, die Kreativen spät. Und kein einziger Mitarbeiter vom Männermagazin taucht vor zehn Uhr auf, dafür gewöhnlich verkatert und käsebleich.
Drei hochgewachsene Jugendliche schlendern durch die Tür auf den Empfang zu, als hätten sie sich verlaufen.
»Wir kommen zum Casting«, sagt das Mädchen in der Mitte.
»Bei welcher Zeitschrift?«, frage ich und greife nach dem Telefonhörer.
»Blinker.«
Das ist eine Mädchenillustrierte.
»Nehmt den Aufzug in den zweiten Stock, dann rechts durch die Doppeltür. Viel Glück!«
»Danke«, bringen sie gequält hervor und verziehen sich lustlos.
»Ich hasse Models«, bemerkt Nicola, als sie fort sind.
»Nur weil sie jünger sind als du und besser aussehen«, stichelt Mel.
»Nein, weil sie so viel Persönlichkeit wie ein Spültuch haben.«
»Nicht alle«, werfe ich ein.
»Der einzige Grund, warum ich gern Model wäre, sind die Fotografen«, stellt Nicola fest.
Durch unsere Türen treten viele Fotografen, und bei den meisten bekommt Nicola weiche Knie. Meine Kolleginnen haben beide keinen Freund, aber wenn sie sich verabreden, dann für gewöhnlich mit wohlhabenden, gutgekleideten Männern (Mel) oder attraktiven, zerzausten Jungs (Nicola). Mein Richard gehört in keine dieser Kategorien. Mit achtundzwanzig ist er zwei Jahre älter als ich und eigenartigerweise weder Mann noch Junge. Vermutlich würde ich ihn als Mann bezeichnen, wenn man mich fragen würde, aber …
Du warst achtundzwanzig, als ich dich kennengelernt habe.
Ich kann nicht glauben, dass ich nie darüber nachgedacht habe. Ben kam mir irgendwie älter vor. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht lag es an mir. Ich war jünger. Damals hielt ich mich für unglaublich reif. Aus heutiger Sicht weiß ich, wie sehr ich mich geirrt habe.
Aber geliebt habe ich ihn. Ich liebe ihn bis heute.
Das ist das Unheimliche an einseitigen Beziehungen – man kann keinen Schlussstrich darunter ziehen. Die Liebe lebt weiter und gärt unter der Oberfläche.
Wie du heute wohl aussiehst? Du dürftest achtunddreißig sein. Ist das alt? Ich weiß es nicht.
»Woran denkst du?«, unterbricht Mel meine Gedanken.
»An nichts«, beeile ich mich zu sagen.
»Du hast gerade ganz geheimnisvoll ausgesehen.«
Lächelnd ziehe ich eine Augenbraue hoch und versuche, die Unergründliche zu spielen.
»Erzähl«, drängt sie.
»Ich habe überlegt«, fange ich an, und sie ist ganz Ohr, »ob ich mich heute für Tomaten mit Basilikum oder Möhren mit Koriander entscheide.«
Mels erwartungsvoller Ausdruck schlägt in Empörung um.
»Tomate mit Basilikum«, mischt Nicola sich ein. »Obwohl es gestern Lauch und Kartoffeln gab.«
»Ist nicht wahr!«, sage ich. »Ich fass es nicht, dass ich einen Tag mit Lauch und Kartoffeln verpasst habe!«
Wir drei haben uns praktisch den ganzen Sommer über nur von Suppen ernährt. Gleich um die Ecke hat vor ein paar Monaten eine ziemlich coole Suppenküche eröffnet, und die Gerichte dort sind so lecker, dass wir trotz der Hitze süchtig danach geworden sind. Der Sommer ist jetzt fast vorbei, daher hoffe ich, dass wir uns nicht an Suppen leid gegessen haben, denn ein warmes Mittagessen dürfte bei sinkenden Temperaturen ein wahrer Festschmaus sein.
»Geschickter Themenwechsel, Lily.« Mel wirft mir einen verschlagenen Blick zu, den ich mit Unschuldsmiene erwidere.
Normalerweise denke ich tagsüber nicht an Ben. Im Laufe der Jahre habe ich ziemlich gut gelernt, mich selbst zu beherrschen, und versuche meistens, überhaupt nicht an ihn zu denken. Manchmal frage ich mich, ob ich etwas hätte anders machen sollen. Mich schaudert noch immer, wenn ich mich daran erinnere, wie ich mich ihm am letzten Abend förmlich an den Hals geworfen habe. Als ob er je mit mir geschlafen hätte! Beim Gedanken daran überläuft es mich heiß und kalt.
»Im Ernst, woran denkst du wirklich?« Wieder Mel.
»Mir ist kalt«, sage ich. »Ich hoffe, ich brüte nichts aus.«
»Sommergrippe«, stellt Nicola fest. »Tun dir die Knochen weh?«
»Nein.«
»Hitzewellen?«
»Eigentlich nicht«, gebe ich zu.
»Kopfschmerzen?«
»Ja. Wahrscheinlich habe ich nur einen Kater.«
»Iss noch ein Tim Tam«, bietet Nicola mir an.
»Danke.«
Ich kann es Mel nicht verdenken, dass mein Gesichtsausdruck sie fasziniert. Tratsch spielt in unserem Leben eine große Rolle. Kein Wunder, denn wir sitzen hier ohne Chef, so dass uns den ganzen Tag lang niemand unter Aufsicht hat, nicht eine Sekunde. Um genau zu sein, ist Nicola vermutlich unsere Führungskraft. Sie ist die Älteste. Aber das ist beinahe lachhaft. Sie ist die größte Klatschtante von allen.
Ich muss mich für nichts schämen, sage ich mir. Ich weiß, dass du mich auch geliebt hast. Und jetzt muss ich aufhören, an dich zu denken.

»Pläne fürs Wochenende?«, fragt Nicola gegen Feierabend.
»Meine Freundin kommt aus Brisbane rüber«, sagt Mel. »Morgen gehen wir erst mal shoppen, dann Abendessen in der Stadt, dann ein Streifzug durch die Bars. Wir müssen dringend ein paar Männer aufreißen. Und ihr?«
»Ich besuche meine Mum«, sagt Nicola. »Und am Sonntag soll es heiß werden, dann gehe ich mit unserer Clique zum Picknick an den Strand.«
»Ich sollte eigentlich mal bei meiner Mum vorbeischauen«, stelle ich fest.
»Hat sie wieder einen neuen Freund?«, fragt Nicola.
»Nicht seitdem sie herausgefunden hat, dass Jeremy seine Sekretärin genagelt hat.«
»Autsch«, macht Mel.
»Deine Mum hat so viel Pech in der Liebe gehabt«, bemerkt Nicola.
»Im Gegenteil. Sie hat unglaublich viel Glück gehabt, aber die guten Typen – wie Michael – hatten nicht die geringste Chance.«
»Wann kommt denn der tolle Josh wieder her?«, fragt Nicola aufgeregt.
Diese beiden wissen restlos alles über mein Leben in Australien. Na ja, fast alles. Aber wie gesagt, Klatsch ist praktisch Teil unserer Arbeitsplatzbeschreibung. Jedenfalls hat Josh mir vor ein paar Wochen eine E-Mail mit einem Foto von sich geschickt, auf dem er neben einem von ihm aufgemotzten Wagen steht. Nicola fiel fast vom Hocker, als sie ihn sah.
»Am Osterwochenende.« Ich grinse.
»Was hast du mit ihm vor?«, fragt sie.
»Um die Häuser ziehen. Du kannst gerne mitkommen, wenn du willst.«
»Im Ernst?« Nicola greift schon nach ihrem Terminkalender.
»Kann ich auch mitkommen?«, fragt Mel.
»Klar!« Ich bin angenehm überrascht, dass beide dabei sein wollen. Normalerweise treffen wir uns nicht am Wochenende, geschweige denn an Feiertagen. Aber ein gemeinsamer Abend wäre bestimmt lustig. Und ich würde Nicola und Mel gern Molly und Lucy vorstellen. Obwohl, wenn ich es recht bedenke, wird Lucy gerade aus ihren Flitterwochen zurück sein. Und Molly und Sam wollen vielleicht keinen Babysitter bezahlen, um mit mir und meinem ehemaligen Beinahe-Stiefbruder ausgehen zu können. Ich werde Richard später fragen, was er davon hält.
»Ich hoffe, er sieht in Wirklichkeit so sexy aus wie auf den Fotos«, sagt Nicola schmachtend.
Ich schaue sie durchdringend an. »Darf ich dich daran erinnern, dass er eine Freundin hat?«
»Ich kann ihn doch von fern anhimmeln, oder? Und außerdem kommt seine Freundin doch gar nicht mit, stimmt’s?«
»Du bist schon genauso schlimm wie Mel«, stelle ich fest, und sie tut beschämt, wie es sich gehört, während Mel süffisant die Augenbrauen hochzieht.




Kapitel 15
Warme Spätsommerluft schlägt mir entgegen, als ich aus dem kühlen, klimatisierten Gebäude trete. Meine Absätze klappern auf den Pflastersteinen, während ich mich mit schnellen Schritten in Richtung Circular Quay aufmache. Ich hoffe, die Fähre nach Manly um 18.10 Uhr noch zu bekommen, falls ich es rechtzeitig bis zum Anleger schaffe und das Schiff nicht gerammelt voll ist. Die Straßen schwirren vor Menschen, die ins Wochenende aufbrechen. Ich gehe an Bars und Außentischen vorbei, um die sich Angestellte aus den umliegenden Büros drängen. Mel hat mich gelegentlich auf einen Drink nach Feierabend in den einen oder anderen Laden geschleppt, um einen Bürohengst aufzugabeln, aber die Atmosphäre reizt mich nicht – auch wenn es Oliven gratis gibt.
Als ich den Hafen erreiche, läuft die Fähre gerade ein, und ich renne los, um mich den Horden anzuschließen. Vielleicht habe ich ja Glück und kann einen Sitzplatz ergattern, denke ich, als die Menschen von Bord strömen, bereit für einen Freitagabend in der Stadt. Salzige Meeresluft streicht mir übers Gesicht. Ich betrete das Schiff und gehe zu den Bänken nach vorn. Ich sitze immer am Oberdeck. Meine Frisur ist mir nicht so wichtig wie Molly. Sie schimpft immer, weil ich zu den wenigen Menschen gehöre, deren Haar sich bei feuchter Luft nicht kräuselt. Ohne den Grund zu kennen, muss ich rückblickend sagen, dass meine langen Locken, als ich noch jünger war, auch nie besonders kraus wurden.
Als Matrosen in Uniform die Gangway einziehen und sich auf das Ablegen vorbereiten, habe ich plötzlich das Verlangen, mich hinzustellen, auch wenn ich das Glück hatte, einen Sitzplatz zu ergattern. Ich sehe die Augen einer erschöpften Frau mir gegenüber strahlen und freue mich für sie, als sie sich meinen frei gewordenen Platz sichert. Ich zwänge mich an den Passagieren vorbei und gehe an der Seite entlang zum Heck der Fähre, wo es mir gelingt, einen schmalen Platz an der Reling einzunehmen. Ich zwänge mich zwischen einen jungen Mann und einen japanischen Touristen und schaue hinunter auf das schäumende Wasser. Wir verlassen den Hafen. Auf den riesigen dunklen Bögen der Sydney Harbour Bridge klettern winzige Gestalten wie Ameisen. Das zu machen habe ich mir schon seit Jahren vorgenommen, aber ich habe aus dem Leben hier noch nicht viel herausgeholt. Wochenendtouristen unternehmen in Sydney wahrscheinlich mehr, als ich in all den Jahren geschafft habe. Nicht einmal in der Oper war ich. Ich könnte mit Kay, Olivia und Isabel dorthingehen.
Der Abendwind hat aufgefrischt, und jede Menge Segler sind unterwegs. Ich schaue zu, wie sie drehen und wenden und aneinander vorbeimanövrieren. Ein Boot mit einem orange-roten Segel kollidiert beinahe mit einem blau-gelb gestreiften Segelboot. Die Sonne scheint gleißend auf die Wellen zwischen ihnen, als sie aneinander vorbeifahren, und grelles Licht sticht in meine Augen. Hätte ich doch meine Kamera dabei!
Woher kommt dieser Wunsch? Du fotografierst doch nicht mehr, schon vergessen?
Warum eigentlich nicht?
Du tust es einfach nicht!
Aber wieso nicht?
Weil ich wusste, dass es dich enttäuschen würde. Ich glaube, das ist der Grund, warum ich aufgehört habe – um dich zu strafen. Wie blöd ist das eigentlich? Wie solltest du es je erfahren? Egal, damit muss ich jetzt leben.
Ich könnte Fotografin sein, keine Empfangsdame.
Sei nicht albern, Lily. Das könntest du nicht.
Aber Ben hat gesagt, ich könnte alles schaffen.
Dann hat Ben sich eben geirrt.
Meine Mum bewahrt bis heute eine Kiste mit meinen Sachen von damals auf, als wir hierherzogen, bevor ich eine Stelle und eine eigene Wohnung hatte. Meine Kamera ist tief darin vergraben. Ich könnte Mum anrufen und sie fragen, ob sie morgen Zeit hat. Vielleicht hat Richard sogar Lust auf einen Ausflug nach Bondi.
Dort lebt meine Mum: in einer kleinen Wohnung in Bondi Beach mit Blick aufs Meer. Sie arbeitet als Oberkellnerin in einem Restaurant. Die Gäste scheinen sie zu mögen, denn sie bekommt meistens Trinkgeld, obwohl das in Down Under nicht die Regel ist.
Die Fähre tuckert nach Manly, und die Leute schieben sich langsam nach vorn. Ich frage mich, ob Richard damit einverstanden ist, wenn wir uns heute Abend nur eine Pizza bestellen? Mir würde es reichen, damit gemütlich vor der Glotze abzuhängen. Ich habe noch immer nicht die letzte Folge von dieser Tanzshow gesehen, die ich aufgenommen habe. Mir gefällt die Sendung. Richard mag sie überhaupt nicht, aber vielleicht kann ich ihn dazu überreden, ein paar Soldaten auf seiner Play Station zu erschießen, während ich Fernsehen gucke.
Ich schlendere am Strand entlang, vorbei an den hohen Wohnblocks, die die Küste säumen, und biege nach links in eine Wohnstraße. Der Weg führt steil bergan. Irgendwann gebe ich auf, bleibe stehen und krame in meiner Tasche nach meinen Flipflops. Auf einem Fuß hüpfend, öffne ich den Riemen meiner Pumps, schlüpfe mit dem linken Fuß in den Flipflop und wiederhole die Prozedur mit dem rechten. Anschließend atme ich erleichtert aus. Dann setze ich meinen Weg bergan fort und lasse meine Schuhe an ihren Riemen baumeln. Eine Viertelstunde später biege ich in unsere Straße ein.
Wir wohnen in einem keinen Bungalow mit zwei Schlafräumen, den Richard mit Nathan auf Vordermann gebracht hat, eines seiner ersten Projekte. Nathan hatte davor schon mehrere ähnlich heruntergekommene Häuser renoviert, aber Lucy und ihm gefiel das letzte so gut, dass sie es nicht verkauften. Sie wohnen noch immer dort. Richard und mir ging es genauso. Wir waren erst zwei Monate zusammen, und obwohl ich für das Haus schwärmte und gern mit Richard zusammenziehen wollte, war es zu früh, um gemeinsam etwas zu kaufen.
Mit Hilfe seiner Eltern erstand Richard dann das Haus. Mittlerweile hat er den Kredit an seine Eltern zurückgezahlt. Sie haben nicht darum gebeten, brauchen das Geld auch nicht unbedingt, aber ich bin froh, dass er seine Schulden beglichen hat. Ich fühle mich Richard bereits verpflichtet, weil ich in seinem Haus wohne; ich wollte nicht auch bei seinen Eltern in der Schuld stehen. Dabei vermittelt mir niemand dieses Gefühl. Seine Eltern sind wirklich sehr nett. Aber ich bin zur Unabhängigkeit erzogen worden, und das finde ich gut so. Ich bestehe darauf, die ortsübliche Miete zu bezahlen, auch wenn es weit mehr als die Hälfte dessen ist, was Richard für die Hypothek zahlt. Es ist ihm nicht recht, aber in dem Punkt lasse ich nicht mit mir reden.
Ich stoße das dunkelgrün gestrichene Holztor auf und gehe den Steinpfad hoch, der auf beiden Seiten von dichten Farnen gesäumt ist. Drei Holzstufen noch, und ich stehe vor der im gleichen Grün gestrichenen Holztür. Sie ist zweimal abgeschlossen, was bedeutet, dass Richard noch nicht zu Hause ist. Ich drücke die Tür auf, lasse meine Pumps im kleinen Flur fallen und gehe in die Küche. Da unser Haus ein Bungalow ist, hat es zwei Schlafzimmer und ein Bad zur Linken und eine offene Küche mit Wohnzimmer zur Rechten. Das Haus war dunkel und trist, als Richard und Nathan es in Angriff nahmen, aber sie haben Dachfenster eingebaut, weshalb es trotz der geringen Größe ein leichtes, luftiges Gefühl vermittelt. Auf der Rückseite befindet sich ein gepflegter Garten, der von einem hohen Bambuszaun umgeben ist. Alle Pflanzen sind immergrün und tropisch. Der Garten ist wie eine kleine Oase. Mir gefällt er unheimlich gut.
Ich mache den Kühlschrank auf und hole eine Flasche Rosé heraus, schenke mir ein Glas ein, schlendere zu einem der gemütlichen Sofas, lasse mich darauf nieder und greife nach der Fernbedienung, die auf dem Couchtisch liegt. Richard kommt herein, als gerade eine moderne Tanznummer läuft. Ich drücke auf Pause.
»Hallo.« Ich drehe mich über die Schulter zu ihm um.
»Hi.« Er beugt sich herunter und gibt mir einen Kuss auf den Mund.
»Wie war dein Tag?«
»Gut. Aber ich bin dreckig. Ich stell mich kurz unter die Dusche.«
»Was willst du heute Abend essen?«
»Was meinst du denn?«
»Ich dachte, wir könnten uns eine Pizza kommen lassen.«
»Möchtest du nicht ausgehen?«
»Ich bin hundemüde«, sage ich.
»Wirklich? Ich dachte, wir hätten was zu feiern.«
»Was denn?«
Er steht da wie ein begossener Pudel, aber ich mache es schnell wieder gut.
»Ja! Klar, richtig! Super Idee.«
»Cool.« Er lächelt. »Komm, wir machen uns schick und überlegen uns, wo wir hingehen.«
Er verlässt den Raum, und mir wird schwer ums Herz. Ich bringe kaum den Willen auf, die Tanzshow weiterlaufen zu lassen, mache es aber trotzdem. Ich wollte heute Abend wirklich gern zu Hause bleiben. Aber ich kann ihm keine Abfuhr erteilen. Mir wird klar, dass ich die Hälfte der Urteile der Preisrichter verpasst habe, spule zurück und versuche mich zu konzentrieren.
Kurz darauf steckt Richard den Kopf zur Tür herein und sagt: »Willst du dich nicht anziehen?«
»Hm?« Ich drehe mich um und sehe, dass er aus der Dusche gekommen ist. Groß und nackt steht er vor mir, während er sich mit dem Handtuch das kurze braune Haar abtrocknet.
»Du sitzt noch hier. Ziehst du dich nicht um?«
»Ach ja.« Ich drücke wieder auf Pause und hieve mich schwerfällig vom Sofa. Richard verstellt mir den Weg durch die Tür und schaut mich mit dunklen Augen an. Erwartungsvoll blicke ich zu ihm auf. Ob er zur Seite geht?
Richard hebt die freie Hand und streicht mir sanft mit dem Daumen über die Wange. Dann beugt er sich vor und küsst mich. Meine Lippen öffnen sich, unser Kuss wird leidenschaftlicher, und ich mache einen Schritt auf ihn zu, spüre, wie er zunehmend härter gegen meinen Bauch drückt. Er weicht zurück, Verlangen in den Augen, und plötzlich fallen wir auf das Sofa, er schiebt meinen Rock hoch, ich streife meinen Slip ab, und wir umschlingen uns hitzig. Ich kralle mich an seine Schultern, er knabbert an meinem Hals.
Und dann denke ich an dich. Mich überkommt ein überwältigendes Verlangen zu schluchzen, so heftig, dass ich an meinen Tränen ersticken könnte.
Stöhnend stößt Richard zu, dann bricht er auf mir zusammen und nimmt mir mit seinem nicht unbeträchtlichen Gewicht den Atem.
»’tschuldigung«, sagt er und stützt sich ab. Ich hole tief Luft, um meine Lunge wieder zu füllen, und er grinst mich an. »Wohin soll ich dich ausführen?«
Ich schaue ihn flehentlich an. »Hast du vielleicht Lust, einfach hierzubleiben?«
»Im Ernst?« Er betrachtet mich interessiert. »Möchtest du keinen Korken knallen lassen?«
»Wir könnten uns was aus dem Laden holen«, schlage ich hoffnungsvoll vor.
Er küsst mich zärtlich. »Nur wenn ich mich später noch mal um dich kümmern darf.«
Ich erwidere seinen Kuss, lache und drücke gegen seine Schultern. »Runter von mir, ich krieg keine Luft mehr.«
Schmunzelnd löst er sich von mir.

Später liegen wir mit ineinander verschlungenen Beinen auf dem Sofa und sehen fern. Da sagt Richard etwas, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.
»Wann willst du es unseren Eltern erzählen?«
Ich zögere zuerst und zwinge mich dann zu sprechen. »Wann willst du denn?«
»Ich habe mir überlegt, meine Eltern morgen zu besuchen.«
»Ich wollte morgen zu meiner Mum«, sage ich rasch.
»Oh, gut.« Er klingt alles andere als begeistert. »Hast du sie nicht neulich noch getroffen?«
»Ich habe sie seit einem Monat nicht gesehen.« Ich versuche, nicht sauer zu werden.
»Okay, dann können wir es ihr morgen sagen.«
»Ja, das könnten wir, aber …«
»Was?«
»Na ja, ich habe sie bloß nicht mehr gesehen, seit Jeremy sie betrogen hat, und ich dachte, sie könnte ein paar Streicheleinheiten gebrauchen.«
Eigentlich hatte ich ursprünglich wirklich vor, Richard mitzunehmen, doch wenn er plant, die gute Nachricht zu überbringen, lasse ich ihn lieber zu Hause. Das werde ich so lange hinauszögern, wie es menschenmöglich ist.
»Ach so, klar. Ich könnte Adam fragen, was er morgen macht.« Adam ist einer von Richards zahlreichen Freunden.
»Oder du könntest deine Eltern besuchen.«
»Wie jetzt, und es ihnen sagen?«
»Nicht unbedingt.«
»Gut, denn ich möchte dich dabeihaben.«
»Na klar. Nein, ich meine, geh sie doch einfach so besuchen, erzähl ihnen was – du weißt schon.« Dann stände ich nämlich nicht so unter Druck, sie in nächster Zeit besuchen zu müssen.
»Oder wir gehen morgen Abend zu ihnen?«
»Ja, das ginge.« Verdammt!
»Wirst du es morgen deiner Mum erzählen?«
»Mal schauen, wie es läuft. Ich will ihr nicht unser Glück aufs Butterbrot schmieren.«
Richard sieht mich zweifelnd von der Seite an, aber ich ignoriere es. Ich bin mir sicher, dass er mich durchschaut.
»Und dann müssen wir noch einen Verlobungsring für dich aussuchen«, sagt er.
O nein.
»Hm.«
»Wie jetzt, sag bloß, du willst keinen?« Nun ist er sichtlich verärgert.
»Ich … ich bin mir nicht sicher«, gebe ich zu.
»Lily!«, fährt er mich an.
»Nein, ich finde nur, ein Ring reicht. Ein Ehering mit Diamanten. Verlobungsringe sind manchmal so … so übertrieben.«
»Ich dachte, dir hätte Lucys Ring gefallen.«
»Hat er auch. Er steht ihr wirklich gut. Aber ich möchte keinen haben.«
Er seufzt. »Na dann. Ich vermute, du hast dir das gründlich überlegt.«
»Ja. Auf jeden Fall.« Ich unterdrücke einen Seufzer der Erleichterung, als er es dabei belässt.




Kapitel 16
»Wo ist Richard?«, fragt Mum mich am nächsten Tag. Wir sitzen draußen auf ihrem großen Balkon und trinken eisgekühltes Wasser.
»Er trifft sich mit einem Kumpel.«
»Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht gesehen.«
»Ich weiß. Er wollte ja eigentlich mitkommen.«
»Und warum hat er es nicht getan?«
Ups, reingefallen. »Ich dachte, es wäre schön, wenn wir ein bisschen Zeit zu zweit verbringen. Wie geht es dir?«
»Gut«, sagt sie leichthin und schüttelt ihre schulterlangen, mittelblonden Locken nach hinten.
»Noch immer fertig wegen Jeremy?«
Sie schnaubt verächtlich. »Wo denkst du hin! Sein Pech.«
»Das ist die richtige Einstellung, Mum.«
Sie zieht einen Plastiktisch zu sich heran und legt die Beine hoch, die immer noch schlank und gebräunt sind. Mir fällt auf, dass sie sich die Fußnägel lackiert hat.
»Neue Männer in Sicht?«
»Eigentlich nicht.«
»Das klingt aber nicht sehr überzeugend.«
»Du kennst mich doch, Lily.«
»Ja, Mum, das kann man so sagen. Erzähl mir von ihm.«
»Noch ist nicht viel passiert. Wenn es so weit ist, sage ich es dir. Ich will’s nicht vermasseln.«
Ich schaue auf das Meer in der Ferne. Wir können es so gerade sehen, zwischen zwei großen Wohnkomplexen.
»Hast du noch den Karton mit meinen Sachen von damals, als wir hergezogen sind?«, frage ich und versuche, meiner Stimme einen beiläufigen Klang zu geben.
»Ja, der steht im Schrank in deinem Zimmer.«
Die Gute, sie nennt es noch immer mein Zimmer, obwohl ich seit vier Jahren nicht mehr dort wohne.
Das Wohnzimmer ist klein, aber hell und in neutralen Cremetönen gehalten. Von hier aus gelangt man direkt in zwei Schlafzimmer. Ich begebe mich in das kleinere von beiden. Es sieht immer noch aus wie ein Gästezimmer; ich habe es nie für mich eingerichtet. Ich schiebe die Spiegeltür des Einbaukleiderschranks auf und spähe in das obere Regal. Tatsächlich, da steht mein Karton. Ich rücke einen Stuhl heran, steige darauf und ziehe den Karton aufs Bett hinunter. Dann mache ich es mir bequem und löse das Paketband.
Dieser Karton ist nicht mehr geöffnet worden, seit wir Adelaide verlassen haben, und es ist sehr eigenartig, wie stark er nach unserem alten Zuhause riecht. Einen Moment lang schließe ich die Augen, und die Erinnerungen überfluten mich. Ich weiß noch, wie ich ihn damals packte, nachdem Mum mit Michael Schluss gemacht hatte. Das war eine schreckliche Zeit. Michael war am Boden zerstört, und Mum wollte nur so schnell wie möglich weg. Josh kam in mein Zimmer, während ich meine Sachen zusammensuchte, und ich musste ihn bitten, mich allein zu lassen, weil ich völlig durcheinander war. Er war damals einundzwanzig, fast zweiundzwanzig, wohnte aber noch bei seinem Dad. Ich weiß, wie froh ich war, dass Michael nicht allein sein würde, wenn wir zur Tür hinaus verschwanden. Und ich kann mich noch an seinen Gesichtsausdruck erinnern, als ich ihm zum Abschied einen Kuss gab. Mum konnte ihn kaum ansehen, geschweige denn umarmen. Ach, es war grauenvoll. Entsetzlich. Das Wort benutze ich normalerweise nicht, aber es fasst das Ganze ziemlich gut zusammen.
Ich ziehe meine Schulhefte hervor und blättere sie durch, grinse über die Bemerkungen der Lehrer – Bewertungen, die ich zu schlucken hatte – immer noch besser, als von mir selbst enttäuscht zu sein. Ich lege die Hefte beiseite, bevor mich Reue überkommt, und plötzlich fällt mein Blick auf braune Spinnenbeine, die unter einem zusammengefalteten Poster hervorlugen. Ich springe vom Bett und schlage die Hand vor den Mund. Haben sie sich bewegt? Ich glaube nicht. Ich mache einen vorsichtigen Schritt auf den Karton zu und spähe hinein. Definitiv tot. Puh. Die Spinne muss hineingeschlüpft sein, als ich vor all den Jahren diesen Karton packte.
Ich greife nach einem Papiertuch und hole den toten Eindringling mit vor Ekel verzogenem Gesicht heraus. Schaudernd lasse ich das Tier in den Papierkorb fallen und mache da weiter, wo ich aufgehört habe. Ich ziehe das Poster hervor und falte es auseinander. Es ist eins von Fence, bevor sich die Band trennte und ihr Frontsänger Johnny Jefferson eine Solokarriere startete. Ein anderes zeigt Blur, dazu ein paar CDs, Bücher, alter Modeschmuck und … o mein Gott. Da liegt sein Hemd. Sein Hemd. Das ich mitgenommen und nie wieder zurückgegeben habe. Ich nehme es in die Hand und atme tief ein. Irgendwo in den Tiefen des Stoffs kann ich ihn noch riechen. Oder ist es nur Einbildung? Ein Jahr lang hat es nachts unter meinem Kopfkissen gelegen, und ich hatte immer Angst, meine Mutter würde es finden. Behutsam lege ich es zur Seite und dann – da ist sie, meine Kamera. Darunter stapelweise Fotos. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Kraft dafür aufbringe.
Einen Moment lang schließe ich die Augen und spüre das Gewicht der Kamera in meinen Händen. Und dann sehe ich die Aufnahmen vor mir, die ich damals machte, eine nach der anderen, als würde ein Projektor in meinem Hirn klicken. Silvesterkonfetti, das in der heißen australischen Sonne glitzert, ein riesiges Schaukelpferd, ein Känguru namens Ken, Olivia, der Koalabär, der Lilienteich …
Aber kein Ben. Ich weiß noch genau, dass ich von Ben keine Fotos gemacht habe.
Aber du hast eins von mir gemacht, nicht wahr? Hast du es dir je angesehen? Fragst du dich jemals, was hätte werden können?
»Du hast nicht gesagt, was du zu Mittag essen willst.«
Schuldbewusst fahre ich beim Klang der Stimme meiner Mutter zusammen.
»Hast du mich erschreckt!«
»Tut mir leid. Was sitzt du hier mit geschlossenen Augen herum?«, fragt sie.
»Ich ruhe mich aus.«
»Du ruhst dich aus?«, spottet sie. »Ich dachte, du wärst gestern Abend zu Hause geblieben?«
»War ich auch. Was ist denn im Angebot? Zum Mittagessen, meine ich«, füge ich hinzu, als sie mich verwirrt ansieht.
»Ach so. Ein Sandwich, Suppe?«
»Ein Sandwich, bitte. Auf der Arbeit kriege ich jeden Tag Suppe. Soll ich es machen?«
»Nein, nein. Damit komme ich schon allein klar«, erwidert Mum amüsiert. »Käse? Hühnchen?«
»Käse ist gut.«
»Dann will ich mal.«
»Danke«, murmele ich und wende mich wieder meiner Kamera zu. Vorsichtig lege ich sie aufs Bett und greife nach den Fotos im Karton. Sie sind besser, als ich sie in Erinnerung habe, was mich überrascht. Mein Bedauern wird übermächtig. Warum habe ich aufgehört zu fotografieren? Warum nur?
Ich sitze immer noch da und starre ins Leere, als meine Mutter wieder auftaucht.
»Mittagessen ist fertig.«
»Okay, super.« Ich schaue auf den geöffneten Karton. »Ich komme gleich.«
»Lass ihn da stehen. Ich räume später auf. Komm und unterhalt dich mit mir.«
Zaudernd stehe ich auf und verlasse das Zimmer, weiß aber, dass ich später zurückkehren werde, um meine Sachen zusammenzupacken. Ich möchte nicht, dass meine Mum etwas davon anrührt, schon gar nicht die Fotos.
Wir setzen uns zum Essen an den kleinen runden Tisch.
»Hast du viel von Jeremy gesehen, seit er – du weißt schon?«, frage ich.
»Nö. Der Feigling hat sich mit dem Schlüssel hier reingelassen und sein Zeug ausgeräumt, während ich arbeiten war. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«
»Du bist ganz schön neben der Spur«, stelle ich fest.
Sie zuckt gelassen mit den Schultern. »Ich weiß.«
»Josh kommt in zwei Wochen.«
»Ach ja?« Sie versucht, desinteressiert zu klingen.
»Soll ich mit ihm herkommen, um hallo zu sagen?«
»Wieso sollte ich das wollen?«
»Ich weiß nicht, ich dachte, du vermisst ihn vielleicht.«
Sie lacht. »Ganz und gar nicht. Ich bin überrascht, dass ihr beiden noch Kontakt habt.«
»Warum?«
»Nun ja, er schien mir – und krieg das bitte nicht in den falschen Hals – eine Nummer zu groß für dich.«
»Vielen Dank!«
Mum lacht, was meine Verärgerung nicht mildert. »Meinst du, Richard ist auch eine Nummer zu groß für mich?«, hake ich entrüstet nach.
»Nein, nein, heute bist du eher ein guter Fang.«
»Was soll das heißen?«
»Ach, du weißt schon, Lily, du hast damals nicht sehr viel aus dir gemacht. Es hat eine Zeit gegeben, da dachte ich, du wärst lesbisch.«
»Mum!«
Sie lacht wieder, hat offensichtlich ihren Spaß daran. »Was ist mit Dan? Dachtest du auch, dass er eine Nummer zu groß für mich wäre?«
»Auf jeden Fall. Du denn nicht, Liebes? Ich meine, guck dir doch an, wie es ausgegangen ist.«
Jetzt bin ich wirklich sauer.
»Ach, Süße, reg dich nicht auf. Sieh dich jetzt an – du bist toll. Richard ist ein junger Mann, der sich sehr glücklich schätzen kann.«
»Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.«
»Was?«
Ich winde mich, innerlich wie äußerlich. Ich hatte nicht vor, es ihr zu sagen, es ist einfach rausgerutscht.
»Was hast du geantwortet?«, fragt sie, als ich stumm bleibe.
»Ich habe Ja gesagt«, erwidere ich.
»Tatsächlich?« Sie wirkt überrascht, und zwar nicht angenehm.
»Ja.«
»Oh.« Mum zieht die Mundwinkel nach unten und nimmt ihr Sandwich in die Hand.
»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?« Ich werde wieder sauer.
»Was soll ich denn sonst sagen?«
»Glückwünsche wären nett.«
»Herzlichen Glückwunsch, Schätzchen.«
»Aber du meinst es nicht ehrlich!«
»Du kennst mich doch und weißt, was ich vom Heiraten halte. Ich hätte nicht gedacht, dass das heutzutage noch jemand macht.«
»O doch. Und ich werde heiraten. Okay?«
»Natürlich. Es ist dein Leben.«
»Ach man, du machst mich echt wütend!« Angewidert werfe ich mein Sandwich auf den Teller.
»Sei nicht so empfindlich«, mahnt sie, was auch nicht gerade hilft. Eine Weile spricht keine von uns ein Wort. Ich sitze da und weigere mich zu essen, weil ich vor Wut schäume. »Hast du einen Verlobungsring?«, fragt sie.
»Meinst du nicht, ich würde ihn dann auch tragen?«
»Bekommst du noch einen?«, hakt Mum nach, ohne auf meine Frage einzugehen.
»Nein.«
»Wirklich nicht? Ich dachte, Richard könnte sich einen Verlobungsring leisten.«
»Kann er, Mum, aber ich will keinen.«
»Nicht? Die Diamanten sind das einzig Gute am Heiraten, wenn du mich fragst.«
»Tja, warum hast du es dann nicht öfter getan?«, sage ich erzürnt. »Gelegenheit hattest du schließlich genug. Im Übrigen ist Michael mit Janine sehr glücklich.«
»Schön für sie«, sagt sie ungerührt.
Kurz danach breche ich auf, nicht ohne zuvor in meinem Zimmer meine Sachen einzupacken. Ich atme noch einmal den Geruch von Bens Hemd ein und lege die Fotos wieder in den Karton, wobei mich immer wieder schmerzhaftes Bedauern überfällt. Ich nehme die Kamera in die Hand, kann mich aber nicht überwinden, sie wegzulegen.
Warum nimmst du sie nicht mit? Warum fotografierst du nicht wieder?
Zu spät dafür.
Es ist nie zu spät.
Hör auf, Ben! Geh mir aus dem Kopf!
Aber nichts in der Welt kann mich von meiner Kamera trennen. Ich bringe es nicht einmal über mich, sie beiseitezulegen, um den Karton wegzustellen, daher hänge ich sie mir um den Hals, und ein eigenartiges Hochgefühl überkommt mich, als ich ihr Gewicht auf der Brust spüre. Ich steige auf den Stuhl, schiebe den Karton wieder ins obere Regal und halte einen Augenblick inne, als ich an die Fotos denke. Die könnte ich doch auch mitnehmen, oder? Nein, sie sind zu schwer, um sie den Berg hinauf nach Hause zu schleppen, und wie es aussieht, muss ich den Bus zurück zur Fähre noch bekommen.
»Hast du das alte Ding immer noch?« Mum deutet mit einem Kopfnicken auf die Kamera, als ich aus dem Gästezimmer trete.
»Ja, ich dachte, ich nehme sie mit.«
»Du solltest sie einer wohltätigen Organisation spenden. Ich fasse es nicht, dass dein Dad dir so einen klobigen Apparat geschenkt hat.«
»Als er mir die Kamera kaufte, war sie nicht klobig«, stelle ich fest. »Im Übrigen gefällt sie mir.«
»So sehr, dass sie jahrelang im Karton gelegen hat.«
»Jetzt aber nicht mehr.«
»Er müsste dir eine neue besorgen, würde ich sagen. Geld genug hat er ja.«
»Ich brauche Dad nicht, um mir eine neue Kamera zu kaufen, also hör auf damit, ja?«
»Schon gut, schon gut. Wann kommen sie her?«
»In ein paar Wochen. Ich kann es kaum erwarten, die Mädchen wiederzusehen.«
»Ich nehme an, Lorraine kommt mit?« Mum kann Lorraine nicht ausstehen. Das hört man an ihrem Tonfall.
»Natürlich.«
»Ich hoffe, sie benutzen Verhütungsmittel. Ich finde es unglaublich, dass sie in ihrem Alter ein drittes Kind bekommen hat.«
»Sie war erst fünfunddreißig!«
Mum verzieht das Gesicht, daher gehe ich zu ihr und drücke ihr einen Kuss auf die Wange. »Tschüss, Mum. Bis bald, ja?«
»Wenn du dich mal wieder blicken lässt.«
»Du weißt, dass du immer vorbeikommen und Richard und mich besuchen kannst.«
»Nein, ihr habt zu viel zu tun. Ich auch. Ich übernehme zurzeit alle möglichen Schichten.«
»Bekommst du noch immer so gutes Trinkgeld?«
»Das beste.« Sie lächelt selbstgefällig, und so lasse ich sie allein.

»Woher hast du die?«, fragt Richard später und betrachtet die Kamera.
»Das ist mein alter Fotoapparat. Mein Dad hat ihn mir geschenkt, als wir nach Australien zogen. Ich habe früher viel fotografiert.«
»Echt?«
»Ja. Ich war sogar ziemlich gut«, gebe ich zu.
»Ziemlich gut?«, hänselt er. Ich werde rot, statt zu antworten, und er bedrängt mich nicht weiter. »Wie ging’s deiner Mum?«
»Ganz okay, würde ich sagen. Sie hat nach dir gefragt.«
»Wie schön«, sagt er halbherzig.
»Ich habe ihr gesagt, dass wir heiraten wollen.«
»Ach ja?« Überrascht schaut er auf.
»Ja.«
»Ich dachte, wir erzählen es unseren Eltern gemeinsam?«
»Tut mir leid, ist mir einfach so rausgerutscht.«
»Wie hat sie reagiert?«
»Sie hat sich für uns gefreut, irgendwie.«
Er lacht sarkastisch. »Das kann ich mir gut vorstellen. Ich hoffe, es war eine nützliche Übung für dich, denn morgen sind wir bei Mum und Dad zu einem späten Lunch eingeladen. Sally und Brenda werden auch da sein.«
Sally und Brenda sind Richards Schwestern. Sie sind sehr von sich überzeugt. Sally ist achtzehn Monate jünger als Richard, Brenda etwa drei Jahre älter. Keine hat sich bisher häuslich niedergelassen, aber von Nathan weiß ich, dass Sally ein Auge auf einen seiner Angestellten geworfen hat.
»Ach ja?«
»Kein Grund, Begeisterung zu heucheln«, sagt Richard scherzhaft. Er weiß, dass ich kein großer Fan seiner Schwestern bin, und offen gestanden wird es schwer genug, es seinen Eltern beizubringen – da brauchen wir nicht noch zwei, die im Hintergrund lästern.

»Hier, für dich, Schätzchen.«
»Danke.« Erfreut nehme ich ein Glas Sekt von Richards Dad entgegen. Den werde ich brauchen.
Das Haus von Anne und Joe steht in Mosman, von Manly aus eine kurze Strecke mit dem Auto. Ich besitze keinen Wagen, weil ich bequem mit der Fähre zur Arbeit pendeln kann, daher mussten wir Richards Pick-up nehmen. Er hält ihn einigermaßen sauber, aber ich habe immer das Gefühl, dass er dreckig ist. Deshalb bedauerte ich, mich für ein cremefarbenes Kleid entschieden zu haben, sobald ich in die Fahrerkabine stieg.
»Wunderbar siehst du heute aus, Lily«, sagt Richards Mutter Anne.
»Danke.« Spontan will ich mir den Staub vom Kleid wischen. »Ich hoffe, es sind keine Flecken drauf«, sage ich.
»Nein, nein.« Sie sieht nach hinten, während ich mich umdrehe und einen Blick auf meinen Hintern werfe. »Es ist perfekt.«
Ich mag Richards Eltern durchaus, aber ich fühle mich nicht wohl bei ihnen. Komisch, denn sie waren immer nett zu mir.
Anne ist eine füllige Frau mit dichten braunen Locken, ungefähr einsfünfundsechzig groß. Richards grauhaariger Vater Joe überragt sie mit seinen einsneunzig um Längen. Er ist dünn wie eine Bohnenstange und hat eine große Nase, auf der eine Hornbrille sitzt. Brenda und Sally kommen von der Statur her auf beide Elternteile: Brenda ist klein und dick, Sally groß und gertenschlank. Was Richard betrifft, der hat die Größe seines Vaters geerbt, ohne dabei schmal zu sein. Ich vermute, das jahrelange Arbeiten auf den Baustellen hat Muskeln aufgebaut, die seinem Vater, einem Mathelehrer, fehlen.
Anne arbeitet nicht, sondern strickt. Unablässig. Sally verkauft die handgestrickten Kinderrasseln ihrer Mutter in einem Laden in Manly, in dem sie auch arbeitet. Das ist genau der Laden, in dem Molly gearbeitet hat, bevor sie Mikeys Vollzeitmama wurde. Obwohl Molly sich nebenbei zu Hause auch als Modedesignerin versucht. Ihre ausgefallene Kleidung ist bei Sydneys Trendsetterinnen inzwischen ziemlich beliebt.
»Wie geht’s dir?«, unterbricht Brenda meine Gedanken. »Was macht die Arbeit?«
»Mir geht’s gut, die Arbeit gefällt mir«, erwidere ich unbeschwert. »Und wie sieht’s bei dir aus?« Brenda arbeitet im Finanzwesen bei einer großen Bank.
»Phantastisch. Das Geschäft brummt! Ich fass es nicht, dass jemals behauptet wurde, wir würden in einer Rezession stecken; bei uns gab es keine Kürzungen.«
»Da habt ihr Glück«, bemerke ich.
»Glück? Das hat nichts mit Glück zu tun. Das Leben ist, was man daraus macht, sage ich immer.«
»Erzähl das mal meinen Kumpels, die ihre Jobs verloren haben«, mischt Richard sich verärgert ein, und ich freue mich. Mir gefällt es ganz und gar nicht, wie Brenda manchmal redet.
»Noch einen Schluck?« Joe schenkt taktvoll Sekt nach. Die Haustür geht auf und wird wieder zugeschlagen.
»Wo seid ihr alle?«, ruft Sally.
»Im Wohnzimmer!«, erwidert Joe.
»Tut mir leid, dass ich zu spät komme.« Sie stürmt in den Raum und zieht dabei einen schweren Strickpullover aus. »Um zehn vor sechs kam so ein superreicher Typ rein und hat den halben Laden leer gekauft. Er hat ein paar von deinen Rasseln mitgenommen, Mum.«
»Oh, wie schön«, lautet Annes erfreuter Kommentar.
»Bekommst du Provision?«, schaltet Brenda sich ein.
»Nein«, erwidert Sally.
»Das solltest du mit deinem Chef klären«, fordert Brenda sie auf. »Zwecklos, in einem Laden zu arbeiten, wenn du keine Provision einstreichen kannst.«
»Sekt, Schätzchen?« Der gute alte Joe.

»Also, wir haben Neuigkeiten«, sagt Richard, als wir alle um den Tisch herum sitzen und uns Annes selbstgemachte Hühnerpastete schmecken lassen. Mir wird ganz flau im Magen, als sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf uns richtet.
»Du bist schwanger!«, platzt Sally heraus.
»Nein«, sagt Brenda entschieden. »Sie heiraten.«
Ich habe ja gesagt, dass die Schwestern mich nerven.
»Sie sollen es uns selbst sagen«, tadelt Anne ihre Töchter milde.
»Und?«, hakt Joe nach, als Richard mir einen vielsagenden Blick zuwirft. »Was ist es?«
»Ich habe um Lilys Hand angehalten, und« – ein spitzer Schrei von seiner Mum – »sie hat ja gesagt.«
Noch ein Aufschrei, Anne schiebt ihren Stuhl nach hinten und springt auf. »Oh, Schatz, das sind wunderbare Neuigkeiten!«
»Gratuliere, mein Sohn.« Joe steht auf und schüttelt Richard die Hand, während er von Anne fast erdrückt wird. Dann wendet sich seine Mum mir zu, und auch ich erhebe mich.
»Welch aufregende Neuigkeit, Lily«, sagt sie und schließt mich in die Arme. Unwillkürlich muss ich lächeln.
Joe beugt sich zu mir vor und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Toll, meine Liebe, das ist fabelhaft.«
»Herzlichen Glückwunsch!«, dröhnt Brenda, bleibt aber sitzen.
»Ja, super!« Auch Sally steht nicht auf. Wir nehmen alle wieder Platz.
»Wann ist denn der große Tag?«, fragt Brenda mit vollem Mund.
Richard wirft mir einen Blick zu, bevor er taktvoll antwortet: »Das haben wir noch nicht entschieden.«
»Na, dann tut es besser bald«, sagt sie. »Lange Verlobungszeiten sind so ermüdend.«
»Wir sagen euch Bescheid, sobald wir es wissen«, versichert Richard mit Nachdruck.
»Heiratet nicht im Januar«, schaltet Sally sich ein. »Da fahre ich nach Thailand.«
»Tatsächlich?« Joe ist überrascht.
»Ja. Wir haben unsere Flüge noch nicht gebucht, aber es ist geplant.«
»Wer ist wir?«, fragt Anne, ebenfalls verblüfft.
»Cathy aus dem Laden und ich.«
»Aber du bist noch nie im Ausland gewesen!«, ruft Anne.
»Dann wird es höchste Zeit«, sagt Brenda. »Als ich mit Mitte zwanzig in Bali war« – sie sagt das so, als wäre das Jahrzehnte her, dabei ist sie erst einunddreißig –, »habe ich mir geschworen, jedes Jahr eine Auslandsreise zu unternehmen.«
»Und was ist draus geworden?«, fragt Richard.
»Das Leben hat zugeschlagen«, sagt sie und versucht, sich mit einer Aura rätselhafter Weisheit zu umgeben. Dann: »Wir sollten aufessen, bevor alles kalt wird.«
Und damit ist die Diskussion vorerst beendet.

»Das lief doch gut«, sagt Richard später im Pick-up, als wir auf dem Heimweg sind. Er hat mich um Viertel vor fünf aus dem Haus gescheucht, weil der Australian Grand Prix anfängt und er ein Sportnarr ist.
Grinsend schaue ich ihn an. Er grinst zurück. »Wenigstens haben sie dich nicht der spanischen Inquisition unterzogen«, fügt er hinzu.
»Stimmt. Das steht wahrscheinlich beim nächsten Mal auf der Tagesordnung.«
Da ich nichts Besseres zu tun habe, setze ich mich zu ihm und sehe mir den Start des Rennens an. Ich habe nichts gegen die Formel 1. Manche Fahrer sind ziemlich sexy, besonders der Brasilianer Luis Castro, der auf der Pole-Position startet.
»Möchtest du wirklich keinen Ring?« Richard sieht mich traurig an, während die Fahrer zur Warm-up-Runde aufbrechen.
»Nein, ehrlich nicht«, versichere ich ihm. »Ein Ehering ist okay.«
»Aber ein Ehering mit Diamanten, ja?« Er schenkt mir ein hoffnungsvolles Lächeln.
»Ja. Ein Ehering mit Diamanten wäre toll.«
»Und was ist mit einer Hochzeit nächstes Jahr im Januar?«
»Im Januar, wenn Sally nach Thailand fährt?«
»Oder Februar, wenn es sein muss.«
Ich schüttele den Kopf. »Das ist mir zu früh. Wirklich, das ist zu früh.«
»Wir könnten auch im Winter heiraten.«
»Nein. Sommer ist besser.«
»Im Frühling?«
»Sommer. Januar 2012.«
Er seufzt. »Okay.«
»Brenda muss es einfach schlucken«, füge ich hinzu.
»Ihr bleibt nichts anderes übrig.«
»Pass auf, das Rennen fängt an.«
Und bis Luis Castro als Erster ins Ziel fährt und seine unerträglich gut aussehende Freundin umarmt, ist das Thema – fürs Erste – beendet.




Kapitel 17
Nathan und Lucy kehren am selben Tag aus den Flitterwochen zurück, als Josh aus Adelaide eintrifft. Er kommt mit einem Taxi zu uns.
»Hier regnet es ja!«, murrt er, als ich die Tür öffne. »In Adelaide waren es dreißig Grad, als ich losfuhr.«
»Zum Ostersonntag morgen soll es aufklaren«, versichere ich ihm. »Was soll’s, du alter Miesepeter, nimm mich gefälligst in den Arm!«
Grinsend kommt er in den Flur, lässt seine Tasche fallen und umarmt mich. »Nach all den Jahren klingst du immer noch wie eine Engländerin.«
Josh sieht nach wie vor unglaublich gut aus, doch auch wenn ich mich am Anfang zu ihm hingezogen fühlte, hatte ich danach nur noch Augen für Ben.
Und jetzt natürlich für Richard.
»Wo ist Richard?« Er schaut an mir vorbei ins Wohnzimmer.
»Er nimmt gerade seinen Kumpel in Empfang, der aus den Flitterwochen zurück ist.«
»Ein Dritter kann hier nur stören …«, sagt Josh scherzhaft.
»Richard bleibt nicht lange weg. Er wollte nur ein paar Lebensmittel bei den Freunden vorbeibringen.« Was ich ziemlich nett von ihm fand, wirklich. »Möchtest du etwas trinken?«
»Was hast du denn da?«
»Cola, Fanta, Apfelsaft, Wein, Bier …« Ich verstumme.
»Fanta, bitte.« Josh ist nie wieder unter Alkoholeinfluss gefahren. »Hey, cool hier.« Er schaut sich um. »Der Garten gefällt mir.«
Wir waren gerade erst eingezogen, als Josh das letzte Mal zu Besuch in Sydney war. Seitdem hat sich das Haus total verändert.
»Danke. Willst du deine Tasche in dein Zimmer bringen? Das ist da.« Ich weise auf die andere Seite des Flurs.
Er kommt wieder, als ich unsere Getränke einschenke. Wir nehmen sie mit zum Sofa.
»Wie geht es Michael und Janine?«
»Richtig gut. Haben viel zu tun auf der Arbeit, wie immer. Janine hat sich in den letzten Tagen zu Hause um ein Joey gekümmert.« Ich zucke zusammen, weil die Erinnerung an Ben wieder aufflammt, der die winzige Olivia auf dem Arm hält. »Gestern Abend war ich noch kurz bei ihnen«, fährt Josh fort, der meinen Schmerz nicht bemerkt.
»Wie geht’s Tina?«
Er zuckt mit den Schultern. »Doch, ganz gut. Alles in Ordnung.«
»Seid ihr beide schon zusammengezogen?« Josh wohnt inzwischen in einem kleinen Eigenheim in Mount Barker.
»Du liebe Güte, nein. Ich könnte sie nie im Leben zum Ausziehen überreden«, scherzt er.
Ich lache. »Manche Leute würden behaupten, darin liegt der Sinn einer Beziehung.«
»So weit bin ich noch nicht.«
»Na gut.«
Ich höre einen Schlüssel in der Haustür, und kurz darauf kommt Richard herein. Josh steht auf, um ihm die Hand zu geben.
»Na, Richard, wie läuft’s?«
»Danke, Kumpel, gut.«
»Wie geht es dem glücklichen Paar?«, fragt Josh.
»Ich musste eine Sonnenbrille aufsetzen, um meine Augen vor ihren strahlenden Gesichtern zu schützen.«
»Echt?« Ich grinse. »Dann war’s also schön?«
»Total super.«
»Wie war das Hotel?«
»Ich bin nicht lange genug geblieben, um zu fragen. Wollte die beiden nicht überstrapazieren. Allerdings hab ich ihnen die Sache mit uns erzählt.«
»Richard!«, rufe ich. »Eigentlich sollte das geheim bleiben.«
»Entschuldige.« Abwehrend hebt er die Hände, als hätte ich angedroht, ihn zu verprügeln. »Ich konnte nicht anders.«
»Worum geht’s?«, fragt Josh verwirrt.
Ich reiße mich zusammen. »Wir wollen heiraten.«
»Ach ja?« Er wirkt verblüfft. »Wow. Herzlichen Glückwunsch!«
»Danke.« Ich spüre, dass ich rot werde.
An Richard gewandt, sagt Josh: »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt.«
»He!«, rufe ich und spiele die Empörte, aber Richard legt mir den Arm um den Hals und zieht mich an sich. »Ich habe die Handschellen schon bereitgelegt.«
Ich schlage ihm gegen die Brust und befreie mich. »Was möchtest du trinken?«, frage ich meinen – ich wollte schon »Freund« sagen, aber jetzt muss es »Verlobter« heißen, oder? Sehr verwirrend.
Richard blickt auf die halbvollen Gläser auf dem Couchtisch. »Fanta wäre gut.« Er und Josh setzen sich auf das Sofa.
Verlobter. Verlobter! Das klingt so …
Altmodisch?
Ja, Ben, das klingt altmodisch. Jetzt weiß ich, was du meintest.
»Was liegt denn heute Abend an?«, unterbricht Josh meine innere Unterhaltung.
»Wir treffen uns mit ein paar Arbeitskolleginnen von mir.« Ich wende mich an Richard. »Kommen Molly und Sam auch mit?«
»Nein, Mollys Eltern sind zu Besuch«, erwidert Richard. »Obwohl die Einladung zum Ostergrillen morgen noch steht. Ich habe gesagt, dass ich ihnen Bescheid gebe, denn ich war mir nicht sicher, was ihr beiden geplant habt.«
Ich werfe Josh einen Blick zu und kann seinen Ausdruck nicht deuten. »Super, danke.« Ich weiß nicht, ob er lieber eine Besichtigungstour machen will, aber das werde ich später mit ihm klären.

Nicola und Mel sind schon in der Bar, als wir später am Abend dort eintreffen. Schon vom Eingang aus sehe ich Nicola an, dass sie vor Aufregung fiebert. Wir treffen uns in einer angesagten Bar in der Nähe des Circular Quays. Das hört sich nicht schick an, ist es aber. Die Mädchen sind so früh da gewesen, dass sie einen Tisch mit Blick auf das Opernhaus für uns ergattert haben.
»Gut gemacht!« Ich strahle, als wir zu ihnen gehen. »Nicola, Mel, das ist Josh. Josh, Nicola, Mel.«
Beide springen auf, um ihm die Hand zu geben. Trotz der spärlichen Beleuchtung sehe ich, dass Nicola rot geworden ist.
»Richard muss ich euch ja nicht vorstellen«, sage ich.
»Hi«, sagt Richard und beugt sich vor, um beiden einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich gehe uns etwas zu trinken holen – was möchtet ihr?«
»Wir nehmen Cocktails«, sagt Mel und schnappt sich die Karte, die mitten auf dem glänzenden orangefarbenen Tisch liegt. Die Jungs warten mit bemerkenswerter Geduld, während wir uns ausgiebig über die verschiedenen Zusammenstellungen auslassen. Dann geht Josh mit meinem Freund an die Bar.
Freund. Das andere Wort werde ich nicht verwenden, das klingt zu abgedroschen.
»Heiliger Strohsack!«, haucht Nicola, sobald sie uns den Rücken zugekehrt haben. Ich schaue sie an und muss über ihre vor Staunen weitaufgerissenen Augen grinsen. »Der sieht in echt ja noch besser aus!«
»Ich hab dir doch gesagt«, warne ich sie, »dass er eine Freundin hat, denk dran.«
»Ach, egal.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Und du willst mir ehrlich weismachen, dass du nie mit ihm im Bett warst?«
»Ich habe nicht mit ihm geschlafen«, sage ich mit Nachdruck und verdrehe die Augen.
»Das ist aber eine verpasste Gelegenheit«, sagt Nicola sehnsüchtig. »Nicht einmal, wenn eure Eltern ausgegangen sind?«
»Nicht einmal dann. Und, was habt ihr beide gestern so getrieben?« Ich lenke das Gespräch auf das Thema Feiertage und werde bald zugetextet mit der Beschreibung von Mels Eroberung am Donnerstagabend, den sie mit einem Banker aus der Stadt verbracht hat.
»Ist er bis zum Frühstück geblieben?«, frage ich. »Das klingt vielversprechend.«
»Yep«, erwidert Mel selig.
»Sieh an! Trefft ihr euch wieder?«
»Er will sich melden.«
»Dann drück ich dir die Daumen«, sage ich. Richard und Josh kommen mit mehreren bunten Getränken zurück.
»Ich hab vergessen, wie sie heißen«, sagt Josh und stellt die Gläser auf den Tisch.
»Tja, ich habe einen Orgasmus bestellt«, sagt Nicola keck. »Davon hätte ich heute Abend gern mindestens einen, den bekomme ich also auf jeden Fall von dir.«
Entsetzt unterdrücke ich einen Ausruf. Josh grinst sie an und lässt sich auf einen Stuhl fallen. Mel und ich starren erst einander, dann Nicola an, aber sie tut so, als wäre nichts gewesen.
»Wie war dein Flug?«, will Mel von Josh wissen. Noch immer schockiert von Nicolas Schamlosigkeit, schaue ich zu Richard hinüber, aber er zuckt nur mit den Schultern und grinst.

Nachdem ich ein paar Cocktails intus habe, bin ich entschieden lockerer drauf.
»Gehen wir noch irgendwohin?«, will Josh wissen. Er hat sich in den letzten beiden Stunden in Nicolas Aufmerksamkeit gesonnt.
»In ein mexikanisches Restaurant, wo ich schon öfter war. Dort ist immer super Stimmung und das Essen ist gut«, sage ich.
»Hört sich gut an.«
»Und dann schauen wir noch in einem Club vorbei, wenn du bis dahin nicht schlapp gemacht hast.«
»Schlapp gemacht?«, lacht Josh. »Schon vergessen, was für ein hartgesottener Partylöwe ich bin?«
»Das ist Jahre her. Jetzt bist du ein alter Mann.«
»Mit achtundzwanzig? Alt? Also bitte!«
Achtundzwanzig. Achtundzwanzig. Wieder dieses Alter.
So klar wie am helllichten Tag sehe ich Bens dunkelblaue Augen vor mir, die mich an dem Abend anschauten, als wir uns in Hahndorf über den Weg liefen. Von da an wusste ich, dass er etwas für mich empfand.
»Sie hat wieder diesen abwesenden Gesichtsausdruck.«
Schlagartig kehre ich in die Gegenwart zurück und muss feststellen, dass mich alle anstarren. Mel grinst hinterhältig.
»Woran denkst du wirklich?«, drängt sie.
Stumm schüttele ich den Kopf.
»So ist sie jetzt schon seit über zwei Wochen, nicht wahr, Nicola?«
»Ja«, bestätigt die Kollegin lächelnd.
Das stimmt. Ich habe in letzter Zeit viel an Ben gedacht. Viel öfter als sonst. Ich krieg ihn nicht aus dem Kopf, weder bei Tag noch bei Nacht. Er ist da. Wie ein ständiger Begleiter.
»Wahrscheinlich plant sie die Hochzeit«, wirft Richard ein.
»Hochzeit? Was für eine Hochzeit?«, kreischt Nicola.
»Hast du nicht …« Richard verstummt und wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich schüttele heftig den Kopf, aber es ist zu spät.
»Das darf doch nicht wahr sein!«, schreit Nicola.
Verlegen zucke ich mit den Schultern.
»Du heiratest! Wann? Wann hat er dir den Antrag gemacht?«
Ich schaue zu Richard hinüber, der mich mit eigenartigem Gesichtsausdruck anstarrt. »Vor zwei Wochen.«
»Und du hast es uns verschwiegen?«, brüllt Nicola förmlich. »Warum? Warum hast du das gemacht?«
»Ja, Lily, warum?«, fragt Richard so leise, dass nur ich es über die Musik hinweg hören kann.
Ich werfe ihm einen verzweifelten Blick zu. »Ich wollte Nathan und Lucy nicht in den Schatten stellen.«
»Wer zum Teufel sind Nathan und Lucy?«, wirft Mel ein, nicht gerade hilfreich.
»Die kennen Nathan und Lucy doch nicht einmal«, sagt Richard, und ich zucke erneut mit den Schultern. Selbst Nicola, die auf dem besten Wege zum Vollrausch ist, nimmt die unangenehme Atmosphäre allmählich wahr.
»Ich sterbe vor Hunger!«, ruft Josh. »Können wir vielleicht was essen gehen?«

»Ich wollte nicht, dass sie so ein großes Trara veranstalten«, erkläre ich Richard später, als wir das Restaurant verlassen und hinter den anderen zurückbleiben. Während der gesamten Mahlzeit ist er meinem Blick ausgewichen; ich muss jetzt etwas sagen, in den letzten beiden Stunden ist es mir richtig unwohl geworden. »Ich muss mich selbst noch an den Gedanken gewöhnen«, fahre ich mit meiner Erklärung fort, da er stumm bleibt. »Richard, bitte, sag doch was!«
»Ist schon gut.«
»Das klingt aber anders.«
»Ich bin ein wenig beunruhigt«, gibt er zu und sieht mich mit seinen braunen Augen warmherzig an. Das vertreibt nicht das mulmige Gefühl in meinem Magen. »Du hast dich komisch verhalten, seit ich … Ich weiß einfach nicht, ob nicht etwas anderes dahintersteckt. Du bist ständig mit deiner Kamera unterwegs, und irgendwie kommst du mir verändert vor.«
»Ich weiß nicht, was du meinst. Stimmt, ich habe Fotos gemacht«, sage ich aufgebracht, »aber wieso hast du ein Problem damit? Es macht mir Spaß.«
»Das hat dir vorher nie Spaß gemacht.«
»Und ob! Ich habe meine Kamera sehr gern benutzt.«
»Warum hast du dann aufgehört?«
Mir fehlen die Worte.
»Das begann wie aus heiterem Himmel«, erklärt er. »Ich habe das Gefühl, dass ich dich gar nicht mehr richtig kenne.«
»Tut mir leid, wenn dir das Angst macht«, sage ich kühl.
»Das ist es nicht …«
»Aber ich höre damit nicht auf«, unterbreche ich ihn grob, obwohl ich seinen einlenkenden Ton wahrgenommen habe.
»Wie du willst«, sagt er geknickt und holt die anderen wieder ein. Mel versucht gerade, ein Taxi herbeizuwinken, während Nicola Josh mit ihren stark getuschten Wimpern anklimpert. Er grinst zurück, die Hände in den Taschen. Die Beobachtung lindert nicht gerade meine Übelkeit, aber ich habe jetzt die Nase voll. Wenn er was von Nicola will, dann bitte. Ich kenne Tina nicht, aber ich wäre enttäuscht von Josh, wenn er sie betrügt.
Ein Sechsertaxi, Gott sei Dank, hält an, und wir steigen ein. Richard und ich setzen uns ganz nach hinten, lassen viel Raum zwischen uns und starren aus dem Fenster auf die vorbeisausenden Lichter der Stadt. Nicola hat sich zwischen Mel und Josh gezwängt. Das Letzte, wohin ich jetzt gehen möchte, ist ein Club. Ich weiß, dass es Richard genau so geht. Ich schaue ihn an und habe plötzlich das Bedürfnis, seine Hand zu nehmen. Aber ich lasse es.
Wir kurven durch die Straßen und halten vor dem Club in Kings Cross. Josh hilft Nicola aus dem Taxi. Ich werfe Mel einen verzagten Blick zu, als wir die Treppe hinaufgehen und die Türsteher begrüßen.
»Das entwickelt sich ja langsam zu einem Pärchenabend«, murmelt sie. »Allmählich bedaure ich, dass mein heißer Banker nicht mitgekommen ist.«
»Geht dein heißer Banker denn überhaupt in Clubs?«, frage ich.
»Nein, wahrscheinlich nicht«, gibt sie zu.
»Dann lass uns reingehen und tanzen, solange wir noch können«, sage ich wild entschlossen. Ich ziehe sie durch das Gedränge auf die Tanzfläche, der Bass wummert durch unsere Körper. Es dauert nicht lange, bis wir von zwei betrunkenen Idioten angebaggert werden. Ich packe mir Mel und entferne mich, damit wir ungestört weitertanzen können.
Ich hasse Clubs. Voll mit Idioten.
Geh mir aus dem Kopf, Ben.
Kurz darauf gesellt sich Nicola zu uns. Dann kommt auch Josh.
»Wo ist Richard?«, rufe ich Josh ins Ohr.
»An der Theke. Wollte nicht tanzen!«, schreit er zurück.
Nein, er hasst tanzen. Wie aus heiterem Himmel packt mich das schlechte Gewissen. Ich war gemein zu ihm! Ich sage den anderen Bescheid und mache mich auf die Suche nach ihm. Richard hält sich an einer Cola mit Rum fest und beobachtet die Leute. Ich stelle mich neben ihn, und er schaut mich mit nichtssagendem Ausdruck an.
»Entschuldigung«, sage ich ernst. Er nickt und wendet sich ab.
»Bitte sieh mich an!«
Richard reißt den Blick von einer Gästegruppe los, die in auffällige Neonfarben gekleidet ist, und schaut mich an.
»Es tut mir wirklich leid.«
»Schon gut«, sagt er leise, und seine Miene wird weicher. Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du weißt, dass dein Dad und Lorraine seit fast zwanzig Jahren verheiratet sind, und ihre Ehe hält.« Ich nicke. »Davor muss man sich nicht fürchten, Lily.«
Ich nicke wieder, er stellt sein Glas auf ein Sims hinter sich, dreht sich wieder um, legt seine Hände auf meine Hüften und zieht mich an sich.
»Ich liebe dich«, sagt er und streicht mir mit dem Daumen über die Wange.
»Ich liebe dich auch.« Ich schenke ihm ein mattes Lächeln, und er neigt den Kopf, um meine Lippen zu finden. Der Kuss entwickelt sich zu einer regelrechten Knutscherei.
»So, das wär’s. Ich bin dann mal weg.«
Wir lösen uns voneinander, denn vor uns steht eine verdrossene Mel. »Ich hab die Nase voll davon, mich von euch Lustmolchen ausschließen zu lassen!«
Ich lache und umarme sie, aber kurz darauf beschließen wir einstimmig, Feierabend zu machen.




Kapitel 18
»Hat sie es also geschafft und dich verführt?«, frage ich Josh am nächsten Morgen. Na ja, eher am Nachmittag. Manche Dinge ändern sich nie.
»Wer? Nicola?«
»Ja.« Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu.
»Von wegen!«, schnaubt er, den Mund voll mit einem Schokoladenosterei. »Das würde ich Tina nie antun.«
»Ihr habt im Taxi ganz schön gekuschelt«, sage ich mahnend. »Bist du sicher, dass sie dir nicht die Zunge in den Hals gesteckt hat, bevor sie ausstieg?«
»Sie hat mir nicht mal ihre Telefonnummer zugesteckt.«
»Echt nicht?«
»Nee.«
»Tja, das wundert mich aber. Ich bin mir sicher, dass sie mich nach deiner Nummer fragt, wenn wir uns am Dienstag auf der Arbeit sehen.«
»Gib sie ihr lieber nicht.« Josh zwinkert mir zu. »Tina weiß, dass ich gern flirte, aber wenn ein Mädchen tatsächlich anrufen würde, fände sie das gar nicht komisch.«
Erleichtert grinse ich ihn an. »Und, was willst du heute unternehmen?«
»Vorschläge?«
»Wir könnten zum Ostergrillen zu Richards Freunden gehen, oder Sightseeing, oder Body-Boarden, oder ein Museum besuchen oder ein Aquarium, vielleicht auch den Zoo oder so?«
»Wäre Richard beleidigt, wenn wir nicht zum Lunch kämen?«
»Natürlich nicht. Du hast ja nicht viel Zeit hier – er wird sich denken können, dass du das Beste daraus machen willst.«
»Ich hätte nichts dagegen, ein bisschen durch die Stadt zu laufen und einen Tag lang Tourist zu spielen.«
»Na dann los.«

Am Ende beschließt Richard, allein zu Sam und Molly zu gehen und uns freie Hand zu lassen, und ich bestärke ihn darin. Wir haben noch Sekt und Hummer für den Abend da, so dass wir einen Teil des Ostersonntags zusammen verbringen können. Da ich Josh nur selten sehe, freue ich mich, ein paar schöne Stunden mit ihm allein zu verbringen.
Wir gehen den Berg hinunter nach Manly und springen auf eine grün-braune Fähre, um zur Südseite des Hafens zu gelangen. Der Tag ist klar und sonnig, trotzdem peitscht mir eine steife Brise die Haare ins Gesicht.
»Das steht dir wirklich gut.« Josh deutet mit einem Kopfnicken auf meine Frisur.
»Die trage ich schon seit Jahren so!«, rufe ich.
»Ich weiß«, sagt er. »Aber ich glaube, ich habe es noch nie laut ausgesprochen.«
»Hm, danke.«
»Du bist eine ziemliche Granate.«
»Josh!«
Er zuckt mit den Schultern. »Stimmt doch.«
»Jetzt verarschst du mich.«
Er lacht. »Nein.«
Komisch, dass wir so miteinander umgehen können, aber es prickelt wirklich nicht mehr. Das gefällt mir. Es ist angenehm. Mir fallen zwei Mädchen auf, die uns neidisch betrachten. Am liebsten würde ich ihnen zu verstehen geben, dass wir nicht zusammen sind, aber ich kann mich gerade noch zurückhalten.
Wieder sind jede Menge Segler unterwegs, und die Sonne lässt das Wasser genauso funkeln wie beim ersten Mal, als ich mir wünschte, ich hätte meine Kamera dabei. Spontan hole ich meinen klobigen alten Apparat heraus und richte ihn auf ein Segelboot, das gerade vor einem anderen kreuzen will. Ich drücke ab, aber ich glaube nicht, dass es richtig geklappt hat.
»Die Kamera kenne ich noch«, bemerkt Josh, bevor ich sie neu einstelle. »Du hast immer massenweise Fotos gemacht, als du nach Australien kamst, stimmt’s? Dann hast du von jetzt auf gleich aufgehört. Das hab ich eines Tages gemerkt, als du in der Schule warst, aber mir ist nie in den Sinn gekommen, dich nach dem Grund zu fragen.«
Ich halte einen Moment inne und starre auf den Apparat in meinen Händen. »Ich glaube, ich habe mich voll und ganz auf meine neuen Freunde konzentriert und darüber meine Hobbys vergessen.« Ich stecke die Kamera wieder ein, zu befangen, um weiterzumachen. »He, läufst du eigentlich im Pub mal Tammy über den Weg?«
»Ab und an.«
»Wie geht’s Shane?«
Josh grinst. »Ziemlich gut. Ich werde ihm sagen, dass du dich nach ihm erkundigt hast. Dann ist er im siebten Himmel, und anschließend werde ich ihm eröffnen, dass du heiratest, dann ist er am Boden zerstört.«
»Wie gemein!« Ich gebe ihm einen gutgemeinten Klaps auf den Arm. »Hat er inzwischen eine Freundin?«
»Nein. Er trauert dir noch immer nach«, sagt Josh.
»Hör auf! Shane wollte nie richtig was von mir.«
»Doch«, sagt Josh mit Nachdruck. »Aber dann hast du dich mit seiner kleinen Schwester angefreundet, und Tammy hätte seine gesamten Computerspiele vernichtet, wenn ihr Bruder eine Freundin von ihr angegraben hätte.«
Ich lache. »Ja, so ist sie drauf gewesen, nicht?«
»Bekloppt«, sagt Josh liebevoll. Er hat Tammy immer gemocht. Nicht auf erotische Weise, aber Tammy war mutig und kaufte ihm sein Gerede nie ab. Ich möchte fast behaupten, er hatte vor ihr Respekt.
»Hältst du mich für verrückt, weil ich heirate?«, frage ich spontan.
»Äh, nein – nicht, wenn Richard der Richtige für dich ist.«
»Meinst du, er ist der Richtige für mich?«
Er lacht. »Was für eine Frage! Ich kenne ihn kaum, aber ihr beide scheint ganz glücklich zu sein.«
»Stimmt«, murmele ich. »Meistens.«
»Was war denn gestern Abend mit euch los?«, fragt er. Es war wohl nicht zu übersehen, dass wir Krach hatten.
Ich seufze. »Ach, er hat sich über mich geärgert, weil ich meinen Kolleginnen nichts über die bevorstehende Hochzeit gesagt habe.« Ich ziehe die beiden Wörter ins Lächerliche, damit sie nicht so furchterregend klingen. Es funktioniert nicht.
»Da ist was dran«, sagt Josh nachdenklich. »Warum hast du es ihnen denn nicht erzählt? Die meisten Frauen würden so etwas gar nicht für sich behalten können.«
Ich zucke die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich wollte nicht, dass sie deswegen einen Aufstand machen.« Selbst in meinen Ohren klingt das nicht überzeugend. »Sind dein Dad und Janine glücklich?«
»Ja.«
»Gut zu wissen.«
»Hör zu, nur weil es bei deiner Mutter nicht geklappt hat, muss das nicht heißen, dass es bei dir genauso läuft«, sagt er aufrichtig.
Ich grinse ihn an. »Das ist sehr einfühlsam von dir, Joshua. Richard hat genau dasselbe gesagt.«
»Oh, schön, wenn er so ist wie ich, dann gibt es natürlich keinen Grund, ihn nicht zu heiraten!«
Lachend gehen wir weiter. Ich glaube, dass er sich irrt. Und Richard irrt sich auch. Nicht die Vorstellung, verheiratet zu sein, jagt mir Angst ein. Es ist Ben. Immer ist es Ben. Ich habe mir eingeredet, dass ich ihn verloren habe, als er fortging, aber im Grunde meines Herzens weiß ich nicht, ob es stimmt. Was wäre, wenn ich ihm wieder begegnete? Wenn seine Ehe nicht gehalten hat? Was würde ich dann tun? Deshalb kann ich Richard nicht heiraten. Das Risiko kann ich nicht eingehen. Soll ich versuchen, Ben zu finden?
Lily, was zum Teufel denkst du da? Das ist verrückt. Ben ist fort. Richard ist hier und jetzt da, und er ist ein toller Kerl. Nein, mehr noch, er ist einmalig. Natürlich haben wir gelegentlich Streit, aber das ist bei allen Paaren so. Ich fass es nicht, dass ich auch nur in Erwägung ziehe, Ben zu suchen.
Ich drehe mich zu Josh um und will etwas sagen, mache den Mund aber schnell wieder zu.
»Was ist?«, fragt er.
Zu spät. Ich kann die Worte nicht mehr zurückhalten. »Hört Michael manchmal noch was von Ben?«
»Von welchem Ben?«
»Ben Whiting. Du weißt schon – der auch im Naturschutzpark gearbeitet hat.«
»Ach der.« Josh erinnert sich, und mein Herz blüht auf. »Nein«, erwidert er, und mein Herz verwelkt. »Nicht, dass ich wüsste. Ich wusste nicht, dass du ihn näher gekannt hast.«
»Hab ich auch nicht.« Ich versuche, meine Spuren zu verwischen. »Aber er hat sich um mich gekümmert, als ich anfing zu arbeiten, und ich habe mich gefragt, was wohl aus ihm geworden ist, nachdem er geheiratet hat.«
Josh zuckt mit den Schultern, und die Oper kommt in Sicht. Das lenkt ihn ab, während ich voller Schuldgefühle dort stehe und mir in den Hintern treten könnte, weil ich einen Pfad eingeschlagen habe, der womöglich meine Beziehung und meinen Freund zerstören könnte – und mich natürlich auch.

Wie vorausgesehen, fragt Nicola mich nach Joshs E-Mail-Adresse, als ich am Dienstag zur Arbeit komme. Er ist am vorigen Morgen abgereist und gestand mir, dass er sich ziemlich freue, seine Freundin wiederzusehen.
»Tut mir leid. Geht nicht.«
»Komm schon!«, drängt Nicola.
»Mach nicht den Überbringer der Nachricht verantwortlich.« Ich verschiebe ein paar Papiere auf meinem Schreibtisch und versuche, ihrem Blick auszuweichen.
»Was soll das heißen, den ›Überbringer der Nachricht‹?«, fragt sie. »Hat er dich gebeten, sie mir nicht zu geben?«
»Genau genommen hat er ›Telefonnummer‹ gesagt, aber es kommt auf dasselbe raus.«
»Tut es nicht.«
»Doch.«
»Nein.«
»Doch!«
»Was ist los mit euch?«, schaltet Mel sich ein, die gerade hereinkommt.
»Nichts«, murmelt Nicola ein wenig nervös, während sie sich wieder auf ihre E-Mails konzentriert.
Ich könnte versuchen, sie zu besänftigen, aber ich wüsste nicht, was ich sagen sollte, deshalb lese ich stattdessen meine eigenen E-Mails.
Jonathan Laurence, der Chefredakteur der Zeitschrift Marbles, betritt das Gebäude.
»Guten Morgen«, begrüßt er Nicola und mich. Mel setzt gerade Tee auf, daher wird es heute keinen neckischen Schlagabtausch zwischen ihr und Jonathan geben. »Schönes Wochenende gehabt?«
»War toll, ja«, antworte ich freundlich.
Nicola bringt ein leichtes Schulterzucken zustande, aber mehr auch nicht.
»Kann ich euch Mädels um einen Gefallen bitten?«, fragt Mr Laurence.
Mr Laurence? Er heißt Jonathan. Jetzt klinge ich schon wie Mel!
»Klar«, erwidere ich.
Nicola sagt nichts, daher richtet Jonathan seine Aufmerksamkeit auf mich.
»Unsere Redaktionsassistentin ist krank, unsere Fotoassistentin hat diese Woche Urlaub, und wir erwarten eine Gruppe Fotografen mit ihren Portfolios. Würdet ihr sie bitte hier unten warten lassen und mir Bescheid geben, wenn sie eintreffen?«
»Natürlich«, antworte ich. »Haben sie bestimmte Zeitfenster?«
»Ja.«
»Soll ich mir die Namen notieren, dann muss ich Sie nicht anrufen, wenn Sie noch mit dem Vorgänger beschäftigt sind?«
Das scheint ihn zu erleichtern. »Das wäre prima.« Er kramt in seiner Aktentasche, zieht ein Filofax heraus und blättert bis zur aktuellen Woche. »Da sind sie.« Er reicht ihn mir über den Empfangstisch, und ich werfe einen Blick auf die Einträge unter dem heutigen Datum. Rasch notiere ich die Namen und Uhrzeiten auf meinem Notizblock und gebe ihm seinen Planer zurück, doch vorher sucht mein neugieriger Blick noch unwillkürlich über die Einträge für die nächsten beiden Tage.
Mittwoch: Blumen für Lisa
Donnerstag: Hochzeitstag/Vernissage Pier Frank
Pier Frank … den Namen kenne ich. Stimmt, das ist ein Fotograf. Ich kann mich an einen Artikel über ihn erinnern … Ich glaube, er stand tatsächlich in der Marbles. Dabei lese ich die Zeitschrift nicht wirklich gerne – ein Männermagazin –, aber wir versuchen trotzdem, bei all unseren Publikationen auf dem Laufenden zu bleiben.
»Vielen Dank – Verzeihung, ich kenne Ihren Namen nicht.« Jonathan wirkt schuldbewusst.
»Lily«, erwidere ich freundlich. »Kein Problem.«
»Sind Sie Engländerin?«, fragt er. In dem Moment kommt Mel mit unserem Tee. Sie gerät kurz ins Straucheln, und eine Tasse schwappt über. Mel zuckt, als sie sich die Hand an der heißen Flüssigkeit verbrüht, reißt sich aber geschickt zusammen.
»Ja, ich bin dort aufgewachsen«, beantworte ich seine Frage.
»Guten Morgen, Mr Laurence«, zwitschert Mel.
»Guten Morgen, Melissa«, erwidert er.
»Schönes Wochenende gehabt?«
»Herrlich, ja. Und selbst?«
»Klasse.«
»Prima. Und danke noch mal, Lily.«
»Gern geschehen.«
Er schenkt Mel und mir ein Lächeln und schaut zu Nicola hinüber, aber sie klebt mit der Nase am Bildschirm.
»Einen schönen Tag.« Und dann ist er im Treppenhaus verschwunden.
»Worum ging es?«, fragt Mel aufgeregt und zieht ihren Hocker hervor.
»Ist alles in Ordnung mit dir?« Besorgt sehe ich nach ihrer verbrühten Hand.
»O ja, mach dir deswegen keine Sorgen.« Sie winkt ab. »Jetzt sag schon«, beharrt sie, also erzähle ich es. »Du hast seinen Terminkalender in der Hand gehabt?«, fragt sie verträumt.
»Ich hab gesehen, dass er seiner Frau für den Hochzeitstag am Donnerstag Blumen kaufen will.« Scherzhaft stupse ich sie an.
»Noch so ein Schlag in die Magengrube«, faucht Nicola aus ihrer Ecke.
Mel und ich werfen ihr einen verdutzten Blick zu, und Mel fragt: »Was ist denn in die gefahren?«
Achselzuckend schaue ich zur Seite, denn ich will nichts dazu sagen. Ich vermeide Auseinandersetzungen, und bei Nicolas Gehässigkeit wird mir sofort schlecht.
»Tut mir leid«, murmelt Nicola. Ich wage, den Blick wieder zu heben. Sie schaut abwechselnd Mel und mich an. »Josh will nicht, dass ich seine Nummer bekomme. Beziehungsweise seine E-Mail-Adresse«, fügt sie hinzu. »Ich bin ein bisschen gekränkt.«
»Na ja, immerhin hat er eine Freundin.« Mel sagt, wie es ist.
»Ich weiß.« Nicola schaut verlegen beiseite. »Nur habe ich so viel Zeit und Energie darauf verwendet, einen Orgasmus zu bekommen …« Sie fängt an zu grinsen, und wir müssen loslachen. »Scheißkerl«, sagt Nicola kaum vernehmlich, als unser Gelächter abebbt. Dann grinst sie wieder, und ich bin zutiefst erleichtert. »So, wann kommen denn nun die sexy Fotografen?«

Mel hat heute Morgen eine Konferenz zu organisieren, deshalb muss sie es wohl oder übel mir überlassen, mich mit Jonathan in Verbindung zu setzen. Alles läuft wie am Schnürchen, bis der vierte Fotograf die Toilette benutzen muss und ohne sein Bewerbungsbuch in den Aufzug steigt. Ich laufe ihm nach, aber die Tür schließt sich vor meiner Nase.
»Ich bringe es rauf!«, rufe ich, nicht sicher, ob er mich hören kann. Ich drücke auf den Knopf, um einen anderen Aufzug zu holen, und springe hinein, sobald sich die Türen öffnen. Die schwarze Mappe wiegt schwer in meinen Händen. Ich werfe einen Blick darauf und bin kurz davor, sie aufzuschnüren, um rasch einen Blick hineinzuwerfen, als der Aufzug in der vierten Etage anhält und jemand einsteigt. Wir fahren weiter bis in die sechste, und ich steige aus, aber niemand wartet auf dem Treppenabsatz. Ich zögere einen Moment und beobachte die rot leuchtende Anzeige über dem Aufzug, den der Fotograf genommen hat. Er ist jetzt in der zehnten Etage. Ich schaue zur Tür von Marbles und trete ein. Da ich weiß, dass die Redaktionsassistentin krank ist, kann ich niemanden ansprechen. Jonathans Büro ist am anderen Ende des Raums. Befangen gehe ich an den schicken Zeitschriftenleuten vorbei. Durch die Glasscheibe sehe ich Jonathan zusammen mit dem Leiter der Fotoabteilung, Guy Jenson, am Schreibtisch sitzen. Ich klopfe an und öffne die Tür.
»Verzeihung«, sage ich, als sie mich fragend anschauen. »David Snide, der Termin um elf Uhr dreißig, hat das hier vergessen.« Ich lege das Fotobuch auf den Tisch.
»Ah, danke, Lily«, sagt Jonathan. Wir schauen durch die gläserne Trennwand und erblicken einen nervösen Mr Snide, der gerade die Räume von Marbles betritt. Panisch schaut er sich um.
»Ich hole ihn«, sage ich grinsend.
Jonathan zwinkert mir zu.

Als Jonathan am nächsten Tag zur Arbeit erscheint, geht er direkt auf den Empfangstisch zu und betrachtet mich mit entschlossenem Gesichtsausdruck.
»Guten Morgen«, sagt er strahlend.
»Guten Morgen«, zwitschere ich zurück, schaue ihn prüfend an und frage mich, was das werden soll.
»Lily, unsere Redaktionsassistentin Bronte hat eine Blinddarmentzündung und wird die ganze Woche und womöglich auch nächste Woche fehlen.«
Ich spüre Nicolas neugierige Blicke. Mel macht zum Glück gerade Tee.
»Sie machen mir einen sehr kompetenten Eindruck«, fährt Jonathan fort. »Wären Sie bereit, für Marbles zu arbeiten, bis Bronte wieder gesund ist?«
»Aah«, zögere ich. »Das muss ich erst mit meinem Chef abklären.« Damit meine ich den Personalchef Darren Temper. Er überlässt uns gern uns selbst, mit Nicola als Vorarbeiterin.
»Ich hoffe, es stört Sie nicht«, fährt Jonathan fort. »Ich kenne Darren gut und habe ihn gestern Abend schon gefragt. Er hat kein Problem damit, wenn es Ihnen recht ist.«
Die Chance, bei einer Zeitschrift zu arbeiten – einer richtigen Zeitschrift mit einem Mitarbeiterstab aus Fotografen, Bildredakteuren … Er steht da und wartet auf eine Antwort.
»Wenn das so ist – herzlich gern!«, strahle ich. Scheiße, wird Mel mich umbringen?
Sobald er fort ist, wende ich mich an Nicola und flüstere: »Meinst du, Mel hat was dagegen?«
»Ob ich wogegen was habe?«, will Mel wissen, als sie mit drei Bechern Tee auf einem kleinen Tablett zurückkommt.
»Gute Idee.« Ich deute auf das Tablett und schaue ihr wie ein sanftmütiges Lamm in die Augen. »Jonathan hat mich gebeten, seine kranke Redaktionsassistentin zu vertreten.«
»Mann, hast du ein Glück!«, ruft sie.
»Hast du nichts dagegen?«
»Natürlich nicht. Geh hin! Debbie kommt in ein paar Monaten zurück, bis dahin musst du möglichst viele Kontakte knüpfen.«
»Kommt Debbie denn auf jeden Fall wieder?« Mir wird ein bisschen schwer ums Herz, und Mel schaut mich mitfühlend an, als sie nickt.
»Das ist ziemlich sicher. Sie kann es sich nicht leisten aufzuhören. Also nichts wie ran – findest du nicht auch, Nicola?«
»Auf jeden Fall«, erwidert Nicola.
»Na schön.« Ich lächele die beiden zurückhaltend an und beginne, meine Sachen einzupacken.
Jonathan weist mir meinen vorübergehenden Arbeitsplatz am Eingang zu. Zum Glück sind die meisten seiner Mitarbeiter noch nicht da, so dass es nicht allzu demütigend ist, mir die Grundlagen erklären zu lassen. Vorerst soll ich nur auf Telefonanrufe und E-Mails reagieren und ihm zur Hand gehen, wenn er mich darum bittet. Alles andere käme mit der Zeit, meint er.
Nach und nach trifft der Rest der Belegschaft von Marbles ein. Manche übersehen mich, andere nicken und stellen sich vor. Nur eine junge Frau mit fröhlichem Gesicht fragt, ob ich Bronte vertrete, und sagt kurz darauf: »Hey, bist du nicht eine von den dreien unten am Empfang?«
»Ja«, antworte ich, und mir ist deutlich bewusst, wie unsichtbar wir Empfangsdamen für Leute sein können, obwohl sie uns jeden Tag sehen.
»Ich bin Xanthe«, sagt sie. »Ich arbeite im Ressort Gesundheit und Pflege.«
»Oh, cool! Bekommt man da nicht jede Menge Zeugs umsonst?«
»Und ob. Deshalb hab ich den Job angenommen. Marbles ist zwar ein Männermagazin, aber die Werbefuzzis schicken mir auch Pflegeprodukte für Frauen, um sich bei mir einzuschmeicheln. Hör zu, sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst. Ich war auch zuerst Praktikantin und habe Bronte am Anfang ein- oder zweimal vertreten, daher weiß ich ziemlich gut, wie die Arbeit aussieht.«
»Vielen Dank.« Ich strahle sie an. Nett, endlich ein freundliches Gesicht vor sich zu haben.
Im Laufe des Tages fasse ich allmählich Fuß und entspanne mich zusehends. Um eins klopfe ich an Jonathans Tür.
»Ich verschwinde mal eben und hole etwas zum Lunch«, sage ich. »Soll ich Ihnen was mitbringen?«
»Nein, danke.« Er winkt ab. »Ich muss selbst raus, um einen Strauß Blumen für die Gattin zu besorgen. Morgen haben wir Hochzeitstag«, erklärt er mir.
»Den wievielten?«, wage ich zu fragen.
»Den achten.«
»Herzlichen Glückwunsch! Brauchen Sie wirklich nichts? Ich meine, ich könnte auch die Blumen holen, wenn Sie wollen.«
»Meine Frau würde mich umbringen, wenn ich sie nicht selbst kaufen gehe.« Er grinst. »Im Übrigen weiß ich, was ihr gefällt.« Er steht auf. »Ich komme mit.«
Mich überfällt leichte Panik bei dem Gedanken, mit Jonathan zusammen die Treppe hinunterzugehen und den Empfang zu passieren. Er nimmt sein Jackett und wirft es sich über die Schulter, während ich an der Tür warte und ihm auf den Flur folge.
»Ich nehme immer die Treppe. Kommen Sie in den Schuhen damit klar?« Er deutet mit dem Kinn auf meine Pumps.
»Klar, das Laufen wird mir guttun.«
»Wie gefällt es Ihnen denn so bei uns?«
»Gut, danke. Haben Sie schon mit Bronte gesprochen?«
»Nein, sie erholt sich noch von der Operation.«
»Die Arme! Wie sind Sie gestern mit den Fotografen zurechtgekommen?«, frage ich und versuche, mit ihm Schritt zu halten. Es gelingt mir so gerade.
»Wirklich gut. Ein oder zwei waren hervorragend.«
»Ich dachte, Sie hätten bereits ein festes Team?«
»Stimmt, aber es ist gut, immer wieder für frisches Blut zu sorgen. Neue Talente zu sichten.«
»Arbeiten denn viele im Fotoressort?«
»Drei. Aber Kip, unser Fotoassistent, ist bis nächste Woche in Urlaub. Haben Sie Interesse an Fotografie?«
»Äh, ja – doch, irgendwie schon.« Seine Frage überrumpelt mich.
»Der Empfang ist also nur der Einstieg?«
Um ehrlich zu sein, habe ich nie darüber nachgedacht, aber das will ich ihm nicht eingestehen. »Vermutlich ja.« Und dann komme ich mir blöd vor. »Dabei glaube ich nicht, dass ich mir allzu viel Hoffnung machen kann.«
»Warum nicht? Jeder muss mal klein anfangen. Darryl James, der Chefredakteur von Flipside, hat früher in der Poststelle gearbeitet.«
»Tatsächlich?«
»Ja. Alle müssen sich hocharbeiten.«
»Und was ist mit Ihnen? Wo haben Sie angefangen?«
»Mein Weg war vergleichsweise langweilig. Ich kam direkt vom College und habe als Vertretungsjournalist in der Nachrichtenredaktion angefangen. Aber die meisten machen zuerst ein Praktikum.«
»So wie Xanthe.«
»Genau.«
Wir biegen um die Ecke und sind im Eingangsbereich.
»Ich sag noch eben Nicola und Mel hallo«, entschuldige ich mich.
»Bis später«, erwidert er. Dann trennen wir uns.
»Wie läuft’s denn so?«, fragt Mel und zeigt auf Jonathan, der das Gebäude verlässt. Nicola ist anscheinend unterwegs zum Mittagessen.
»Ziemlich gut«, antworte ich wahrheitsgetreu. »Zuerst war’s ein bisschen stressig, aber es ist irgendwie spannend.«
»Ich wusste, dass es dir gefallen würde«, sagt sie lächelnd. »Wie ist Mr Laurence so?«
Ich grinse. »Jonathan ist sehr entgegenkommend.«
Mel setzt eine verschwörerische Miene auf. »Ich hatte gestern Abend ein heißes Date mit dem Banker.«
»Echt?« Erleichtert atme ich aus. Kein Wunder, dass sie so gelassen ist. »Und?«
»Er war gut.« Sie grinst.
»Du hast noch nicht gesagt, wie er heißt.«
»Terence.«
»Terence?«
»Ja. Terence Spitz.«
»Quatsch!«
Wir brechen in hysterisches Gelächter aus, als mehrere Besucher das Gebäude betreten.
»Ich geh Mittag machen«, bringe ich unter unterdrücktem Kichern hervor.
Mel wischt sich verstohlen die Tränen ab und lächelt den Besuchern höflich entgegen. »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«

Am Abend kann ich es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und Richard die Neuigkeit zu berichten, doch er wirkt geistesabwesend.
»Alles klar bei dir?«, frage ich, als ich sein Gesicht sehe. Er hockt mit einem Bier auf dem Sofa, ohne dass der Fernseher läuft.
»Der Tag war irgendwie beschissen.« Seufzend lehnt er den Kopf gegen die Sofalehne. Ich setze mich neben ihn.
»Was ist passiert?«
Er sieht mich an, und seine Miene entspannt sich. »Auf einer Baustelle sind ein paar Dinge verschwunden, und Nathan verdächtigt einen unserer Auszubildenden.«
»Das ist schlimm«, sage ich. »Was wollt ihr machen?«
»Schwer zu sagen, bis wir ihn ertappen. Aber das Vertrauen ist weg – selbst wenn er unschuldig ist. Er ist ein guter Arbeiter, es ist echt schade.«
»Warum hat Nathan ihn im Verdacht?«
»Er hat so ein Gefühl.«
»Das ist nicht sehr konkret.«
»Nein. Aber er fand, dass der Rucksack des Azubis gestern ein bisschen ausgebeult aussah. Und dann waren wieder ein paar Werkzeuge verschwunden.«
»Das tut mir leid. Das hört sich schrecklich an.«
»Es ist scheiße. Wie geht’s dir?«, fragt er.
»Ganz gut.«
»Cool. Sollen wir uns eine Pizza kommen lassen?«
»Klar.« Ich hole mein Handy hervor – Essen bestellen ist meine Aufgabe. »Hawaii?«
»Yep.«
Ich wähle die Nummer und gebe die Bestellung auf, dann wende ich mich wieder an Richard und frage: »Was möchtest du dir ansehen?« Er wirft mir die Fernbedienung zu. Jetzt ist nicht der passende Zeitpunkt für meine Neuigkeiten. Die müssen warten.




Kapitel 19
Am vergangenen Abend erhielt Richard eine SMS von Nathan, in der er uns für den nächsten Abend zum Essen bei sich einlud. Offensichtlich brennt Lucy darauf, mir die Fotos von ihren Flitterwochen zu zeigen. Das war alles schön und gut, bis zur Mittagszeit Jonathan bei mir vorbeikommt und eine Einladung zu Pier Franks Fotoausstellung auf meinen Schreibtisch fallen lässt.
»Ich kann nicht hingehen«, sagt er. »Ich gehe mit meiner Frau essen.«
»Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag«, sage ich.
»Danke! Die Karte gilt für Sie und eine Begleitung, wenn Sie wollen. Sagen Sie einfach, ich hätte die Einladung weitergereicht.«
»Oh, wow, das ist ja toll!«
»Versprechen Sie sich nicht zu viel. So was ist oft stinklangweilig, aber Sie bekommen ein Glas Wein umsonst und können sich die Ausstellung ansehen, falls Sie sich für Fotografie interessieren.«
»Auf jeden Fall.«
Mel ist wieder mit ihrem spitzen Banker unterwegs, deswegen maile ich Nicola und hoffe, dass sie schnell antwortet. Da fällt mir plötzlich Lucys und Nathans Einladung für den Abend ein.
»Scheiße!«, murmele ich leise vor mich hin und schleiche auf den Treppenabsatz, um Richard anzurufen.
»Liebling«, fange ich an, als er sich meldet.
»Was ist los?« Er hört meiner Stimme an, dass etwas nicht stimmt.
»Ich kann heute Abend nicht mitkommen.«
»Wieso? Warum nicht?«
»Ich bin zu einer Fotoausstellung eingeladen.«
»Und? Musst du da hin?«
»Ich habe bereits zugesagt.«
»Lily …« Er ist enttäuscht.
»Tut mir leid, aber das ist wirklich wichtig für mich.« Schweigen. »Nathan und Lucy macht das doch nichts aus, wir sehen uns ja am Wochenende.«
»Tja, sie finden es höchstens ein bisschen unverschämt«, fährt er auf. »Du bist am Sonntag auch nicht mit zu Molly und Sam gegangen.«
»Wir sehen uns doch so oft!«, rufe ich. Das ist jetzt unfair. Ich weiß, dass es alle verstehen.
»Was ist das überhaupt für eine Ausstellung? Wer hat dich eingeladen?«
Ich habe ihn noch nicht über meine neue Stelle informiert. Ich wollte, dass er sich für mich freut, und bei der Laune, die er am Vorabend hatte, wäre das nicht der Fall gewesen. Jetzt kann ich noch viel weniger damit rechnen, wird mir schweren Herzens klar.
»Das ist die Vernissage von Pier Frank. Ein angesagter junger Fotograf«, erkläre ich, bevor Richard fragen kann. »Ich hatte gestern nicht die Gelegenheit, es dir zu erzählen, aber der Chefredakteur von Marbles hat mich gebeten, die Redaktionsassistentin zu vertreten, die diese Woche krank ist. Er hat mir die Einladung gegeben.«
»Gehst du mit ihm hin?«, fragt Richard argwöhnisch.
»Nein, natürlich nicht. Ich gehe mit Nicola.«
»Dann ist das also schon abgemacht.«
»Tut mir leid.«
Pause. »Tja, dann ist das so. Bis später.«
»Ich schreibe dir eine SMS, wenn ich auf dem Heimweg bin«, sage ich, aber er hat schon aufgelegt.
Immerhin plagen mich zehn Minuten lang Gewissensbisse, aber die legen sich bald. Stattdessen macht sich Verärgerung breit, gefolgt von Wut. Richard unterstützt mich überhaupt nicht in meinen Interessen. Er mag ja glücklich in seiner Rolle als Bauunternehmer sein, aber ich bin nicht zufrieden als Empfangsdame. Ich habe Ziele! Träume! Okay, ich habe diese Ziele oder Träume sehr lange nicht gehabt, aber jetzt sind sie da, und das sollte er akzeptieren. Nicht nur akzeptieren, sondern mich sogar ermutigen. Ein guter Freund – beziehungsweise Verlobter – würde das tun.
Du würdest dich für mich freuen, Ben. Du würdest mir gut zureden.
Das ist ungerecht. Ich kann Richard nicht mit einem Hirngespinst vergleichen. Denn das ist Ben ja praktisch. Und vielleicht ist Ben auch nicht mehr so toll, wie ich ihn in Erinnerung habe. Damals war ich sechzehn. Wahrscheinlich habe ich ihn durch die rosarote Brille gesehen. In Wahrheit ist er womöglich ein dummer alter Sack.
Du weißt, dass ich das nicht bin.
Ja, ich weiß. Aber sei still, ja? Du bist nicht hier, Richard schon. Hör auf, dich einzumischen!
Das wird immer verrückter.
Egal. Fazit ist, dass ich zu dieser supercoolen Vernissage gehen werde, Nathan und Lucy es mir nicht übelnehmen und Richard darüber hinwegkommen wird. Basta.

»Wow, total sexy!«, quietscht mir Nicola später am Abend ins Ohr.
Ich wusste, sie würde scharf auf Pier Frank sein. Er ist Mitte zwanzig, hat zerzaustes dunkles Haar, einen Stoppelbart und trägt enganliegende Jeans.
»Jetzt sag nicht, dass der auch eine Freundin hat, denn ich will es nicht hören«, scherzt sie und wirft theatralisch ihr langes blondes Haar nach hinten.
»Nö. Der ist schwul.«
»Neiiiin!«, kreischt sie.
»Psst!« Ich kichere. »War nur ein Scherz. Ich weiß nicht, ob er vergeben ist oder nicht.«
»Puh!« Sie seufzt erleichtert und mustert ihn erneut. »Sollen wir zu ihm gehen und hallo sagen?«
»Noch nicht.« Ich halte sie zurück. »Wir wollen uns erst die Ausstellung ansehen, ja?«
Die Galerie befindet sich nahe der Oper, für uns ein Fußweg von nur zehn Minuten. Nicola wollte ein Taxi nehmen, weil sie ein faules Stück ist, aber ich habe es nicht zugelassen. Erst als wir am Veranstaltungsort eintrafen, hörte sie auf, sich über ihre wunden Füße zu beschweren.
Die Decken sind hoch, das Licht gedämmt, aber jedes einzelne Schwarz-Weiß-Foto von Pier Frank wird von einem Scheinwerfer angestrahlt. Seine Arbeiten sind düster und verstörend – ein toter Hund am Straßenrand; ein Mann, der eine Frau verfolgt –, und die Atmosphäre passt gut dazu.
»Ich mag seine Sachen nicht besonders«, eröffnet Nicola mir nach zehn Minuten Rundgang.
»Ich auch nicht«, stimme ich ihr zu. »Sollen wir uns in der Ecke neben der Küche betrinken und die Canapés stibitzen, wenn sie rauskommen?«
»Gute Idee!«
»Was willst du denn zu ihm sagen, wenn du nachher eine Gelegenheit bekommst?«, frage ich, den Mund voll von Ziegenkäsetörtchen mit karamellisierten Zwiebeln.
»Ich weiß nicht. Meinst du, ich sollte ihm erklären, dass ich seine Arbeit blöd finde?«
»Sie ist nicht blöd«, sage ich, »nur ein bisschen verstörend.«
»Dann eben verstörend.«
»Warum nicht? Das ist bestimmt die Masche, auf die er abfährt.«
»Klar, du hast recht. Heißt das, er wird sich über diese Reaktion freuen?«
»Wahrscheinlich.«
»Ich geh mal kurz wohin«, sagt sie. »Kommst du mit?«
»Nein, ich halte unseren Platz bei den Canapés frei.«
»Bin gleich wieder da.«
Fünf Minuten später stehe ich noch immer da wie ein Volltrottel und wünsche mir allmählich, auch zur Toilette gegangen zu sein. Ich könnte mich weiter umsehen, aber die Galerie ist groß, und es drängen sich so viele Menschen hier, dass Nicola mich auf dem Rückweg wohl verfehlen würde und wir uns kaum wiederfinden würden. Sie ist sicher bald zurück.
Fehlanzeige. Zwei weitere Minuten vergehen. Befangen nippe ich an meinem Wein und beobachte die Leute. Ich fühle mich hier ganz und gar nicht wohl. Eine Frau mittleren Alters, gekleidet wie eine Prostituierte, steht neben mir, wiehert wie ein Pferd und redet wie ein Wasserfall auf einen Mann ein, der halb so alt ist wie sie. Die Galerie ist gefüllt mit Menschen wie diesen beiden. Und das gefällt mir nicht. Ich könnte es nicht ertragen, zu einer solchen Gruppe zu gehören.
Was bilde ich mir bloß ein, Fotografin werden zu wollen?
Einer Eingebung folgend, klappe ich mein Handy auf und schaue nach meinen SMS. Von Richard ist nichts gekommen, und ich bin traurig. Er fehlt mir. Ich wünschte, ich wäre jetzt bei Nathan und Lucy.
Wo zum Teufel steckt Nicola?
Verärgert schaue ich auf und lasse den Blick wieder durch den Raum schweifen. Ich entferne mich ein paar Schritte von meinem Standort und suche die zweite Galerie oben nach langen blonden Haaren ab. Ich erhasche einen Blick auf einen entsprechenden Schopf, bin mir aber nicht sicher, ob es Nicola ist, und weiß nicht, ob ich hingehen und nachsehen soll. Ich zögere noch, als ein fetter Typ im Anzug mich über den Haufen rennt und wütend anstarrt, statt sich zu entschuldigen. Erzürnt stürme ich die Treppe hinauf. Ich kann Nicola nur raten, nicht da oben zu stehen. Denn wenn …
Sie ist es! Verdammt nochmal! Und sie spricht mit Pier Frank. Diese blöde Kuh! Ich bleibe wie angewurzelt stehen, dann sieht sie mich, und als Nicola mich zu sich winkt, ist sie so beschwingt, dass meine Verärgerung schon fast verflogen ist, als ich meine Kollegin erreiche.
»Tut mir leid«, flüstert sie mir eindringlich ins Ohr. »Er hat mich auf dem Weg vom Klo abgefangen. Ich dachte, du würdest mich suchen kommen!«
»Bin ich ja jetzt«, sage ich durch zusammengebissene Zähne.
»Darf ich dir Pier Frank vorstellen, Lily?«, sagt Nicola höflich, und ich setze ein Lächeln auf, als Pier auf mich aufmerksam wird.
»Hi«, sagt er ironisch und reicht mir die Hand. »Gefällt es Ihnen hier?«
»Ja, danke.«
»Sieht so aus, als hätte ich es wieder versaut.«
Einige um ihn herum lachen, aber ich weiß nicht, was daran lustig war. Unangenehm berührt trete ich von einem Fuß auf den anderen, aber er beachtet mich schon nicht mehr.
»Ich gehe nach Hause«, sage ich plötzlich.
»Was? Warum?« Nicola sieht mich entgeistert an.
»Ich habe heute Abend meinen Freund versetzt. Ich müsste eigentlich dort sein.«
»Aber wir haben ihn doch gerade erst kennengelernt!«, flüstert sie mir zu.
»Er ist ein Arschloch.«
»Psst! Er kann dich hören.«
»Das stört mich nicht besonders.«
»Er hatte nicht die Absicht, Menschen zu verletzen, er will nur, dass man seine Arbeit verstörend findet.«
Ich sehe sie schief an.
»Ich weiß, das hast du schon gesagt«, fährt sie verzweifelt fort. »Geh bitte noch nicht!«
Mir wird schwer ums Herz. »Okay.«
Also stehe ich da, wieder der Vollidiot, während Nicola und Piers Freunde dem Künstler an den Lippen hängen. Als mein Glas leer ist, entschuldige ich mich, um ein neues zu holen. Nachdem ich zehn Minuten warten muss, bis die Bedienung frische Gläser findet, kehre ich genervt zurück, und Nicola strahlt wie ein Honigkuchenpferd.
»Er hat mich gefragt, ob ich noch was mit ihm trinken gehen will.«
»Echt?« Ich versuche, ihr zuliebe aufgeregt zu wirken. »Nur ihr beide?«
»Nein, seine Kumpel sind auch dabei, aber trotzdem.« Sie ist begeistert. »Kommst du auch mit?«
»Nein, danke. Ich fahr besser nach Hause.«
»Na gut.«
Nicht dass mich überhaupt einer dabeihaben will. Ich trinke einen Schluck, stelle mein Glas auf einem Sims ab und folge den anderen nach draußen. Pier wird von der wiehernden Prostituierten angesprochen, daher verabschiede ich mich schnell.
»Bis morgen«, flüstert Nicola.
»Nicht ohne Kondom«, flüstere ich zurück, und sie bricht in lautes Gelächter aus. Das war nur Spaß! Ich hoffe, sie hält sich von dem Schwachkopf fern.
Als ich zum Anleger komme, sind keine Schnellboote da, und die Fähre scheint ewig zu brauchen. Beim Ablegen stehe ich draußen im Wind und schaue auf die Lichter der Stadt. Der Abend ist erstaunlich kühl – der Herbst steht definitiv vor der Tür –, aber selbst als es anfängt zu regnen, gehe ich nicht hinein. Ich frage mich, ob es zu spät ist, bei Nathan und Lucy vorbeizuschauen. Ob Richard schon zu Hause ist?
Ich hole mein Handy heraus und fluche still vor mich hin, als ich sehe, dass der Akku leer ist. Vom Strand in Manly ist es nur ein kurzer Fußweg bis zu Nathan und Lucy, daher werde ich es aufs Geratewohl versuchen.
Als ich die Fähre verlasse, regnet es stark, und ich krame in meiner Tasche in der Hoffnung, dass ich meinen Knirps dabeihabe. Glück gehabt! Schnell marschiere ich los, mache mir nicht die Mühe, Flipflops anzuziehen, denn es gibt nichts Schlimmeres, als bei Regen mit nassen Füßen auf Gummi herumzurutschen.
Bei Nathan und Lucy brennt noch Licht, als ich den Fußweg hinaufgehe. Sie wohnen in einem kleinen Häuschen, ähnlich dem unseren. Es ist aus grünlich grau gestrichenem Holz, davor ein weißer Lattenzaun. Ich klopfe an der Haustür und höre von innen Sex Is On The Fire von den Kings of Leon.
Lucy macht die Tür auf. »Lily!«, ruft sie und umarmt mich. »Ich dachte, du hättest keine Zeit.«
»Hallo«, sage ich freudig, als sie sich von mir löst. »Bin ich zu spät dran? Ist Richard noch da?«
»Richard ist noch hier, und nein, natürlich bist du nicht zu spät. Komm rein!«
Richard biegt um die Ecke in den Flur, Freude und Überraschung stehen ihm ins Gesicht geschrieben.
»Hey!«, ruft er. »Was machst du denn hier?«
»Ich bin früher gegangen«, sage ich.
»War es gut? Alles klar?« Jetzt macht er einen besorgten Eindruck.
»Ich hol dir was zu trinken«, sagt Lucy. »Molly und ich trinken Rosé.«
»Perfekt«, erwidere ich, sie eilt davon und lässt Richard und mich allein im Flur.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt er noch einmal.
»Mir geht’s gut«, sage ich ohne Umschweife. »Es war ganz nett, aber ich habe mich dort nicht besonders wohl gefühlt.«
»Komm rein und trink was, wir heitern dich schnell auf.« Er legt einen Arm um mich, und mir wird ganz warm. Hier gehöre ich hin. Zu meinem Richard. Ich schenke ihm ein dankbares Lächeln, er führt mich ins Wohnzimmer.
»Hallo!«, rufen Molly und Sam.
»Hey.« Nathan erhebt sich, kommt auf uns zu und umarmt mich liebevoll. »Wie ich höre, sind Glückwünsche angebracht.«
»O mein Gott!«, kreischt Lucy, die aus der Küche hereingestürmt kommt. »Ich hab ganz vergessen zu gratulieren!«
»Kein Problem.« Ich lache, und sie zieht Nathan beiseite, um mich umarmen zu können. Jetzt geht es mir deutlich besser. »Und wie war euer Abend bis jetzt? Hattet ihr euren Spaß?«
»Es war super«, versichert mir Nathan.
»Wie war denn die Ausstellung?«, fragt Molly aus den Tiefen ihres gemütlichen Sofas.
»Die war große Scheiße«, erwidere ich ehrlich, und sie lacht. »Ich hab euch vermisst.«
»Och.« Richard drückt mich an sich, er steht noch immer neben mir.
»Hier, nimm!« Lucy reicht mir ein Glas Wein.
»Prost!«
»Ja, Prost!« Wir stoßen an. »Hast du Hunger?«, fragt sie. »Wir haben schon gegessen, aber es ist noch jede Menge übrig.«
»Nein, schon gut, ist in Ordnung.«
»Es ist Lasagne …«, lockt sie.
»Na gut.« Ich löse mich von Richard, um Lucy in die Küche zu folgen. Ich habe mich zwar mit Canapés vollgestopft, aber Lucys Lasagne kann ich auf keinen Fall ausschlagen.
»Hier«, sagt sie und reicht mir einen Teller. Ich kehre mit Lucy ins Wohnzimmer zurück und streife im Flur die Pumps von den Füßen. Lucy hockt sich auf die Armlehne von Nathans Sessel, und ich nehme neben Richard auf dem Sofa Platz. Ich balanciere den Teller auf dem Schoß, genieße die Lasagne in mich hinein und fühle mich wohl inmitten unserer Freunde.
»Richard hat gesagt, du vertrittst jemanden bei einer Zeitschrift?«, fragt Molly beeindruckt.
»Stimmt«, murmele ich mit vollem Mund.
»Welches Magazin ist es denn?« Sam deutet auf Richard und schnalzt mit der Zunge. »Dein Verlobter wusste es nicht mehr.«
»Marbles.« Ich lade meine Gabel voll. »Eine Männerzeitschrift.«
»Kenne ich«, sagt Sam. »Die ist total cool!«
Wieder wird mir ganz warm.
»Wie bist du denn an die Stelle gekommen?«, will Lucy wissen. Ich kläre sie rasch über die Zusammenhänge auf.
»Gut gemacht«, sagt Molly ehrfürchtig. »Du musst den Redakteur ziemlich beeindruckt haben.«
»Er ist schon verheiratet«, beeile ich mich zu sagen, und alle lachen.
»Ich wette, der Gedanke ist keinem von uns gekommen«, sagt Nathan, während Sam belustigt den Kopf schüttelt. Ich schmunzele leicht verlegen.
»Wo ist Mikey heute Abend?«
»Der schläft im Gästezimmer«, sagt Molly.
»Ihr habt so ein Glück, dass man das mit ihm machen kann«, sagt Lucy.
»Er ist ein braves Kerlchen«, sagt Sam liebevoll.
»Wann wollt ihr beide denn …«, fange ich an, als Nathan und Lucy zu mir herüberschauen und grinsen. »Was ist?«, frage ich.
»Wann wir Kinder haben wollen?«, hakt Lucy nach.
»Ja.«
»Das wissen wir noch nicht genau.« Sie strahlt. »Wir sind jetzt erst mal glücklich zu zweit. Keine Eile.«
Nathan klopft auf sein Knie, und sie gleitet von der Armlehne auf seinen Schoß. Er schlingt die Arme um sie und küsst sie auf die Wange, während sie sich an ihn schmiegt. Es fällt schwer, sich nicht über ihre offensichtliche Liebe zueinander zu freuen.
»Und jetzt erzählt uns von eurer Verlobung«, ruft Lucy. »Richard ist noch mit keinem Detail herausgerückt.« Sie wirft meinem Freund einen demonstrativ vorwurfsvollen Blick zu und grinst mich an. »Wie hat er um deine Hand angehalten?«
»Ähm, das war ehrlich gesagt auf eurer Hochzeit«, erwidere ich. »Auf der Fähre.«
»Unglaublich!«, sagt Lucy. »Und das habt ihr geheim gehalten?«
»Sie wollte euch nicht den großen Tag stehlen«, erklärt Richard.
»Machst du Witze? Das hätte doch die allgemeine Begeisterung nur noch gesteigert.«
Unwillkürlich muss ich über Lucys Freude lachen.
»Habt ihr schon ein Datum festgelegt?«, will Molly wissen.
»Nein. Vielleicht übernächstes Jahr.«
»Wieder eine lange Verlobungszeit.« Sam schnalzt mit der Zunge und verdreht die Augen zu Nathan.
Ich zucke nur mit den Schultern und setze ein unschuldiges Lächeln auf.

Am nächsten Morgen erwische ich eine frühere Fähre. So komme ich rechtzeitig zur Arbeit, um Nicola noch über Pier Frank auszufragen. Sie bemüht sich, keine Miene zu verziehen, als ich zum Empfangstisch gehe.
»Wie war’s?«, frage ich.
»Wie war er, meinst du.« Sie grinst.
»Ihr habt doch nicht etwa …!« Ich schnappe nach Luft.
»Doch.«
»Das ist nicht wahr!«, rufe ich.
»Ich konnte nicht anders«, kichert sie.
»Du hast mit ihm geschlafen?« Ich kann mich kaum bremsen.
»Psst!«, flüstert sie. Ich werfe einen Blick hinter mich und sehe, dass niemand das Gebäude betreten hat. Wir sind allein.
»Wie war er denn?« Ich bin noch immer entsetzt, aber meine Neugier überwiegt.
Sie zieht die Mundwinkel nach unten und legt den Kopf schräg. »Ganz gut.«
Das klingt nicht allzu begeistert.
»Nein, er war in Ordnung«, sagt sie, als sie meine Reaktion bemerkt.
»Ganz gut? In Ordnung?«
»Er hatte etwas getrunken. Außerdem ist er nicht besonders groß.«
Angesichts ihrer Ehrlichkeit muss ich losprusten. Lässig beginnt sie ihre Nägel zu feilen.
»Wollt ihr euch wiedersehen?«, frage ich.
Nicola zuckt mit den Schultern. »Kann sein. Er weiß, wo ich zu finden bin.« Als eine kleine Brünette von Mitte zwanzig mit drei Bechern von Starbucks durch die Tür kommt, legt Nicola ihre Nagelfeile schnell beiseite. Es ist Cara, die junge Frau, die mich vertritt, solange ich oben arbeite.
»Wir sehen uns nachher«, gebe ich Nicola zu verstehen, die daraufhin grinsend die Augenbrauen hebt.
»Guten Morgen«, sagt Cara fröhlich zu Nicola, als ich auf den Aufzugknopf drücke. »Ich habe dir Kaffee mitgebracht.«
»Super«, sagt Nicola dankbar. Der Aufzug kommt, und ich steige ein.
Kaffee? Von Starbucks? Was für eine Unverschämtheit – versucht die sich bei meinen Freundinnen einzuschleimen! Fühl dich hier bloß nicht zu wohl, Fräulein, denke ich verstimmt. In einer Woche bin ich wieder zurück.
»Wie war’s?«, fragt mich Jonathan kurz darauf, als er an meinem Schreibtisch vorbeikommt.
»Nett, danke«, lüge ich höflich.
»Hab ich doch gesagt«, foppt er mich. »Stinklangweilig, oder?«
Ich lache. »Bin ich so durchschaubar?«
»Und wie! Haben Sie überhaupt mit Pier gesprochen?«
»Nicht viel«, erwidere ich wahrheitsgemäß. »Aber kennengelernt hab ich ihn schon.«
»Gut, denn er kommt gleich vorbei.«
»Oh, schön.«
»Wir erstellen eine Kurzbiographie von ihm«, verrät mir Jonathan. »Könnten Sie ein Besprechungszimmer für Niles reservieren, der das Interview führt?«
Niles ist einer der jüngeren Journalisten.
»Sicher. Wann?«
»Klären Sie das gleich noch mit Niles ab, aber ich glaube, das Interview ist für zwei Uhr heute Nachmittag angesetzt.«
»Mach ich.«
»Danke.«
Sobald er fort ist, maile ich Nicola: Pier kommt vorbei! Wahrscheinlich vierzehn Uhr.
Umgehend antwortet sie: GRRR!!! Wo zum Teufel ist mein Lippenstift?
Grinsend arbeite ich weiter.
Tatsächlich hat Pier einen Termin um vierzehn Uhr. Ich mache früher Mittagspause, damit ich rechtzeitig zurück bin. Nicola ist frisch geschminkt und sieht zum Anbeißen aus, als ich das Gebäude mit meiner Suppe betrete.
»Viel Glück«, sage ich im Vorbeigehen. Sie lässt sich nichts anmerken.
Der Empfang meldet sich um fünf nach zwei.
»Das Schwein hat mich ignoriert«, ruft Nicola erregt in den Hörer.
»Nein!«, staune ich. »Wo ist er?«
»Auf dem Weg nach oben.«
»Was ist passiert?«
»Er ist schnurstracks auf Mel zugegangen und hat mich nicht eines Blickes gewürdigt.«
»So ein Arschloch!«, rufe ich, so laut ich es mir leisten kann. Durch die Glasscheibe in der Tür sehe ich, dass Pier Frank gerade aus dem Aufzug steigt. »Er ist da, ich muss Schluss machen.«
»Gib ihm einen Tritt von mir«, sagt sie düster.
»Oder du gibst ihm einen mit, wenn er wieder verschwindet«, sage ich, als er durch die Tür kommt.
»Eher unwahrscheinlich«, murmelt sie als Antwort. Ich lege auf.
»Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich kühl. Der Wichser trägt eine dunkle Sonnenbrille.
»Ich habe einen Termin mit Jonathan.«
»Ihr Name?«
Verärgert runzelt er die Stirn. »Pier Frank.«
»Mr Laurence ist in der Mittagspause«, sage ich. »Niles führt das Interview.«
»Wer ist Niles?«
»Einer unserer Redakteure«, erwidere ich aalglatt.
»Wir kennen uns doch, oder?«, fragt der Fotograf wie aus heiterem Himmel. »Erkennen Sie mich nicht mehr?« Er nimmt seine Sonnenbrille ab. Seine Augen sind blutunterlaufen, die Haut ist bleich. Er sieht überhaupt nicht mehr attraktiv aus, ganz anders als am Vorabend.
»Ich war auf Ihrer Vernissage. Mit meiner Freundin, Nicola, die unten am Empfang sitzt.« Dann füge ich schnippisch hinzu: »Ich glaube, Sie haben sie kennengelernt.«
»Oh, stimmt. Ja. Und, wo ist Niles?«
»Kommen Sie mit!« Ich stehe auf und gehe ihm voraus, sein offensichtliches Unbehagen auskostend. »Viel Glück beim Interview«, sage ich und öffne die Tür. »Ich bin mir sicher, dass wir ein paar tolle Sachen über Sie schreiben werden.«

»Was hast du bloß zu ihm gesagt?«, quiekt Nicola eine Stunde später, nachdem Pier das Gebäude verlassen hat.
»Was meinst du damit?« Ich spiele die Unschuldige.
»Er hat so getan, als wäre er total überrascht, mich hier zu sehen, und hat gefragt, ob ich auch vorhin am Empfang gestanden hätte. Ich habe bejaht, woraufhin er meinte, er könne kaum glauben, dass er mich nicht bemerkt habe. Es müsse an seiner dunklen Sonnenbrille gelegen haben.«
Ihrer Stimme höre ich an, dass sie es ihm nicht abkauft, aber ich bin erleichtert.
»So ein Wombat«, fügt sie hinzu, und ich muss über ihre Wortwahl grinsen. »Er hat gesagt, er würde mich anrufen.«
»Echt?«
»Yep. Ich habe mit den Schultern gezuckt und gesagt, ich hätte gar keine Möglichkeit zu telefonieren, alles Gute und bis dann mal.«
»Ernsthaft?« Ich kichere bei dem Gedanken, dass Nicola dort am Empfangstisch vor drei Telefonapparaten sitzt und so etwas behauptet.
Sie fällt in mein Gelächter ein. »Ach, wenn ich doch nicht mit ihm geschlafen hätte! Ups – muss Schluss machen«, fügt sie hinzu und legt auf, bevor ich einen Kommentar abgeben kann.

Die Redaktionsassistentin Bronte hat sich von ihrer Operation erholt, und am Ende der folgenden Woche bin ich ziemlich traurig, weil ich gehen muss. Xanthe ist auch weiterhin nett zu mir gewesen – wir haben sogar zweimal zusammen Mittag gemacht –, und ich hatte Gelegenheit, in der Bildredaktion auszuhelfen und mit Kip zu sprechen, dem Assistenten, der am Montag aus dem Urlaub zurückgekommen ist. Als ich am Freitag gehe, schenkt mir Xanthe eine Tüte mit Pröbchen, und Kip verspricht, er werde an mich denken, wenn sie in der Bildredaktion eine Urlaubsvertretung brauchen. Außerdem gebe ich Jonathan eine Kopie meines Lebenslaufs.
»Bitte denken Sie an mich, wenn Sie etwas hören«, flehe ich ihn an.
»Auf jeden Fall«, versichert er mir. »Danke, dass Sie so kurzfristig eingesprungen sind, Lily.«
»War mir ein Vergnügen«, sage ich aufrichtig und bin ganz aufgeregt in Erwartung dessen, was die Zukunft für meine Karriere bereithält.

»Es wird bestimmt ziemlich merkwürdig sein, wieder am Empfang zu stehen, nachdem ich fast zwei Wochen lang für ein Magazin gearbeitet habe«, sage ich am Abend zu Richard.
»Das wird schon«, antwortet er. »Es ist ja nicht so, als würde dir dein Job nicht gefallen.«
»Klar mag ich ihn. Beziehungsweise mag ich Nicola und Mel«, stelle ich richtig. »Aber die Arbeit ist nicht sehr anspruchsvoll.«
»Wie jetzt, als Sekretärin war es besser?«, fragt er.
»Ich war keine Sekretärin«, erwidere ich verärgert.
»Dann eben Redaktionsassistentin. Ist das nicht dasselbe?«
»Nein, es ist viel mehr«, sage ich angesäuert, obwohl es genau genommen kein großer Unterschied ist.
»Hey, ich wollte dich nicht ärgern.« Richard ist zerknirscht. »Ich glaube, du kannst das alles ganz toll, was du machst.«
Wütend starre ich auf den Fernseher. Was ich mache. Und was ist mit dem, was ich könnte?
»Gibst du mir bitte die Fernbedienung?«, fragt er, als fünf Minuten später eine Werbeunterbrechung kommt.
»Wieso holst du sie dir nicht selbst?«, entgegne ich. Sie liegt vor uns auf dem Couchtisch.
»He!«, ruft er. »Bist du noch immer sauer auf mich?«
»Merkst du das nicht, verdammt?«, schimpfe ich. Ich habe hier gesessen und geschmollt, während er sich fröhlich irgendeinen Schrott in der Glotze angesehen hat. Er müsste doch wissen, dass er mich verletzt hat!
»Aber Lily, ich hab doch gar nichts gesagt.« Er ist verstört und entsetzt über meine Reaktion.
»Du hast gesagt, ich wäre eine Sekretärin gewesen«, brülle ich ihn förmlich an.
»Na und?«, meint Richard. »Was ist denn daran falsch, Sekretärin zu sein? Oder Empfangsdame? Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Du warst doch vorher ganz zufrieden.«
»Ich war nie zufrieden!«, schreie ich. »Das einzige, was mich je glücklich gemacht hat, war Tierpflege und Fotografieren!«
»WAS?« Er ist völlig außer sich. »Was redest du da von Tierpflege?« Auch er hebt jetzt die Stimme, und plötzlich erfüllt mich tiefe Ruhe. Ich habe Richard nicht erzählt, dass ich als Teenager in einem Naturschutzpark gearbeitet habe. Ich habe versucht, die Erinnerung auszublenden, weil sie zu schmerzhaft war. Jetzt ist es raus, und ich bin ihm eine Erklärung schuldig. »Lily, was zum Henker ist los?«
Ich seufze und schließe die Augen. Darauf will ich mich wirklich, wirklich nicht einlassen.
»Ich habe mit Michael im Naturschutzpark gearbeitet. Als ich nach Australien kam«, füge ich hinzu und werfe Richard einen Blick zu. Er runzelt noch immer vorwurfsvoll die Stirn.
»Und?« Zusätzliche Verwirrung.
»Das hat mir richtig gut gefallen«, sage ich schlicht.
»Was, als du fünfzehn warst?«, hakt er nach.
»Fünfzehn, sechzehn … Ich hab dort nur in den Sommerferien gearbeitet, aber ich habe es immer bedauert, weggegangen zu sein. Ich weiß, es ist zu spät, daran noch etwas zu ändern, aber es macht mich manchmal immer noch traurig.«
Er streichelt mir über den Arm. »Sei nicht traurig. Komm her!«
»Nein, mir ist nicht danach«, sage ich düster, und er zieht seine Hand fort. Ich weiß, ich zicke herum, aber ich kann nicht anders. Ich will nicht zu ihm, er soll zu mir kommen.
Ich würde mich freuen, wenn er mich um nähere Erklärungen bäte, wenn er wenigstens wissen wollte, warum die Arbeit auf dem Gebiet der Fotografie plötzlich so erstrebenswert für mich ist, aber er ist sauer, dass ich ihn so abgespeist habe. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf den Fernseher. Kurz danach fällt mir ein, dass das Abendessen im Ofen ist, und ich springe auf. Das ist vorerst das Ende unserer sogenannten offenen Aussprache.




Kapitel 20
Am Sonntagabend bekomme ich einen Anruf von meiner Freundin Vickie aus Adelaide.
»Ich habe eine schlechte Nachricht. Tammys Vater hatte einen Herzinfarkt«, erzählt sie mir. »Er ist heute Nacht im Krankenhaus gestorben.«
»O nein, die arme Tammy! Und Shane! Wie geht es ihnen?«
»Sie sind total fertig. Die Beerdigung ist am Mittwoch. Meinst du, du kannst herkommen?«
»Hm …« Ich war nicht mehr in Adelaide, seit ich mit neunzehn von dort fortgezogen bin.
»Ich weiß, dass sie dich gern dabeihätte.«
»Ich versuch’s«, verspreche ich. »Ich muss sehen, ob ich mir freinehmen kann.«
»Du kannst bei Jaegar und mir wohnen, wenn du willst. Allerdings wird es eng.« Sie leben in einer Atelierwohnung.
»Danke. Vielleicht kann ich ja auch günstig in einem Hotel in der Stadt übernachten.«
»Wie du möchtest. Aber komm doch bitte!«, fleht sie.
Nachdem ich aufgelegt habe, gehe ich zu Richard.
»Was ist los?«, fragt er, da er nur eine Hälfte der Unterhaltung mitbekommen hat.
»Tammys Vater ist gestorben. Herzinfarkt. Vickie meint, ich soll zur Beerdigung kommen. Die ist am Mittwoch.«
Er nickt. »Soll ich dich begleiten?«
Ich zögere. Einerseits hätte ich Richard gern dabei. Andererseits frage ich mich, ob ich nicht lieber allein nach Adelaide zurückkehren soll.
»Keine Sorge«, beruhige ich ihn. »Ich weiß ja, dass du im Moment wirklich viel um die Ohren hast. Konntet ihr jemand Neues für den Typen finden?« Ich spreche von dem Auszubildenden, den Nathan verdächtigt hatte, Werkzeug zu stehlen. Nathan selbst hat ihn letzte Woche auf frischer Tat ertappt und sofort gefeuert. Jetzt fehlt ihnen ein Mitarbeiter, und der Fertigstellungstermin für das Gebäude rückt immer näher.
»Noch nicht«, erwidert Richard. »Ich führe morgen ein paar Bewerbungsgespräche. Ich komme mit nach Adelaide«, beschließt er.
»Das musst du nicht«, versichere ich ihm.
»Doch, ich komme mit.«

Nach all den Jahren ist es ein komisches Gefühl, wieder in Adelaide zu sein. Da Richard mich begleitet, erscheint es mir beinahe unwirklich. So viel hat sich verändert, angefangen beim Flughafen. Verschwunden ist das alte kleine Gebäude, es wurde ersetzt durch eine nagelneue Konstruktion aus Stahl und Glas, und als Vickie mit uns über die North Terrace fährt, erkenne ich die Straße kaum wieder. Die Bäume sind gefällt worden, die Bürgersteige verbreitert. Damit ist der Blick auf die alten historischen Gebäude frei geworden, auf Museum, Uni und Kirchen. Überall sind Wohnblocks und Studentenwohnheime aus dem Boden geschossen.
Vickie arbeitet in einem Café im Norden von Adelaide, wo sie auch mit ihrem Freund Jaegar wohnt, aber sie nimmt sich eine Stunde frei, um uns gegen Mittag abzuholen, und reicht uns dann den Schlüssel für ihren silbergrauen Toyota Yaris.
»Ist das echt in Ordnung?«, frage ich. Als ich Vickie mitteilte, wir hätten unseren Flug gebucht, bot sie mir an, uns ihren Wagen zu leihen.
»Klar. Ich gehe nach der Arbeit zu Fuß nach Hause und mache mich zurecht. Wenn ihr Jaegar und mich so gegen sieben abholt, schaffen wir es pünktlich zum Essen mit den anderen.«
Die Beerdigung findet morgen früh statt, unser Flug geht um vier Uhr nachmittags, daher treffen wir uns heute Abend mit meinen alten Freunden. Jo und ihr Freund Ash stoßen später dazu, Tammy ist verständlicherweise bei ihrer Mum und Shane.
»Das wäre toll.« Ich lächele sie warmherzig an.
»Danke, Vickie«, sagt Richard.
»Keine Ursache.«
»Sollen wir zum Hotel gehen und einchecken?«, frage ich, sobald wir allein sind. Wir haben tatsächlich ein Hotel gefunden, das ein günstiges Last-Minute-Angebot hatte, was ein Glück ist, denn Vickies Atelierwohnung wäre schon zu dritt eng geworden, zu viert erst recht.
»Wozu? Das können wir auch später noch machen. Komm, wir fahren in die Berge.«
Ich unterdrücke einen Seufzer. »Wirklich? Wir könnten doch einchecken und dann ein Eis essen gehen oder so.«
»Lily …« Richard hat mir am Vorabend gestanden, er wolle wirklich gern sehen, wo ich meine ersten Jahre in Australien verbracht habe.
»Warum?«, frage ich.
»Das alles hier hat dich offenbar stark geprägt. Und ich will begreifen, warum.«
Das kann man wohl total vergessen, solange ich Ben nicht erwähne. Aber Richard hat darauf bestanden, wenigstens Michaels Haus in Piccadilly zu sehen. Zögernd habe ich eingewilligt.
»Okay, aber ich fahre«, beharre ich jetzt. Wenn wir in die Berge wollen, muss ich alles unter Kontrolle haben.
»Wirklich?«, fragt er überrascht. Ich glaube, ich habe Richard noch nie irgendwohin gefahren. Gelegentlich habe ich Mums Wagen benutzt, als ich noch bei ihr in Bondi Beach wohnte, doch als ich selbst in eine winzige Atelierwohnung zog, konnte ich mir nur den öffentlichen Nahverkehr leisten. Das war natürlich, bevor ich Richard kennenlernte. Er hatte dann einen Wagen, und ich war in der glücklichen Lage, mit der Fähre zur Arbeit und zurück pendeln zu können.
»Ja«, sage ich mit Nachdruck. Er hockt schon auf dem Fahrersitz, daher müssen wir beide aussteigen und die Plätze tauschen. Eine eigenartige Erregung überkommt mich, als ich am Lenkrad sitze.
Sobald wir angeschnallt sind, grinst Richard mir zu. »Dann mal los!«
Kaum jemand nimmt noch die lange, gewundene Straße in die Berge hinauf. Kurz nachdem ich in Australien eintraf, wurde ein Tunnel fertiggestellt, der direkt durch den Fels führt und die Strecke beträchtlich abkürzt. Das Gras ist grüner, als es im Hochsommer gewesen wäre, und irgendwie fehlt mir die blassgelbe Farbe des trockenen Strohs. Ich weiß noch, dass ich mich anfangs darüber beklagt habe, aber in der Zwischenzeit habe ich Gefallen daran gefunden.
Ich setze den Blinker und biege links ab auf den Zubringer nach Crafers.
Piccadilly Valley ist mir vertraut wie eh und je. Wir fahren über die Piccadilly Road, vorbei an Häusern inmitten von Eukalyptusbäumen, vorbei an der Weide, auf der noch immer Ziegen stehen, vorbei an dem kleinen grünen Weinberg. Schließlich biegen wir um die Ecke und gelangen zu Michaels Haus. Ich werde langsamer, bleibe stehen und schaue nach vorn auf den Grenzzaun des Naturschutzparks. Glasklar sehe ich noch vor mir, wie Ben darüber hinwegsprang und in Richtung Carminow Castle und Mount Lofty verschwand. Ich schiebe meine Erinnerungen beiseite.
»Da wohnt Michael«, sage ich leise und schaue nach links aus dem Fenster.
»Sollen wir nachsehen, ob er zu Hause ist?«, fragt Richard.
Ich schüttele den Kopf. »Sein Pick-up ist nicht da. Er muss bei der Arbeit sein.«
»Man kann nie wissen«, meint Richard hoffnungsvoll.
Ich gebe nach und schnalle mich ab. Richard folgt mir über den Kiespfad bis zur Haustür. Instinktiv lege ich eine Hand auf den Türknauf und drehe. Als die Tür aufgeht, halte ich überrascht inne. Michael hat nie abgeschlossen, wenn er zu Hause war. Leise mache ich die Tür wieder zu und klopfe. Mein Magen verkrampft sich nervös. Darauf bin ich nicht vorbereitet.
Kurze Zeit später wird die Tür geöffnet, und Michael steht vor mir. Auf seinem Gesicht spiegeln sich Verblüffung, Wiedererkennen und schließlich Freude.
»Lily!«, dröhnt er. »Du bist es wirklich!«
Ich nicke lächelnd. »Ja, ich bin’s.« Bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, hat er mich in die Arme geschlossen.
»Was machst du hier?« Er hält mich an den Armen fest und strahlt mich an.
»Wir sind zu Kevin Stamfords Beerdigung hier. Weißt du, der Vater von Tammy und Shane.«
»Ach ja. So ein Schock«, bestätigt er und sieht Richard an.
»Das ist Richard«, stelle ich vor. Michael lässt mich los und gibt Richard die Hand.
»Hallo! Ich habe von meinem Sohn viel über dich gehört. Weiß Josh, dass du hier bist?«
»Ich hatte noch keine Gelegenheit, es ihm zu sagen. Geht er zur Beerdigung?«
»Bestimmt. Kommt doch bitte herein! Wollt ihr eine Tasse Tee?«
»Ja, gern.« Das kann ich nicht abschlagen! »Als ich deinen Pick-up nicht gesehen habe, dachte ich, du wärst bei der Arbeit«, sage ich, sobald wir uns in der Küche an denselben alten Tisch gesetzt haben, auf dem noch immer eine grüne Plastikdecke liegt.
»Nein, Janine hat heute den Wagen.«
»Wie geht’s ihr?«, frage ich.
»Prima.« Er lächelt. »Sie wird traurig sein, wenn sie dich verpasst.«
»Richte ihr bitte liebe Grüße aus.«
»Mach ich, Schätzchen.« Ich möchte nicht über den Naturschutzpark sprechen und bekomme es mit der Angst zu tun, als Michael fortfährt. »Janine hat nie begriffen, wieso du die Arbeit einfach hingeschmissen hast.« Unbehaglich rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her, denn Richards Gegenwart an meiner Seite ist mir sehr wohl bewusst. »Sie erzählt immer, dass du so gut mit den Koalas umgehen konntest. Ich glaube, sie dachte, du würdest eines Tages zurückkehren, aber ich vermute, du hast Größeres und Besseres ins Auge gefasst. Josh sagt, du arbeitest jetzt im Verlagswesen?«
»Ich würde nicht behaupten, dass es größer oder besser ist«, protestiere ich.
»Klingt in meinen Ohren ziemlich spannend«, bemerkt Michael.
»Ich sitze bloß am Empfang«, sage ich lahm.
»Bloß am Empfang«, wiederholt Richard tadelnd und wendet sich dann an Michael. »Sie ist zu bescheiden.«
»Das war sie schon immer«, stimmt Michael ihm mit wissendem Blick zu. »Was ist mit dir, Richard? Was machst du beruflich?«
Ich würde alles dafür geben, mich nach Ben erkundigen zu können, aber ich schaffe es nicht.

»Warum hast du denn nun wirklich aufgehört?«, fragt Richard, als wir wieder im Wagen sitzen.
»Die Schule fing an, nichts Besonderes«, antworte ich wegwerfend. »Was hältst du von Michael? Er ist nett, nicht wahr?«
Richard nickt. »Ja, richtig nett.«
»Ich kann nicht glauben, dass meine Mum ihn verlassen hat.«
Richard zieht die Augenbrauen hoch. »Kein Kommentar.«
Ich grinse und bin erleichtert, dass mir weitere Fragen erspart bleiben. »Wohin jetzt?«
»Können wir am Naturschutzpark vorbeifahren?«
»Da drüben ist er.« Ich weise auf den Grenzzaun.
»Was ist das?«, fragt er und schaut zum Berggipfel empor.
»Carminow Castle.«
»Können wir da hoch?«
»Na gut.« Ich gebe klein bei. »Ich werde dich zum Mount Lofty fahren, damit du die Aussicht genießen kannst.« Ich kann es nicht glauben, dass ich das wirklich mache.
»Schön!«, schwärmt Richard, als er hinunter auf die Stadt und das Meer schaut. Ich habe ihn durch das Foyer geführt und irgendwie die Willenskraft aufgebracht, die Gebäudeseite zu meiden, von der aus man einen Blick auf Piccadilly Valley hat. Doch selbst hier quält mich eine Vision von dunkelblauen Augen, die mich im Dunkeln anstarren.
Mein klingelndes Handy reißt mich aus meinen Tagträumen. Ich krame es aus der Tasche und schaue aufs Display.
»Hi, Josh.«
»Hey, du bist wieder da!«
Richard sieht mich an, und ich bedeute ihm, dass ich kurz ein Stück weitergehe. Er nickt verständnisvoll, und ich schlendere langsam weiter.
»Nur für die Beerdigung.«
»Ich weiß. Furchtbar, nicht wahr?«
»Schrecklich. Kev war immer so lebensfroh. Wie hat Shane es verkraftet?« Ich schaue zu Richard hinüber. Da er gerade eine Informationstafel liest, gehe ich weiter.
»Er ist ziemlich erschüttert«, antwortet Josh. »Hast du mit Tammy gesprochen?«
»Noch nicht. Ich versuch’s später bei ihr.«
»Was hast du heute Nachmittag vor?«
»Ich mache mit Richard eine Besichtigungstour durch die Berge. Wir waren sogar gerade bei deinem Dad.«
»Ich weiß – er hat mich angerufen.«
»Aha, daher wusstest du also, dass ich hier bin.«
»Ja. Hast du Lust, mich in Stirling auf einen schnellen Drink zu treffen? Vielleicht kann Tina sich freinehmen.«
»Klar, aber ich dachte, deine Werkstatt ist in Mount Barker?«
»Ist sie auch, aber ich muss mit einem Wagen eine Probefahrt machen. Da kann ich für eine Stunde abhauen.«
»Was ist mit Tina?«
»Die arbeitet beim Friseur in Stirling. Ich ruf sie jetzt kurz an und frage nach, ob sie sich freinehmen kann. Bis in einer halben Stunde im Pub?«
»Super!« Ich beende das Gespräch und betrachte die wogenden Hügel von Piccadilly Valley, gesprenkelt mit grünen und grauen Eukalyptusbäumen. Hier habe ich ihm gesagt, dass ich ihn liebe. Hat er es je auch zu mir gesagt? Hat er mich geliebt?
Hast du mich geliebt?
Vor meinem geistigen Auge starrt Ben mich durchdringend an, antwortet aber nicht.
Mir ist beinahe so, als müsste mir eine Erleuchtung kommen, da ich hier stehe. Dass mir eingeflüstert wird, was ich tun soll. Aber es kommt nichts. Mein Herz bleibt stumm. Ich drehe mich um und gehe zu Richard zurück.
Ich habe nicht vor, an Bens Haus vorbeizufahren, wirklich nicht, aber irgendwie nehmen wir am Ende einen Umweg nach Stirling. Beim Näherkommen erblicke ich einen roten Suzuki in seiner Einfahrt, und mein Körper versteift sich. Ich gehe vom Gas und schaue auf Richards Seite aus dem Fenster, alarmiert. Dann geht die Tür auf, und eine Frau kommt heraus. Sie hat dunkle Locken und trägt ein langes gebatiktes Maxikleid. Ich sehe die Händchen eines kleinen Kindes, die sich von hinten um ihre Beine schlingen, dann sind wir vorbei, und ich sitze kerzengerade vor Schreck auf dem Sitz und starre in den Rückspiegel.
»Wer war das?«, fragt Richard, schaut durch die Heckscheibe und sieht mich besorgt an.
»Weiß ich nicht«, erwidere ich.
»Es kommt mir vor, als würdest du sie kennen.« Meine Reaktion verwirrt ihn.
»Das dachte ich zuerst, aber es ist nicht so«, sage ich hastig. Mein Herz hämmert.
Wer war das? Wer waren die beiden? Ben sagte, er würde das Haus nie verkaufen. Ist er wieder hierhergezogen? Hat er seine Familie mitgebracht?
Vielleicht ist es ein Zeichen, sagt eine kleine Stimme in meinem Kopf. Vielleicht ist es Zeit loszulassen.
Nein. Ich werde niemals loslassen.

Tina sieht toll aus und ist sehr nett, ich empfehle Josh, sie sich warm zu halten, bevor er wieder in das hellgrüne Jaguar-Cabrio steigt, mit dem er die Probefahrt unternimmt.
»Ich weiß.« Er lächelt zufrieden. »Ich fange langsam an, so zu denken wie du.«
»Echt?« Ich freue mich kurz – bis ich daran denke, wie falsch das ist. »Meinst du, du wirst ihr einen Ring an den Finger stecken?«
»Kann sein«, sagt er. »Ich halte dich auf dem Laufenden.«
Ich schließe ihn fest in die Arme und lasse ihn dann in den Wagen steigen.
»Fahr ihn nicht zu Schrott«, warne ich. »Ich kann kaum glauben, dass man dich mit so einem Teil aus der Werkstatt lässt.«
»Was der Chef nicht weiß, macht ihn nicht heiß.«
»Josh!«
Er lacht. »War nur ein Scherz. Der Besitzer ist ein Freund von mir. Er vertraut mir sogar seine Kinder an.«
»Du bist der Babysitter seiner Kinder?« Ich bin verblüfft.
»Na ja, das ist eigentlich Tinas Ding, wenn ich ehrlich bin.«
»Das glaube ich schon eher. Sehen wir uns morgen?«
»Ich bin da.«
Richard und ich steigen wieder ins Auto. »Wohin als Nächstes?«, fragt er.
»Zurück zum Hotel, einchecken«, sage ich bestimmt. »Ich möchte mich für heute Abend fertigmachen.«
»Na gut«, räumt er ein.

Nachdem wir vom Abendessen mit meinen Freunden zurückgekommen sind, trete ich hinaus auf den kleinen Balkon des Hotels, während Richard ins Bad geht, um sich bettfertig zu machen. Ich schaue in den Himmel und sehe den riesengroßen Vollmond. Er gleicht dem, den ich vor vielen Jahren mit Ben auf dem Mount Lofty gesehen habe. In der Stadt wird der Himmel von den Lichtern erhellt, aber oben in den Bergen ist er mattschwarz und voll funkelnder Sterne.
Eine Träne rinnt mir über die Wange und tropft auf meine Bluse.
»Hey«, sagt Richard leise. Ich drehe mich nicht zu ihm um. »Das Bad ist frei.«
»Danke«, bringe ich hervor.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«
Ich nicke, unfähig zu sprechen.
»Ich fände es schön, wenn du mir sagst, was dir durch den Kopf geht«, versucht er es.
»Nichts«, lüge ich.
Er probiert es noch einmal. »Du bist hier ganz anders als sonst. Zumindest bist du nicht die Lily, die ich kenne.«
»Hör doch endlich auf damit!«, fahre ich ihn an, aber als ich seinen Gesichtsausdruck sehe, bin ich sogleich zerknirscht. »Tut mir leid«, seufze ich. »Es ist eigenartig, wieder hier zu sein.«
»Ich dachte, du magst Adelaide. Du nimmst die Stadt immer in Schutz, wenn jemand etwas Negatives darüber sagt.«
»Die Leute wissen nicht, wovon sie reden«, erwidere ich verärgert.
»Siehst du?« Er lächelt. »Ich weiß, dass sie dir am Herzen liegt, warum macht sie dich dann so traurig?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es auch nur wegen der Beerdigung morgen. Ich war noch nie bei einer, weißt du.«
»Oh, verstehe«, sagt Richard.
Ich könnte es dabei bewenden lassen, aber als ich ihm in die Augen schaue, will ich mehr erklären. Ich versuche zu beschreiben, wie ich mich fühle. »Vermutlich war die Zeit damals für mich ein ständiges Auf und Ab, erst aus England weg, dann an einer neuen Schule anfangen. Aber ich hatte hier Fuß gefasst, und dann hat Mum mit Michael Schluss gemacht, und wir mussten wieder weg.«
»Aber du hättest doch bleiben können, oder?«, hakt er nach.
Ich bringe ein schiefes Lächeln zustande. »Wäre dir das lieber gewesen?«
Schmunzelnd breitet Richard die Arme aus. Ich lasse mich trösten, und er drückt mir einen Kuss auf den Kopf. »Natürlich nicht.«
Ich entspanne mich und fühle mich allmählich wieder geborgen. Schließlich trete ich zurück und schaue zu ihm auf. »Danke, dass du mitgekommen bist.«
»Ist das dein Ernst?«
Ich nicke und habe dabei einen Kloß im Hals. »Ich war mir nicht sicher, ob du nicht lieber allein fahren würdest«, fügt er hinzu.
»Nein«, erwidere ich wahrheitsgemäß. »Ich bin froh, dass du hier bist.«
Doch am nächsten Morgen steht etwas an, das ich allein tun muss.
Sobald das Licht unter den Rollläden hervorkriecht, schlüpfe ich aus dem Bett, lasse Richard vor sich hin dösen und gehe aus dem Hotel die Rundle Street entlang zur East Terrace. Ich biege nach links ab und komme schon bald durch die schmiedeeiserne Pforte des Botanischen Gartens. Meine Füße laufen wie von selbst, ich gehe den breiten, geraden Pfad entlang, der von frisch gemähten Rasenflächen gesäumt ist, und wende mich bei den hochaufragenden Palmen nach rechts. Der Weg macht eine Linkskurve, dann gehe ich unter schattenspendenden Bäumen hindurch und setze mich auf eine Bank. Es ist ruhig hier. Keine Menschenseele.
Das Schilf rings um den Teich ist so hoch, dass ich die großen grünen Lilienblätter von meinem Sitzplatz aus kaum sehen kann. Zu dieser Jahreszeit gibt es keine rosa Blüten, aber der Engel reitet noch immer in der Mitte auf dem Rücken des grauen Schwans. Eine Libelle schwebt über dem Schilf, ihre Flügel schimmern in der Sonne. Ich hatte ganz vergessen, wie schön es hier ist.
Schweigend bleibe ich sitzen, bis ich schließlich zur Besinnung komme und entdecke, dass unzählige schwarze Ameisen um meine Füße schwärmen. Ein Mann mit einem orangefarbenen Aufsitzmäher taucht am Rand des Teiches auf und macht der Ruhe und dem Frieden ein Ende. Höchste Zeit, nach vorn zu schauen.
Ja, es ist wirklich Zeit. Nach vorn zu schauen. In jeder Hinsicht. Ben ist seit zehn Jahren fort.
Warum wartest du noch auf ihn?
Ich denke an Richard, der am Morgen tief und fest schlief, sein braunes Haar auf einer Seite plattgedrückt, und ein überwältigendes Gefühl der Liebe zu ihm überkommt mich. Plötzlich will ich wieder ins Hotel und in seinen Armen liegen.
Zielstrebig entferne ich mich vom Teich und bemühe mich, mein Herz mitzunehmen, aber ein Teil davon bleibt zurück.




Kapitel 21
An einem Freitag Ende April kommen mein Dad, Lorraine und meine drei Halbschwestern für einen zweiwöchigen Urlaub nach Sydney. Als sie landen, ist es bewölkt und windig. Ich treffe sie nach Feierabend zu einem frühen Abendessen in ihrem Hotel. Sie sind am Vormittag angekommen, und die Zeitumstellung macht ihnen zu schaffen, daher lohnt es sich nicht, Richard für zwei Stunden in die Stadt zu schleppen. Er fährt am nächsten Tag auf ein Surfwochenende mit Nathan und der ganzen Clique und am Montag ist Feiertag, daher wird er erst am späten Montagabend zurück sein.
Meine Familie hat ein Apartment in einem Hotel in der Stadt gemietet. Dad hat schon angerufen, um mir die Zimmernummer durchzugeben, deshalb muss ich mich nicht an der Rezeption erkundigen. Meine Absätze klappern über den polierten Boden des weitläufigen Foyers, und ich drücke auf den Knopf für den Aufzug.
Als Senior-Partner in einer Kanzlei ist mein Vater finanziell ganz gut gestellt. Und auch Lorraine hat mit ihrer Firma für Inneneinrichtung ausgesorgt. Meinen Schwestern mangelt es an nichts. Ich versuche nicht daran zu denken, dass sie jetzt in Sussex in einem Haus mit sechs Schlafzimmern wohnen, in dem mehr als genug Platz gewesen wäre, mich vor zehn Jahren aufzunehmen. Aber damals lagen die Dinge anders.
»Sie ist da!«, höre ich eine meiner Schwestern – es ist Olivia, glaube ich – im Apartment kreischen. Einige Schritte, dann fliegt die Tür auf, und vor mir stehen Olivia und Isabel mit strahlenden Gesichtern. Sie fallen mir um den Hals. Ich kann gar nicht aufhören zu lachen.
»Lasst Lily doch erst mal reinkommen«, mahnt mein Vater, löst die Arme seiner Töchter von mir und zieht mich an sich. »Wie geht es dir, mein Mädchen?«, fragt er in mein Haar.
»Gut, Dad, danke«, erwidere ich, und heiße Tränen brennen hinter meinen fest geschlossenen Augenlidern. Es tut immer weh, ihn nach so langer Zeit der Trennung wiederzusehen. Er ist älter geworden. Sein graues Haar ist dünner, seine Falten tiefer. »Wo ist Kay?«
»Hier«, antwortet Kay und kommt in den Flur. Vor Überraschung mache ich große Augen, reiße mich aber schnell wieder zusammen und nehme sie in die Arme. Sie ist in den letzten beiden Jahren so groß geworden! Und wie schlank und hübsch sie ist! Kein kleines Mädchen mehr.
Etwas verlegen tritt sie einen Schritt zurück.
»Wie war euer Flug?«, frage ich.
»Lang«, erwidert Kay grinsend, und mir fällt ein, dass mir diese Frage andauernd gestellt wurde, als ich damals nach Australien kam.
»Ich habe im Flugzeug fünf Filme gesehen«, meldet Isabel sich zu Wort.
»Fünf? Hast du denn überhaupt nicht geschlafen?« Ich tue so, als wäre ich entsetzt.
»Nö«, sagt sie fröhlich.
»Hallo, Lily!«, begrüßt mich Lorraine.
»Hey!«, sage ich, gehe zu ihr und nehme sie in den Arm.
»Ich komme mal besser in den Flur, weil hier ja offenbar die Musik spielt.« Lachend deutet sie auf den schmalen Gang.
»Sorry, sollen wir lieber durchgehen?« Ich weise auf das Wohnzimmer.
»Ja, komm rein! Was möchtest du trinken?«
»Oder sollen wir gleich runtergehen zum Abendessen?«, schlägt Dad vor.
»Essen! Essen!«, ruft Olivia. »Ich sterbe vor Hunger.«
»Ich auch«, lässt Isabel sich vernehmen. Kay zuckt nur mit den Schultern.
»Mir ist es egal«, sage ich. »Ich richte mich nach euch.«
»Wenn man dich so anhört, klingst du inzwischen wie eine richtige Australierin«, hänselt mich Lorraine.
»Im Ernst?«
»Nein«, sagt Dad. »Du klingst noch immer wie Lily.« Er legt mir einen Arm um die Taille. »Holt eure Schuhe«, sagt er zu seinen Töchtern. »Ist es kalt draußen?«, fragt er mich.
»Ein bisschen. Aber wir essen doch unten im Restaurant, oder?«
»Natürlich.« Er lacht und drückt mich an sich. »Das ist mein Mädchen, immer praktisch veranlagt.«
Ich werde rot. Er ist noch immer mein liebevoller Vater, und das wird sich auch nie ändern.

Am nächsten Morgen sind Richard und ich früh aus dem Bett und verabschieden uns an der Haustür. Er bricht zeitig auf, um mit Nathan und Lucy zu fahren, ich gehe in die Stadt, um mit meiner Familie zu frühstücken.
»Pass auf dich auf!«, mahne ich. »Nimm keine Wellen, die größer sind als ich.«
Er lacht. »Dann muss ich am Strand sitzen bleiben und mich sonnen.«
»Das wäre mir auch lieber«, sage ich und versuche die Vorstellung zu verdrängen, dass er auf einen Felsen geworfen wird oder Bekanntschaft mit einem Hai macht.
»Ich passe auf«, verspricht er und drückt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Ich liebe dich.«
»Ich dich auch.«
»Viel Spaß mit deiner Familie.«
»Den werde ich haben.«

Im Hotel gehe ich direkt zum Apartment nach oben. Olivia öffnet mir die Tür.
»Endlich! Ich sterbe vor Hunger, wie immer.« Sie zieht mich hinein.
»Um wie viel Uhr bist du denn aufgestanden?«, frage ich neugierig.
»Um sechs. Vor EWIGKEITEN!«
Es ist erst sieben Uhr.
Sie führt mich ins Wohnzimmer, wo Isabel sich gebannt eine Kindersendung im Fernsehen anschaut. Lorraine spült in der kleinen Küche Kaffeebecher ab. Mein Dad sitzt in einem Sessel und liest Zeitung.
»Hallo«, grüßt er fröhlich.
»Guten Morgen«, ruft Lorraine mir zu.
»Können wir gehen?«, bettelt Olivia.
»Wo ist deine Schwester?«, fragt Lorraine.
»Die zieht sich noch an.«
»Hol sie her, dann geht’s los.« Lorraine deutet mit dem Kopf auf ein Zimmer, das vermutlich Kays ist, und Olivia eilt davon. Dad gibt mir einen Kuss und weist auf das Sofa. Ich setze mich neben Isabel.
»Was guckst du dir da an?«, frage ich.
»Ich weiß nicht, wie das heißt«, murmelt sie, ohne den Blick von den Kängurus auf dem Bildschirm abzuwenden. Dad verdreht die Augen. Ich stehe auf und schaue aus dem Fenster. Man hat einen herrlichen Ausblick auf die schillernde Silhouette der Stadt, die goldene Spitze des Sydney Tower glänzt in der Sonne.
»Sie ist noch nicht fertig!« Olivia stürmt wieder ins Wohnzimmer und wirft sich zwischen Isabel und mich auf die Couch.
Von meinen drei Schwestern haben Olivia, elf Jahre, und Isabel mit ihren neun Jahren die größte Ähnlichkeit miteinander. Beide haben schulterlanges, gewelltes braunes Haar und ein rundliches Gesicht. Aus dem Alter ist Kay längst raus. Mit ihren langen schlanken Beinen und der blonden Mähne kommt die fünfzehnjährige Kay mehr auf Lorraine als auf meinen dunkelhaarigen Dad. Lorraine ist von Natur aus blond – im Gegensatz zu meiner Mum, die es gerne wäre –, das Haar fällt ihr glatt bis auf die Schultern. So eine Frisur zerzaust auf einer Fähre ebenso wenig wie meine, doch meine guten Gene kann ich wohl nicht von ihr haben.
»Wie geht’s deiner Mum?«, fragt Dad.
»Gut.«
»Ist sie mit jemandem zusammen?«
»Ich glaube, es könnte jemanden geben, aber sie redet noch nicht drüber.«
Mein Blick fällt automatisch auf Lorraine in der Küche, und ich stelle fest, dass sie missbilligend die Lippen schürzt. Das stört mich, auch wenn es nicht ganz unangebracht ist, doch ich sage nichts dazu. Kurz darauf schlurft Kay aus ihrem Zimmer. Sie trägt Leggings und ein lila T-Shirt. Mir fällt auf, dass sie sich schminkt, seitdem ich sie das letzte Mal gesehen habe.
»Endlich!«, schimpft Olivia. »Können wir jetzt gehen?« Sie springt auf, und die anderen folgen ihrem Beispiel.

»Was habt ihr denn heute vor?«, frage ich später, zwischen zwei Bissen Toast.
Dad hebt die Schultern. »Ich weiß nicht. Was wollt ihr Mädels machen?«
»Ich will Kängurus gucken«, ruft Isabel.
»Ich würde gern in die Stadt und mich nach einem neuen Badeanzug umsehen«, sagt Lorraine und fügt, an mich gerichtet, hinzu: »Ich habe meinen zu Hause vergessen.«
»Wie ärgerlich«, sage ich mitfühlend. »Tja, ich könnte die Mädels mit in den Zoo nehmen, wenn ihr wollt. Der ist nicht weit von hier.«
»Ja, ja, ja!« Isabel ist ganz begeistert.
Dad wendet sich erwartungsvoll an Olivia und Kay.
»Ich fände das gut«, stimmt Olivia zu.
Kay zuckt mit den Schultern. »In Ordnung.«
»Wenn das so ist«, beschließt Dad, »dann gehe ich mit eurer Mutter in die Stadt.«

Seit über vier Jahren war ich nicht mehr im Zoo, und damals ging ich nur meinen Schwestern zuliebe hin. Seit der Arbeit bei Michael hatte ich keinen Naturschutzpark oder Ähnliches mehr besucht und habe mich damals nur bereit erklärt, weil Isabel unbedingt hingehen wollte.
Der Besuch fiel mir schwer. Ben hatte mir einmal erzählt, er habe früher in Sydney im Zoo gearbeitet, daher war ich die ganze Zeit nervös, fast so, als würde ich damit rechnen, jeden Augenblick über ihn zu stolpern. Ich muss aufhören, mich so lächerlich zu verhalten.
Leichter gesagt als getan.
Meine Nerven versagen, als wir uns dem Eingangstor nähern. Ich zahle unsere Eintrittskarten mit dem Geld, das Dad mir gegeben hat, und meine Hände zittern, als ich das Wechselgeld an mich nehme. Das ist verrückt. Ben wird nicht hier sein.
»Wo sind die Kängurus?«, will Isabel wissen und versucht, den aufgeklappten Plan in ihren Händen zu verstehen.
»Da!« Ich nehme ihn ihr ab und überfliege das Schaubild. »Hier entlang.«
»Können wir uns auch die Koalas angucken?«, fragt Olivia besorgt.
»Klar. Wir können uns alles ansehen«, antworte ich und versuche, meine Angst zu verdrängen. Ich bin äußerst wachsam, schaue prüfend in jedes Gesicht, mustere jedes Profil – nur für den Fall.
Du bist bescheuert.
Ich weiß. Ich kann nicht anders.
Wir kaufen eine Tüte Pellets, die wir an die Kängurus verfüttern wollen. Ich betrete als erste ihr Gehege und warte dann, bis alle drinnen sind, um das Tor sorgfältig hinter uns zu schließen. Isabel hat sich bereits an ein Kängurumännchen herangeschlichen, das lang ausgestreckt auf der Seite liegt. Meine beiden jüngeren Schwestern hocken sich hin und strecken begeistert die Hände mit den Pellets aus, um das inzwischen interessierte Känguru zu füttern. Es erinnert mich ein wenig an Roy, nur hatte der dunklere Ohren. Ob er wohl noch lebt?
»Hast du wirklich einen Koala nach Olivia benannt?«, unterbricht Kay meine Gedanken.
»Ja«, erwidere ich lächelnd. »Die Kleine hätte ebenso gut nach dir benannt werden können, aber wir haben eine Münze geworfen.«
Wir …
»Hab ich dir doch gesagt«, sagt Kay zu ihrer Schwester. Olivia schaut auf, widmet sich aber schnell wieder dem Känguru.
»Ich bin überrascht, dass du das noch weißt«, sage ich zu Kay. »Du warst doch damals erst vier Jahre alt.«
»Ich wollte, dass es nach mir benannt wird, deshalb.« Sie sieht mich vorwurfsvoll an.
»Tut mir leid. Ich dachte, es gäbe noch mehr verwaiste Koalas.«
»Vermutlich besser, dass es nicht so war«, gibt sie zurück.
»Stimmt.« Ich streiche ihr liebevoll über den Rücken. »Und, wie geht’s dir? Wie läuft es so?«
»Was?«
»Hast du einen Freund?«
»Das wäre schön!«, ruft sie aus.
»Ihr Angebeteter heißt Charlie«, wirft Isabel ein, die unserer Unterhaltung gelauscht hat.
»Halt den Mund!«, weist Kay sie zurecht. »Ich war noch nie mit ihm verabredet«, gesteht sie mir, und ich nicke aufmunternd.
»Aber sie möchte gerne«, schaltet Olivia sich ein.
»Psst!« Verärgert zieht Kay die Stirn kraus. Ich entferne mich ein paar Schritte von den Mädchen und bedeute Kay, mir zu folgen.
»Sieht er gut aus?«, frage ich verschwörerisch, und ihr Stirnrunzeln verwandelt sich in ein verträumtes Lächeln.
»Total.«
»Meinst du, er mag dich?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Schwer zu sagen.«
»Gibt es Anzeichen?«
»Na ja, er hat mich in der Mathestunde gefragt, ob er sich meinen Stift ausleihen kann.«
»Gut.«
»Er hätte genauso gut seinen besten Freund Lee fragen können, hat er aber nicht.«
»Das ist ein sehr gutes Zeichen«, stimme ich ihr zu.
»Und ich erwische ihn manchmal, wenn er mich anguckt.«
»Dann mag er dich bestimmt«, urteile ich.
»Meinst du?«, fragt Kay hoffnungsvoll. Seit sie hier ist, habe ich sie noch nicht so strahlen sehen.
»Na klar! Wenn du dieses Gefühl hast, dann liegst du auch richtig. Die Intuition einer Frau trifft in aller Regel zu«, behaupte ich weise.
»Das hoffe ich.« Sie strahlt wie ein Honigkuchenpferd.
Ich wende mich ab, damit sie mein Schmunzeln nicht bemerkt. Ein Schwarm. Wie niedlich!
Moment, Kay ist fünfzehn. Fünfzehn! Wie kann es sein, dass sie schon fünfzehn ist? Mit fünfzehn habe ich mit Dan geschlafen! Erschrocken schaue ich sie wieder an. Sie starrt sehnsüchtig auf die Eukalyptusbäume. Sie ist viel zu jung, um so etwas zu tun. Ich muss in ihrem Alter viel reifer gewesen sein. Wirklich? Ein leiser Zweifel stellt sich ein.
Jugendliebe? Ein Schwarm?
Nein. Was ich für Ben empfunden habe, war echt. Dessen bin ich mir sicher.
Plötzlich sehe ich aus den Augenwinkeln einen Tierpfleger mit rotblondem Haar aus einer Hütte neben dem Kängurugehege kommen und in entgegengesetzte Richtung um die Ecke biegen. Mein Herz tut einen Sprung. Ben!
Nein, das kann er nicht sein.
Er war es – ich weiß es.
»Ich muss mal eben zur Toilette«, sage ich zu den Mädchen und eile davon, bevor sie beschließen mitzukommen. »Bin gleich wieder da!«
Ich laufe durch das Tor und vergesse, es hinter mir zu schließen, muss also noch mal umdrehen. Dann schaue ich nervös nach links und rechts. Wo ist er geblieben?
Er ist es nicht. Er ist es nicht. Das bete ich mir immer wieder vor, um nicht allzu enttäuscht zu sein.
Da ist er!
Ich bleibe wie angewurzelt stehen. Er hat mir den Rücken zugekehrt. Der Mann trägt die typische Arbeitskleidung eines Tierpflegers aus beigefarbenem Hemd und Khakishorts.
Er ist es nicht. Wirklich nicht. Er sieht anders aus. Breiter. Seine Haare sind kürzer. Nein. Er kann es nicht sein. Das Herz wird mir schwer, und ein Kloß bildet sich in meinem Hals, aber ich kann mich trotzdem nicht von der Stelle rühren.
Mit gesenktem Kopf dreht der rotblonde Tierpfleger sich um, schaut auf, direkt in meine Augen, und mein Herz schlägt Purzelbäume. Ich habe das Gefühl, ohnmächtig zu werden.
Denn er ist es.
Es ist Ben. Ich habe ihn gefunden.
Er starrt mich verblüfft an. Mein Kopf summt, ein Blitz durchfährt mich vom Kopf bis in die Zehen. Ich kann meinen Blick nicht abwenden. Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nichts anderes machen, als ihn völlig schockiert anzustarren.
Er ist sechs Meter von mir entfernt, und als seine Lippen meinen Namen bilden, kann ich ihn nicht hören, bringe aber ein leichtes Kopfnicken zustande, und dann kommt Ben auf mich zu, mein Herz wummert, mein Magen dreht sich, und dann ist er bei mir, und ich schaue in seine dunkelblauen Augen, unfähig, ein Wort herauszubringen.
»Lily?«, fragt er leise, beinahe so, als hätte er Angst, den Namen laut auszusprechen.
Ich steh da wie vom Donner gerührt, kann nur nicken, völlig sprachlos. Er sieht noch fast genauso aus wie vor zehn Jahren, nur irgendwie männlicher – und ich hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre.
»Ich fass es nicht«, sagt er und schaut mir forschend in die Augen. »Was machst du denn hier?«
»Meine Schwestern …« Meine Stimme ist heiser. »Meine Schwestern sind hier in Urlaub.«
»Lebst du in Sydney?«
»Ja.« Ich muss mich räuspern.
Ein Tierpfleger mit dunklem Haar tritt aus einem Büro rechts von Ben. »Fertig?«, fragt er.
Ben wirft ihm einen Blick zu, genervt von der Unterbrechung. »Ja. Ich komme gleich.«
Sein Kollege verschwindet hinter dem Gebäude.
»Ich habe Montag frei«, sagt Ben mit Nachdruck. »Wir könnten Kaffee trinken gehen – oder zusammen Mittag essen?«
»Ja«, bringe ich mühsam hervor.
Er starrt mich noch immer an. Plötzlich scheint er zum Leben zu erwachen. »Hast du eine Visitenkarte oder so? Damit ich dich erreichen kann?«
»Nein. Du?«
Er lächelt ironisch. »Ich? Visitenkarten? Nein.« Ben greift in seine Hosentasche und zieht einen Fetzen Papier heraus. »Du hast nicht zufällig was zum Schreiben dabei?«
Ich krame in meiner Handtasche und finde zum Glück einen Stift. Er legt das Papier auf sein Knie, kritzelt etwas darauf und gibt es mir.
»Das ist meine Nummer. Rufst du mich an, damit wir etwas vereinbaren können?«
Ich nicke und nehme den Zettel an mich. Der Tierpfleger kommt hinter dem Gebäude hervor und bleibt wartend stehen. Ben gibt ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er ihn gesehen hat, bevor er sich wieder mir zuwendet.
»Ich muss gehen.« Es klingt zögernd.
Wieder schaffe ich nicht mehr als ein Nicken.
»Bitte ruf mich an. Bitte«, sagt er eindringlich, dreht sich um und geht mit seinem Kollegen davon.
Irgendetwas passiert mit meinem Magen. Oder ist es mein Herz? Egal! Am liebsten würde ich schreien: »Nein! Geh nicht! Lass mich nicht wieder allein!« Plötzlich habe ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Ich schnappe nach Luft.
Dann meldet sich tief in mir die Stimme der Vernunft. Du hast seine Nummer. Du wirst ihn wiedersehen. Du weißt, wo er arbeitet.
Schließlich fallen mir meine Schwestern ein.
Dieser Gedanke ernüchtert mich, und ich kann mich wieder bewegen, wobei ich das Stück Papier fest umklammere. Als ich wieder an das Tor des Kängurugeheges gelange, bleibe ich stehen und schaue hinein. Erleichtert stelle ich fest, dass die Mädchen das Känguru füttern. Selbst Kay kniet auf dem Boden. Ich werfe einen Blick auf die Nummer in meiner Hand und drehe das Papier um. Es ist eine Supermarktquittung. Ich überfliege Bens Einkäufe am … ja, da steht es: am 20. April. Brot, Butter, Milch, Pizza, Bier …
Halt!
Hat er einen Ehering getragen? Ich kann mich nicht erinnern, einen gesehen zu haben.
Wäre mir das aufgefallen? Vielleicht nicht.
Aber das klingt nicht nach einem Einkauf für zwei …
Es ist möglich, Lily. Es könnte durchaus ein Einkauf für zwei Personen sein.
Und wenn er geschieden ist?
»Da bist du ja!«, ruft Kay.
Ich schaue auf und sehe meine drei Schwestern auf mich zukommen. »Sorry, dass es so lange gedauert hat«, sage ich.
»Ich muss jetzt auch mal«, nörgelt Kay.
»Ich auch«, meldet sich Isabel.
»Wo ist das Klo?«, fragt Kay.
Ich schaue mich um und erblicke zum Glück ein Hinweisschild zu den Toiletten. »Hier entlang«, sage ich, und sie folgen mir.
Wie kann ich herausfinden, ob er verheiratet ist oder nicht?
Du kannst ihn fragen, wenn du ihn am Montag triffst.
Montag? Montag? So lange kann ich nicht warten!
Und so geht es während unseres gesamten Ausflugs in meinem Kopf weiter. Ich kann mich nicht konzentrieren, meine Schwestern regen sich immer mehr über meine Geistesabwesenheit auf, und ich suche automatisch überall nach Hinweisen auf Ben. Er ist nirgendwo zu finden, und das bringt mich fast um.
Irgendwann beginnt Isabel zu klagen, die Füße täten ihr weh, und kurz darauf jammert auch Olivia.
»Wir haben die Vögel noch nicht gesehen«, sage ich panisch, weil ich den Zoo nicht verlassen will.
»Ich will die Vögel nicht sehen«, stöhnt Isabel genervt. »Mir reicht’s.«
Ich suche in ihren Gesichtern nach einer gewissen Kompromissbereitschaft. Nichts zu machen. Ich trotte zum Ausgang.
Der Zoo liegt im Norden Sydneys, daher müssen wir zurück zu ihrem Apartment die Fähre nehmen. Die Mädchen wollen sich hinsetzen, deshalb suche ich ihnen einen Platz und schleiche mich davon, um einen verstohlenen Blick auf Bens Nummer zu werfen.
Es ist eine Handynummer. Die Nummer seines Festnetzanschlusses zu Hause hat er mir nicht gegeben. Vielleicht würde ja seine Frau ans Telefon gehen. Oder seine Kinder …
Herrgott, tut das weh.
Ein Schauer überläuft mich. Ich weiß nicht, ob es Vorfreude oder Angst ist.
Ich habe ihn wiedergefunden.
Was ist mit Richard? Den Gedanken verwerfe ich schnell wieder. An ihn kann ich jetzt nicht denken. Ich muss mich konzentrieren.
Wir kommen zurück ins Hotel und stellen fest, dass Dad und Lorraine schon im Apartment sind.
»War’s schön?«, fragt Dad.
»Meine Füße tun tierisch weh«, klagt Isabel.
»Meine auch.« Olivia will ihr in nichts nachstehen.
»Aber hattet ihr denn einen schönen Tag?«, versucht Dad es noch einmal.
»Ja.« Kay zuckt mit den Schultern.
»Wir haben Kängurus gefüttert«, sagt Isabel stolz.
»Tatsächlich?«
»Ja!«, ruft Olivia.
»Wow! Waren sie groß?« Dad steckt sie mit seiner Begeisterung an, und kurz darauf kann ich vor lauter Geplapper keinen klaren Gedanken mehr fassen.
»Alles okay?«, fragt Lorraine neben mir leise.
»Ja!«, erwidere ich betont fröhlich. »Hast du einen Badeanzug gefunden?«
Sie lächelt. »Und ob. Soll ich ihn dir zeigen?«
»Klar.« In Wahrheit wird mir alles zu viel. Ich halte den ganzen Lärm nicht aus. Ich muss allein sein.
Dennoch bringe ich die Kraft auf, zu bleiben und einen auf glückliche Familie zu machen, und nach einer Weile wirkt der Tumult um mich herum sogar beruhigend auf mich. Lorraine geht Tee kochen, Dad lässt sich in den Sessel sinken und blättert in einer Zeitschrift, Kay verschwindet in ihrem Zimmer, und die beiden Kleinen schalten den Fernseher ein. Ich sitze links neben ihnen auf dem Sofa und schwelge in meinen Gedanken. Bald wird mir klar, dass ich auf gar keinen Fall bis Montag warten kann.
Wild entschlossen stehe ich auf. »Ich ruf mal eben Richard an«, sage ich zu Dad. Schubweise bekomme ich Gewissensbisse, aber ich gehe dennoch zur Tür, will in den hoffentlich ruhigen Flur vor der Wohnung treten.
»Geh besser in unser Schlafzimmer«, schlägt Dad vor. Stimmt. Das ist sinnvoller.
Ich ziehe den Zettel hervor, und Panik überkommt mich, als ich sehe, wie zerknüllt er schon ist. Zum Glück kann ich die Nummer noch lesen. Ich gebe sie in mein Handy ein und vertippe mich dabei zweimal. Meine Hände zittern stark, als es zu klingeln beginnt.
»Hallo?« Ben.
»Ich bin’s, Lily.«
»Hi!«
Mir wird ganz warm, seine Freude ist nicht zu überhören. »Ich konnte nicht bis Montag warten«, sage ich.
»Aha …«
»Ich weiß, es ist Samstagabend, und du hast wahrscheinlich andere Pläne …«
»Ich habe nichts vor. Und du?«
»Auch nicht.« Was ist mit deiner Frau? Aber die Worte wollen mir nicht über die Lippen. »Wann?«, frage ich stattdessen.
»Um sieben?«
»Prima.«
»Wo willst du hin?«
Ich zermartere mir das Hirn. In Manly können wir nicht ausgehen, denn ich könnte jemanden treffen, den ich kenne. Das einzige Lokal, das mir einfällt, ist einer dieser schrecklichen Läden voller Banker, die Mel so gern besucht. Aber egal. Ich schlage eine Bar namens Porters vor und beschreibe, wo sie sich befindet.
»Cool«, sagt Ben. »Bis später.«
»Tschüss.« Ich will auf die Taste drücken, um den Anruf zu unterbrechen, aber meine Finger sind wie aus Stein. Schließlich beendet Ben den Anruf für mich.
Ich sitze auf dem Bett, und mein Herz pocht so laut, dass ich es in den Ohren höre. Ich erhebe mich hölzern und gehe zurück ins Wohnzimmer.
»Wie geht’s ihm?«, fragt Dad.
»Wem? Ach, Richard. Ja, gut«, bringe ich schnell hervor und verspüre wieder stechende Gewissensbisse.
»Super. Er kommt Montag zurück, nicht?«
»Ja.« Ich nicke.
»Vielleicht können wir euch am Dienstag besuchen?«, schlägt Dad vor. »Dann muss er nicht extra in die Stadt fahren, um uns zu treffen.«
»Vielleicht, ja.« Ich begebe mich wieder auf meinen Sofaplatz. Lorraine hat eine Tasse Tee auf einen Untersetzer vor mich gestellt. »Danke für den Tee«, sage ich und greife zur Tasse. Ich versuche, daraus zu trinken, ohne etwas zu verschütten.
»Gern geschehen«, erwidert sie. »Wie sehen denn deine Pläne für das Abendessen aus?«
»Hm … ich weiß nicht«, sage ich. Mein Herz schlägt noch immer so laut, dass ich fürchte, mein Trommelfell könne platzen. »Ich bin ziemlich müde«, beginne ich. »Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich mich ausklinke und wir uns morgen früh wiedersehen?«
»Gar kein Problem«, sagt Lorraine.
Meine Haare sind völlig zerzaust, und mir fällt ein, wie ich ausgesehen haben muss, als ich Ben begegnete. Ich könnte mir in den Hintern treten, weil ich so nachlässig angezogen bin. Jeans, Turnschuhe und ein langweiliger schwarzer Pullover. Ich habe nicht einmal Lidschatten aufgelegt. Bravo.
Ich habe keine Zeit, um nach Hause zu gehen und mich umzuziehen, daher kämme ich mein Haar vor dem Spiegel im Bad und frische mein Make-up auf mit dem, was ich in der Handtasche habe: Lippenstift, Wimperntusche, Kompaktpuder. Das muss reichen. Es ist Murphys Gesetz, dass ich ihn ausgerechnet heute treffe und nicht, wenn ich Pumps und einen schicken Rock trage.
Ich beschließe, früh aufzubrechen und mir Zeit zu lassen. Mein Dad begleitet mich nach draußen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragt er, als ich nach der Türklinke greife.
»Klar! Wieso nicht?«
»Die Mädchen haben erzählt, dass du heute etwas zerstreut warst.«
»Ich war nicht zerstreut – ich bin nur müde«, füge ich hinzu und gähne andeutungsweise, weil er nicht überzeugt wirkt. »Bis morgen, Dad, ja?«
»Gute Nacht, Schätzchen, gute Nacht – und danke, dass du dich heute um die Mädchen gekümmert hast.«
Ein Kuss auf die Wange, und ich bin weg. Ich frage mich, worauf ich mich eigentlich eingelassen habe, und spüre eine Mischung aus Aufregung und blankem Entsetzen.




Kapitel 22
Um viertel vor sieben bin ich im Porters – fünfzehn Minuten früher als vereinbart – und hole mir an der Bar einen Drink, bevor ich mir einen Tisch sichere. Voller Unbehagen sitze ich auf der Kante eines niedrigen Hockers mit dunkelrotem Samtpolster und lehne mich gegen die Wand. Wenigstens sind samstagabends kaum Banker in der Stadt, aber irgendwie macht das alles noch schlimmer. Nun sind hauptsächlich Touristen und aufgedonnerte Single-Tussis da, die sich einen Mann angeln wollen. Die Typen sehen alt aus – in den Vierzigern oder Fünfzigern.
Ben ist jetzt achtunddreißig. Aber das ist doch nicht alt, oder? Natürlich nicht.
Was ist, wenn er nicht aufkreuzt?
Meine Nerven flattern, aber wenigstens das Klopfen in meiner Brust hat sich gelegt. Ein Kellner kommt vorbei und stellt ein Schälchen mit grünen Oliven auf den Tisch. Ich will schon zugreifen, doch dann lasse ich die Finger davon, weil mir einfällt, dass sie in Knoblauch eingelegt sind.
»Entschuldigung«, rufe ich dem Kellner nach, der eine schwarze Hose und ein makellos weißes Hemd mit Weste trägt.
»Ja?«
»Könnte ich bitte noch etwas zu trinken haben?«
Vorwurfsvoll schaut der Kellner auf mein Glas, dann auf mich. Sein schmieriges Haar ist nach hinten gekämmt, er hat eine lange, spitze Nase.
»Weißwein«, bestelle ich.
»Welche Sorte, Madam?«
»Egal. Irgendeine«, erwidere ich mit Nachdruck.
Er mustert mich von oben bis unten, wirft einen arroganten Blick auf meine Turnschuhe und tänzelt von dannen. Was für ein eingebildeter Fatzke.
»Kommst du oft hierher?«
Ich schaue auf und erblicke Ben vor mir. Er zwinkert mir zu und zieht einen Hocker heran.
»Hey!« Sogleich setze ich mich aufrechter hin.
»Alles klar?«
»Der Kellner ist ein Vollidiot.« Ich deute auf unsere Umgebung. »Mir ist nichts anderes eingefallen.«
Ben lacht und sieht sich um. »Ich geh mal kurz an die Theke. Möchtest du noch was?«
»Nein, danke. Ich hab schon einen Wein bestellt.«
»Aha.« Ben steht auf und entfernt sich. Ich schaue ihm nach und habe das Gefühl, in einem anderen Film zu sein.
Er sieht umwerfend aus in seiner ausgeblichenen grauen Hose und einem kurzärmeligen dunkelgrauen T-Shirt über einem langärmeligen schwarzen. So etwas könnte Nathan tragen, und der ist fünfundzwanzig. Ich finde, Ben sieht alles andere als alt aus. Kein Gedanke daran.
Trägt er einen Ring?
Kurz darauf kommt er mit einem Bier wieder. Ich kann seine linke Hand nicht richtig sehen.
»Ganz schön verrückt, das Ganze«, sagt er grinsend.
»Hm«, murmele ich.
»Und, was hast du so getrieben?« Er sieht mich an. Endlich bringt der Kellner mein Getränk. Ich warte, bis er weg ist, bevor ich etwas erwidere. Mein Blick fällt auf Bens Hand. Kein Ring. Kurz bleibt mir das Herz stehen. Er wartet noch immer auf meine Antwort.
»Dies und das.«
»Und was habe ich mir unter ›dies und das‹ vorzustellen?«, hakt er nach. »Erzähl! Wir haben viel nachzuholen.«
»Also, ich arbeite als Empfangsdame in der Stadt.« Ben nickt. »In einem Verlagshaus. Neulich habe ich eine Vertretung bei einer Zeitschriftenredaktion übernommen«, prahle ich. »Das hat Spaß gemacht. Sind aber alles nur Zeitarbeitsjobs …« Ich verstumme.
»Keine Fotografie?«
Ich schüttele den Kopf. »Leider nein.« Ich komme mir vor wie die größte Versagerin. Er hatte so hohe Erwartungen an mich gehabt, und ich habe nichts zustande gebracht. Mein Blick kehrt zurück an die Stelle seines Fingers, an der sein Ehering sein müsste.
»Geschieden«, sagt er unvermittelt.
»Wie bitte?«
Er hebt seinen Ringfinger. »Geschieden.«
Chaos in meinem Kopf. Das Rauschen verhindert jeden klaren Gedanken.
»Vor fünf Jahren«, erklärt er.
»Vor fünf Jahren?«
»Yep.«
»Hast du in den letzten fünf Jahren in Sydney gelebt?« Auf einmal ist mir zum Heulen zumute. Hätte ich ihn vor fünf Jahren getroffen, hätte ich Richard nie kennengelernt. Ich würde ihm keinen Schmerz zufügen müssen. Aber das ist etwas voreilig gedacht …
»Nein«, erwidert Ben. »Ich bin eine Weile in England geblieben, bevor ich wieder nach Adelaide und dann nach Perth gezogen bin. In Sydney bin ich erst seit einem Jahr.«
»Ein Jahr. Okay.« Erleichtert atme ich aus. »Bist du wegen deiner Mum nach Perth gegangen?«
Er lächelt. »Kaum zu glauben, dass du das noch weißt.« Ich nicke, und er fährt fort: »Aber nach zwei Jahren hab ich es nicht mehr ausgehalten.« Er schaut auf meine linke Hand. »Und du? Kein Ring?«
»Ring? Nein«, sage ich hastig. Ich bin nicht in der Lage, ihm etwas vorzumachen.
Lächelnd begegnet er meinem Blick, und mein Magen schlägt Purzelbäume. Schuldbewusst wende ich mich ab.
»Du hast dich verändert«, bemerkt er.
»Du siehst noch genau so aus, wie ich dich in Erinnerung habe.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt noch an mich denkst.«
»Natürlich«, sage ich. Ich denke jeden Tag an dich.
Meine Nerven haben noch nicht versagt, und immer wieder läuft ein prickelndes Gefühl über mein Gesicht und meine Arme. Unwillkürlich durchfährt mich ein Schauer.
»Ist dir kalt?«, fragt Ben.
»Nein.« Ich sehe mich um.
Der Kellner kommt an unseren Tisch. »Kann ich noch was bringen?«, erkundigt er sich von oben herab.
»Sollen wir woanders hingehen?«, fragt Ben.
»Ja«, antworte ich. »Die Rechnung«, sage ich zum Kellner, bevor ich mich wieder an Ben wende. »Wohin möchtest du?«
»Hast du Hunger?«
Ich würde keinen Bissen runterkriegen. »Ein bisschen«, schwindele ich.
»Ich kenne ein kleines Bistro nicht weit von hier.«
»Hört sich gut an.«
Der Kellner kommt mit der Rechnung, und ich versuche mir meinen Schreck nicht anmerken zu lassen, als ich sehe, dass er mir einen der teuersten offenen Weine ausgeschenkt hat.
»Komm, ich übernehme das.« Ben greift nach seinem Portemonnaie, aber ich winke ab und lege Geld auf den Tisch. Dann folge ich ihm aus dem Lokal.
»Es sind nur zehn Minuten zu Fuß«, sagt Ben. »Willst du ein Taxi nehmen?«
»Nein, nein, ich gehe gern zu Fuß.«
Er hat ein flottes Tempo drauf, aber in meinen Turnschuhen kann ich gut mithalten. Ben hat die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Ich verschränke die Arme vor der Brust.
»Ist dir auch bestimmt nicht kalt?«, fragt er noch einmal.
»Alles okay«, versichere ich ihm. Da fällt mir etwas ein, und ich muss kichern. »Gib mir bloß nicht dein Hemd, du kriegst es nämlich nie wieder zurück.«
Er lacht laut auf. »Ich weiß, du kleine Diebin. Ausgerechnet eins von meinen Lieblingshemden.«
»Echt? Tut mir leid.«
Grinsend stupst er mich an. »Wenn es jemand anders gewesen wäre …«
Ohne es zu wollen, werde ich rot. »Du kannst es wiederhaben, wenn du willst.«
»Du hast es noch?« Er sieht mich neugierig an.
»Es ist bei meiner Mum.«
»Nein«, sagt er. »Es würde mir jetzt eh nicht mehr passen.« Er zeigt auf seine Brust. Sie ist deutlich breiter als früher. »Wie geht’s deiner Mum?«, fragt er.
»Gut. Weißt du, dass wir ausgezogen sind, nachdem Michael meiner Mutter einen Heiratsantrag gemacht hatte?«
»Ich habe so etwas gehört, ja.«
Mich trifft der Schlag. Er wusste davon? Hat er sich denn keine Sorgen um mich gemacht?
»Bist du mit Michael in Kontakt geblieben?«, frage ich leise.
»Nicht so recht«, sagt er. »Ich hatte über ein paar Ecken davon gehört. Ich wollte nicht nachfragen.«
»Warum nicht?«
Er zuckt mit den Schultern und schaut geradeaus. »Neuanfang«, sagt er kurz angebunden. Und dann: »Hier ist es.«
Wir bleiben vor einem kleinen Restaurant mit rotweiß karierten Vorhängen in den Fenstern stehen. Ich spähe hinein und sehe Kerzen auf den Tischen. Gemütlich. Ben hält mir die Tür auf, und ich gehe vor.
»Benjamin!« Ein eindrucksvoller Italiener mittleren Alters eilt geschäftig auf uns zu.
»Hallo, Marco«, sagt Ben freundlich.
»Ich habe dich lange nicht gesehen!«
Ben zuckt mit den Schultern. »Tut mir leid.«
»Und jetzt hast du eine neue Freundin, ja?« Er schaut mich an.
Neu? Ich nehme an, dass der Italiener nicht von seiner Ex spricht.
»Eine alte Freundin«, stellt Ben richtig. »Lily, das ist Marco.«
»Hallo«, sage ich und frage mich, ob es andere Frauen in Bens Leben gibt.
»Kommt rein, kommt rein!« Marco führt uns an einen Tisch im hinteren Bereich. »Leider kein Fensterplatz«, sagt er bedauernd. »Du hättest reservieren sollen.« Er macht eine theatralische Geste, doch Ben zuckt nur mit den Schultern.
»Der ist doch gut.«
»Ich bringe euch die Speisekarte. Was wollt ihr trinken?«
»Lily?«
»Ich gehe vielleicht zu Rotwein über«, sage ich. »Ein Glas vom roten Hauswein, bitte.«
»Ein Peroni«, bestellt Ben für sich.
»Ist hübsch hier«, sage ich und schaue mich um. »Kommst du oft her?«
»Eigentlich nicht.«
Ich setze ein Lächeln auf, das fröhlich und unbekümmert wirken soll. »Wie war das nun mit deinen Freundinnen? Gehst du mit vielen Mädchen hier essen?«
Er senkt den Blick. »Mit keiner Besonderen. Seit langem nicht.«
Ich verspüre Erleichterung. Eine Kellnerin kommt mit unseren Getränken und zwei Speisekarten. Wir beginnen sie zu studieren.
»Erzähl mal, was passiert ist, nachdem ich nach England gegangen bin«, sagt Ben, als wir unsere Bestellung aufgegeben haben.
Ich hatte Liebeskummer. Ich war eine wandelnde Leiche.
»Ich bin zur Schule gegangen. Hab ein paar neue Freunde gefunden.«
»Hatte ich dir doch gesagt.«
»Ja.« Ich bringe ein mattes Lächeln zustande. »Wusstest du, dass Michael die Kartenfrau geheiratet hat?«
»Die was?« Er ist verwirrt.
Ich kichere. »Janine. Den Spitznamen habe ich ihr an meinem ersten Tag im Naturschutzpark gegeben.«
Ben schmunzelt. »Ja, das habe ich schon erfahren. Ich bin hin und wieder nach Adelaide gefahren, um nach Omas Haus zu sehen.«
»Wer wohnt jetzt dort?«, frage ich neugierig.
»Ich habe es an Freunde von Freunden vermietet«, erklärt er. Aha! »Im Augenblick wohnt eine Familie darin.«
»Würdest du je wieder auf Dauer nach Adelaide ziehen?«, frage ich.
»Oh, ich lande mit Sicherheit am Ende wieder dort. Da bin ich zu Hause.«
Komisch, aber ich fühle mich dort auch zu Hause.
»Und was ist mit dir?«, fragt er. »Würdest du jemals zurück wollen?«
»Ich habe noch ein paar gute Freunde dort, aber nein, ich glaube nicht. Mum ist hier, und ich habe andere … Freunde hier. Und meine Arbeit, verstehst du?«
»Erzähl mir von deinem Job!«
»Ich arbeite nur als Vertretung.«
»Ich weiß, hast du schon gesagt. Du bist Empfangsdame?«
»Ja.« Plötzlich fühle ich mich klein. »Macht Spaß«, sage ich matt.
»Cool.«
»Ich habe das Gefühl, dich enttäuscht zu haben«, platzt es aus mir heraus.
»Wie bitte? Was soll das heißen?«
»Du hattest so hohe Erwartungen in mich gesetzt.«
»Lily! Wir haben uns die letzten zehn Jahre nicht gesehen – wie kannst du das Gefühl haben, mich enttäuscht zu haben?«
»Hab ich einfach.«
»Tja, ist aber nicht so. Ich wollte immer nur, dass du glücklich bist.«
Sein Blick begegnet meinem über den Tisch hinweg, und diesmal kann ich nicht wegschauen. Mein Kopf fängt wieder an zu summen, und der Raum dreht sich. Die Kellnerin kommt mit den Hauptgerichten, und der Moment ist vorbei.
»Danke.« Ich lehne mich zurück, sie stellt einen Teller Ravioli mit Salbeibutter vor mich. Ben hat sich für ein Pfeffersteak entschieden.
»Erzähl mir, was passiert ist, nachdem du gegangen bist«, fasse ich mir ein Herz.
Er schaut mich an und widmet sich dann wieder seinem Essen. »Ich bin nach England gezogen und habe geheiratet.«
»Keine Kinder?« Wieso habe ich nicht schon längst danach gefragt?
»Nein.«
Ich bekomme wieder Luft.
»Das ging bei Charlotte nicht«, fügt er hinzu, und mir stockt das Herz. Wenn sie auf dem Gebiet erfolgreich gewesen wären, hätten sie sich also nicht scheiden lassen. »Aber deshalb haben wir uns nicht getrennt«, fährt er fort.
»Warum dann?« Ich bin erleichtert, will es aber genau wissen.
»Es hat nicht gestimmt. Von Anfang an nicht«, fügt Ben hinzu.
»Warum habt ihr dann versucht, eine Familie zu gründen?«
»Gute Frage.« Er lächelt schief. »Ich wollte, dass es stimmt. Wollte etwas aufbauen …« Er stockt mitten im Satz. »Außerdem hatte ich Heimweh.«
»Hat dir England nicht gefallen?«
»Doch, aber ich hatte Heimweh.«
Das kann ich verstehen. »Hattest du viele Freunde?«, frage ich, weil ich weiß, dass mich das damals gerettet hat, als ich mit der Schule anfing.
»Klar, aber die meisten waren Charlottes Freunde. Über die Arbeit habe ich zwei nette Typen kennengelernt, aber einer von denen ist raus aufs Land gezogen, und der andere hatte eine Familie, daher hatte er keine rechte Lust, mit uns um die Häuser zu ziehen.«
»Wo habt ihr gewohnt? Du hast im Londoner Zoo gearbeitet, stimmt’s?«
»Ja, und wir haben im Norden Londons gewohnt, in einem Vorort namens Crouch End«, erwidert er. »Kennst du den?«
»Ich habe davon gehört, war aber nie dort. Ich war eher in East London zu Hause.«
»Hast du nie daran gedacht, wieder nach England zurückzugehen?«, fragt Ben.
»Nein.« Ich spare mir den Zusatz: Weil du es mir vermasselt hast.
»Deine Schwestern und dein Vater sind also gerade hier?«
»Und Lorraine.«
»Klar.« Er lächelt wissend. »Was hat sie denn damals bekommen?«
»Wie bitte?«
»Ein Mädchen oder einen Jungen?«
»Ah! Ein Mädchen. Isabel«, sage ich. »Sie ist toll. Sie sind alle toll.«
»Fliegst du oft nach England, um sie zu besuchen?«
»Nein. Dad versucht, alle zwei Jahre mit der Familie herzukommen. Das ist gut so. Dadurch kann ich mitverfolgen, wie meine Schwestern groß werden. Obwohl, diesmal habe ich einen Schock bekommen, als ich Kay sah!«
»Warum das denn?«
»Sie ist jetzt fünfzehn. Eine kleine Erwachsene. Ist schon ein bisschen gruselig.«
Er nickt. »Und was ist mit deiner Mum? Was macht sie jetzt so?«
»Ihr geht es ganz gut. Sie wohnt in Bondi, arbeitet als Oberkellnerin in einem Restaurant. Wo wohnst du?«
»In Cremone, im Norden von Sydney.«
»Kenne ich.« Eigentlich ist es nicht so weit von Manly entfernt …
»Wo wohnst du jetzt?«, fragt er. Ich sage es ihm. »Hübsch«, lautet sein Kommentar.
»Mir gefällt es.« Ich stochere in meinen Ravioli herum.
»Keinen Hunger?«, fragt er.
»Nicht so viel, wie ich dachte.«
Ich schaue auf seinen Teller, aber er hatte kein Problem, sein Essen zu vertilgen – das war schon immer so. Ich muss schmunzeln.
»Wie ist es denn so, im Zoo zu arbeiten?«, frage ich.
»Ist halt ein Zoo«, erwidert er lapidar.
Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und schaue ihn durchdringend an. »Und der Zoo von London?«
Er zuckt mit den Schultern. »Ein Zoo halt.«
»Dir sind Naturschutzparks lieber?«
»Das weißt du doch.«
»Das weiß ich?«
»›Zoos sind nicht echt genug für dich‹, hast du gesagt, oder so ähnlich.«
»Das weißt du noch?«
Anscheinend erinnert er sich an ebenso viele Gespräche wie ich. Er antwortet mir nicht. Wir schauen uns über den Tisch hinweg an. Beim Kerzenlicht wirken seine blauen Augen dunkler. Mein Blick wandert zu seinen Lippen. Großer Fehler. Ich lasse ihn schweifen, zu seinem Kinn, dann zu seinen Schultern, seinen Armen. Das T-Shirt sitzt so eng, dass ich die Muskeln darunter erkennen kann. Ich werde rot und schaue weg.
In Bens Gegenwart bin ich wieder sechzehn Jahre alt. Ich will diesen Mann. Ich will ihn wie nie zuvor. Schaudernd beuge ich mich nach vorn und versuche, mich auf mein Essen zu konzentrieren. Aber mein Blick wird von seinen Lippen angezogen, und der Wunsch, ihn zu küssen, ist so stark, dass es weh tut.
Aber Richard …
»Alles in Ordnung?« Marco unterbricht den Zauber zwischen uns.
»Ja, danke.«
»Sie essen nichts, Signora?« Entsetzt starrt er auf meinen fast vollen Teller.
»Ich habe nicht so viel Hunger«, entschuldige ich mich.
»Soll ich Ihnen etwas anderes bringen?«
»Nein, nein, es ist hervorragend, wirklich. Ich habe nur nicht so viel Hunger.«
»Das Steak war perfekt, Marco.« Zum Glück lenkt Ben den Wirt ab.
»Ah, freut mich. Möchtest du noch etwas trinken?«
»Klar.« Ben hält sein Glas hoch, das nur noch einen Rest Bier enthält. Marco wendet sich fragend an mich.
»Ich habe noch, danke.« Mein Glas ist halb voll.
»Hast du noch Kontakt zu Josh?«, fragt Ben.
»Ja. Vor zwei Wochen musste ich zu einer Beerdigung nach Adelaide. Der Vater einer Freundin ist gestorben«, erläutere ich. »Und Josh war Ostern hier zu Besuch.«
»Ach ja?« Ben sieht mich schief an.
»Er ist ein guter Kumpel«, füge ich hinzu, damit er nicht auf falsche Gedanken kommt. »Er hat jetzt eine Freundin. Tina.«
»Ah, schön.«
»Er fährt nicht mehr, wenn er was getrunken hat.«
»Ehrlich nicht?«
»Nein. Wir hatten einen schlimmen Streit deswegen.« Ich erinnere mich an den Abend in Joshs Wagen. »Ich hatte nie die Gelegenheit, es dir zu erzählen.«
»Was ist mit dir? Hast du irgendwann deinen Führerschein gemacht?«
»Beim ersten Versuch.«
»Das hab ich mir gedacht.«
Wir erwähnen beide nicht den Abend am Mount Lofty. Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir jemals darüber sprechen sollen. Die Situation war so schräg, ja verboten – ein fast Dreißigjähriger verliebt sich in eine Sechzehnjährige. Geradeso, als würde Josh sich in Kay verlieben! Ich verdränge den Gedanken.
»Nachdem du fort warst, bin ich nie wieder im Naturschutzpark gewesen«, erkläre ich.
»Ich weiß.«
»Das weißt du?« Überrascht schaue ich ihn an.
»Dave hat es mir erzählt. Es hat mir leid getan, das zu hören.«
Ich sage nichts.
»Du konntest so gut mit den Koalas umgehen. Das können nur wenige Menschen. Nicht jeder hat das richtige Gefühl dafür.«
Janine hatte das auch gesagt. »Es hat mir gefehlt«, gebe ich traurig zu. »Ich habe bitterlich geheult, als ich erfuhr, dass sie Olivia in einen anderen Park verlegt hatten und ich mich nie von ihr verabschieden konnte.«
Ben nickt mitfühlend. »So was ist hart.«
»Ich weiß, es gehört zum Job …«
»… aber das macht es nicht leichter.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtet mich. »Ich bin traurig, dass du das Fotografieren aufgegeben hast. Ich fand wirklich, dass du Talent hattest.«
Ich verändere meine Sitzhaltung. »Es ist schwer, in die Branche reinzukommen.«
»Das ist keine Entschuldigung, wenn dir was daran liegt. Ist es dir wichtig?«
Ich begegne seinem Blick. »Kann sein.« Pause. »Vor kurzem war ich tatsächlich auf einer Fotoausstellung.«
»Ach ja?«
»Der Typ war ein Arschloch.«
Ben grinst.
»Es ist so komisch, dass ich dir ausgerechnet jetzt über den Weg laufe, weil ich erst neulich meine Kamera von Mum geholt habe. Ich habe wieder angefangen zu fotografieren.«
»Tatsächlich?« Ben richtet sich interessiert auf. »Kann ich die Fotos mal sehen?«
Ich lächele. »Klar. Wenn sie nicht zu grauenhaft sind. Ich habe sie noch nicht entwickeln lassen.«
»Fotografierst du immer noch mit Film?«
»Ja. Ich weiß, Digitalkameras sind besser geworden, wie du vorausgesagt hast, aber ich habe erst gerade wieder angefangen.«
Ben grinst, und die Kellnerin taucht mit den Speisekarten auf.
»Möchten Sie ein Dessert?«, fragt sie mich.
»Nein, ich kann nicht mehr.«
»Die Rechnung, bitte«, sagt Ben zur Kellnerin. Wir verstummen. »Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagt er nach einer Weile.
Ich sehe ihn an. »Finde ich auch.«
»Hast du sehr viel zu tun, solange deine Familie hier ist?«
»Ich kann mich zwischendurch verdrücken. Montag hast du frei, oder?«
»Ja. Sollen wir uns trotzdem zum Mittagessen oder so treffen?«
»Das wäre schön.«
Die Rechnung kommt, und Ben greift in seine Tasche, um sein Portemonnaie hervorzuholen, während ich meins aus der Handtasche ziehe.
»Das übernehme ich«, sagt er.
»Wir teilen es uns.«
»Lily, steck das weg«, sagt er bestimmt.
Ich zögere. »Bist du sicher?«
»Klar.« Er wirkt gekränkt, also gebe ich klein bei.
»Danke.«
Marco geleitet uns hinaus. »Kommt mal wieder vorbei!«
»Machen wir«, sagt Ben.
Wir? Ein Glücksgefühl breitet sich in mir aus.
Und Richard?
»Mit der Fähre zurück nach Manly?«, erkundigt sich Ben.
»Ja. Fährst du nach Old Cremorne?«
»Cremorne Point.« Das heißt, wir müssen getrennte Fähren nehmen. »Wir können zusammen bis zum Anleger gehen.«
Ben legt einen forschen Schritt vor, und ich muss mich wieder beeilen, um mitzuhalten.
»Entschuldige, gehe ich zu schnell?« Er wirft mir einen Blick zu.
»Nein, schon gut. Ich habe heute zur Abwechslung mal Turnschuhe an.«
»Du sagst noch immer Turnschuhe.«
»Dann eben Sportschuhe.« Ich grinse. »Aber normalerweise laufe ich nicht so herum«, füge ich hinzu.
Er mustert mich kurz. »Wie siehst du denn sonst aus?«
»Rock, Pumps, Make-up …«
»Aber du bist doch geschminkt«, meint Ben.
»Sonst lege ich mehr auf.« Mir kommt in den Sinn, dass er sich vielleicht wünscht, ich würde so aussehen wie vor zehn Jahren. Er hat ja schon gesagt, dass ich mich verändert hätte. Ist das positiv?
»Ich habe jetzt kürzeres Haar«, platzt es aus mir heraus. Ach nee! Ist ja wohl nicht zu übersehen!
Ben lächelt mich an. »Habe ich gemerkt.«
»Gefällt es dir?« Halt den Mund, du dumme Kuh!
»Ja.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber lang hat mir auch gut gefallen.«
Sag jetzt nichts mehr, warne ich mich. Dann kommt es trotzdem: »Hat es dir länger besser gefallen?« Menno!
Er sieht mich schief an. »Du bist so hübsch wie eh und je.«
Mein Herz tut einen Sprung, und mein Gesicht wird heiß. Ich bringe kein Wort heraus. Wir erreichen den Anleger, und Ben wirft einen Blick auf den Fahrplan. »Schnell, in drei Minuten legt eine Fähre nach Manly ab.«
Rasch bringt er mich bis zur Schranke. Halt! Das geht alles zu schnell.
»Ich kann auch die nächste nehmen«, rufe ich. Panisch sehe ich ihn an, und Ben ist einen Moment lang wie versteinert.
»Oder soll ich mitkommen?«, fragt er.
»Ja!«
Wir eilen an den Fahrkartenschalter und gehen an Bord der grün-weißen Fähre, die kurz darauf die Gangway einfährt. Ben folgt mir in den hinteren Teil des Schiffes, und wir bleiben schweigend nebeneinander stehen, während Circular Quay und Opernhaus immer kleiner werden. Schließlich bekomme ich wieder Luft. Er ist noch da. Ben stützt sich mit den Ellenbogen auf der Reling ab, ich entkrampfe die Finger und tue es ihm nach. Unsere Arme berühren sich, aber keiner von uns bewegt sich. Ich spüre, wie seine Wärme durch meinen Pullover dringt. Wir sollten wirklich reingehen, wie alle anderen auch, aber meine Füße sind wie festgeklebt. Am Ende stehen nur noch Ben und ich draußen im Wind.
»Ich würde dich gern fragen, ob dir kalt ist«, sagt er, »aber eventuell klingt das einfallslos.«
»Mir gefällt es hier draußen.«
Er zeigt auf die leere Bank hinter uns. »An der Wand ist es geschützter.«
»Okay.« Ich setze mich neben ihn. Instinktiv legt er den Arm um mich und drückt das Kinn auf meinen Kopf. Ich kuschele mich an ihn. Das fühlt sich sehr schön und natürlich an.
Die Fahrt ist bald vorbei, auch wenn keiner von uns spricht. Viel zu schnell wird die Fähre langsamer. Ben lockert seine Umarmung, und ich löse mich von ihm und schaue zu ihm auf. Unsere Blicke versenken sich ineinander. Er ist so nah, dass ich mein Gesicht nur fünf Zentimeter nach vorn bewegen müsste, um seine Lippen mit den meinen zu berühren.
Lautes Gelächter bringt mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Eine Gruppe junger Leute von Anfang zwanzig stürmt an die Reling, und mit einem Schreck erkenne ich eins der Mädels: eine Freundin von Nathan. Rasch erhebe ich mich. Die Fähre wühlt das Wasser auf. Wir legen an, und die angetrunkenen Nachtschwärmer strömen zum Ausstieg. Ben bleibt sitzen.
»Ich geh dann mal«, sage ich. »Fährst du direkt wieder zum Circular Quay zurück?« Ben nickt. »Tut mir leid, so eine lange Fahrt.« Er wird noch in eine weitere Fähre zurück nach Cremorne Point umsteigen müssen.
»Schon gut«, meint er wegwerfend.
»Bis Montag also?«
»Klar«, erwidert er. »Rufst du mich an, damit wir was ausmachen können?«
»Ja, prima.« Rückwärts entferne ich mich von ihm und schaue ihm ein letztes Mal in die Augen. Ich kann den Ausdruck darin nicht deuten. »Tschüss«, murmele ich. Dann drehe ich mich um und gehe hastig von Bord.
Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Das war eine von Nathans Bekannten! Jeder hätte mich sehen können! Wer war noch auf der Fähre, den ich kenne?
Das Haus ist still, als ich ankomme. Still und dunkel. Aber mir dreht sich der Kopf. Ich schließe auf, drücke die Haustür auf und mache das Licht im Flur an. Ich lasse meine Handtasche auf den Boden fallen, gehe ins Wohnzimmer und schalte überall die Lampen an. Einen Moment lang bleibe ich dort stehen und weiß nichts mit mir anzufangen. Ich sollte zu Bett gehen.
Stattdessen mache ich auf dem Absatz kehrt, verlasse das Zimmer und knipse die Lampen wieder aus. Im Schlafzimmer setze ich mich ans Fußende des Bettes. Die Schranktür steht offen, und mein Blick wandert zu Richards Klamotten. Ich drehe mich um und betrachte seinen Nachttisch. Schuldgefühle überkommen mich, als mein Blick auf das Foto von uns beiden fällt.
Du bist verlobt! Verlobt und bald verheiratet! Und zwar mit Richard! Mit Richard!
Nichts fühlt sich richtig an. Ich bin losgelöst von der Wirklichkeit. Mechanisch stehe ich auf und gehe ins Bad. Der Spiegel begrüßt mich, und ich starre mich eine Weile darin an. Was ich sehe, gefällt mir nicht. Ich öffne die Tür des Badezimmerschranks, um mich nicht länger betrachten zu müssen. Mir fällt nichts Besseres ein, als meine Toilettensachen und Richards Sachen in den Regalen anzusehen – seine Zahnbürste, seinen Rasierer, sein Rasierschaum. Ich nehme sein Aftershave, halte mir den Sprühkopf an die Nase und atme den Geruch ein.
Dann schlägt die Wirklichkeit zu. Schluchzend sinke ich auf den Badezimmerboden und heule mir den Kummer von der Seele. Ich liebe meinen Freund. Er hat mir nie wehgetan. Er war immer für mich da. Er hat mich nie verlassen.
Aber Ben – Ben … Ich spüre noch die Wärme seines Körpers und seinen Arm um meine Schultern. Seine Lippen so nah an meinen. Meine Tränen versiegen, und ich starre wie benommen vor mich hin.
Das ist nicht fair. Ich liebe sie beide.
Die Kluft in mir, die sich bildete, als Ben fortging, reißt noch weiter auf. Ich kann Ben nicht noch einmal verlieren. Aber Richard will ich auch nicht aufgeben.
Nathan, Lucy, Sam, Molly, Mikey … Auch sie wären dann nicht mehr meine Freunde. Selbst Richards Schwestern würden mir fehlen, und was würden seine Eltern von mir denken? Ich halte es nicht aus.
Du musst jetzt nichts entscheiden.
Stimmt, muss ich nicht. Vielleicht ist Ben am Ende gar nicht der Mensch, für den ich ihn halte. Im Laufe der Jahre habe ich mir eine Wunschfigur erträumt, die der Wirklichkeit vielleicht gar nicht standhält.
Wild entschlossen stehe ich auf. Ich muss ihn wiedersehen – auf jeden Fall. Ich kann jetzt nicht entscheiden, wie ich den Rest meines Lebens verbringen will. Die Sache mit Ben ist ungewiss. Es könnte komplett in die Hose gehen. Richard ist hier. Er will mich heiraten. Er geht nirgendwohin. Aber Ben … Ich muss ihn besser kennenlernen, bevor ich eine Entscheidung über meine Zukunft treffen kann.
Ich nehme ein Wattepad, tränke es mit Make-up-Entferner und reinige mein Gesicht.
Das ist also mein Plan: Zeit mit Ben verbringen, sehen, ob er so ist, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Kann sein, dass mir die Entscheidung letztendlich leichtfällt.
Ich werfe das Pad in den Abfalleimer und wasche mir das Gesicht ab, bevor ich Feuchtigkeitscreme auftrage.
Andererseits wird dadurch womöglich alles schwerer, als ich es mir überhaupt vorstellen kann …
Denk jetzt nicht daran. Schlag es dir aus dem Kopf. Alles wird gut. Alles wird sich zum Besten wenden.
Ich mache die Tür des Badezimmerschranks zu und stehe erneut meinem Spiegelbild gegenüber. Plötzlich bin ich mir nicht mehr so sicher.




Kapitel 23
In der Nacht liege ich stundenlang wach. Kein Wunder. Und wenn ich mal wegdöse, sorgen schnell schlechte Träume dafür, dass ich um mich trete und schreie, bis ich erneut wachwerde. Mein Hirn fängt an zu rasen, und ich habe lange Zeit nicht die geringste Chance, wieder einzuschlafen. Das Klingeln des Telefons reißt mich aus dem langersehnten Halbschlaf, ich hebe ab und werde ruckartig wach, als ich auf die Uhr schaue.
»Dad?«
»Nein, ich bin’s, Richard.«
»Ich dachte, es wäre mein Vater.«
»Schon gemerkt.« Ich höre ihm an, wie er lächelt.
»Wie spät ist es?«
»Zehn Uhr. Du klingst heiser. Bist du spät nach Hause gekommen?«
»Eigentlich nicht.« Ich räuspere mich. »Ich hab nicht gut geschlafen.«
»Du hast mich vermisst.«
»Hm. So wird es sein.« Schweigen. »Wie geht’s dir?«
»Gut. Ich dachte, ich ruf dich mal an und hör nach, ob alles in Ordnung ist.«
»Alles klar hier.« Ich versuche, fröhlich zu klingen. »Wie sind die Wellen?«
»Toll. War heute Morgen schon draußen.«
»Habt ihr euren Spaß?«
»Ja. Aber du fehlst uns.«
»Wirklich?«
»Klar. Wie geht’s deinem Dad und seinem Anhang?«
»Richtig gut. Gestern waren wir im Zoo.« War es wirklich erst gestern?
»Wie schön.«
»Bin froh, dass du mich geweckt hast, denn die wundern sich bestimmt schon, wo ich bleibe.« Ich wollte zum Frühstück wieder im Hotel sein. Mist. »Ich mach mich mal besser auf den Weg«, sage ich zu Richard.
»Okay, meine Süße«, sagt er liebevoll. »Einen schönen Tag mit deiner Familie, bis Montagnachmittag dann.«
»Wann kommst du zurück?« Ich will das Mittagessen mit Ben nicht verpassen.
»Am späten Nachmittag. Ich ruf dich von unterwegs an.«
»Gut.«
»Ich liebe dich.«
»Ich dich auch.« Ich warte, bis er die Verbindung unterbrochen hat, dann lege ich auf. O mein Gott …

Im Laufe des Tages kommt mir der Vorabend immer unwirklicher vor. Manchmal erinnere ich mich mit schmerzhafter Klarheit, wie es auf der Fähre in Bens Armen war, dann überläuft mich ein Schaudern, und ich kann mich nicht darauf konzentrieren, was mein Dad oder meine Schwestern sagen. Ich fühle mich ständig wie in einem Traum. Ich kann nicht glauben, dass ich Ben erst vor wenigen Stunden gesehen habe.
Als ich am Abend nach Hause komme, bin ich nervös. Der Gedanke, ihn anzurufen, treibt mich um. Ich weiß nicht, ob ich ihn sofort anrufen oder bis morgen früh warten soll. Bei beiden Alternativen ist mir unwohl.
Irgendwann ist es zehn Uhr abends, und ich habe mich so gut wie entschieden. Jetzt ist es bestimmt zu spät, ihn noch zu stören, oder? Ich denke daran, wie ich an dem Abend, als Josh den Koala überfuhr, zu Ben kam. Es war Mitternacht, und er hatte gerade mit Charlotte telefoniert …
Ich greife nach meinem Handy auf dem Nachttisch und finde seine Nummer in der Liste der letzten Anrufe. Ich drücke auf die Ruftaste. Es klingelt dreimal.
»Hallo?«
»Ich bin’s, Lily.«
»Hi!«
»Tut mir leid, ist es zu spät?«
»Nein, nein, ich sehe noch fern.«
»Was guckst du dir an?«
»Eine Tierdoku.« Er schmunzelt. »Ganz schön kindisch, was?«
Auch ich muss lachen, und meine Nerven beruhigen sich. »Quatsch.«
»Hattest du einen schönen Tag mit deiner Familie?«
»Ja, danke.«
»Was habt ihr unternommen?«
»Wir waren shoppen und haben einen Rundgang durch die Stadt und zur Oper gemacht. Das Übliche. Im Botanischen Garten waren wir auch. Bist du gestern Abend gut nach Hause gekommen?«
»Ja, kein Problem. Das muss eigentlich ich dich fragen.«
»Wieso?«
Er gähnt, und ich stelle mir vor, wie er sich räkelt. »Das macht man so als Gentleman.«
Ich weiß, dass er grinst, und muss unwillkürlich lachen. »Was hast du morgen vor?«, frage ich.
»Mal sehen. Bist du sicher, dass dein Dad nichts dagegen hat, wenn du dich vor familiären Verpflichtungen drückst?«
»Nein, er wird nichts dagegen haben.«
»Tja, sag ihm, dass ich seine Tochter nicht zu lange in Anspruch nehme.«
Ich werde den Teufel tun, meinem Vater so etwas zu sagen. Als wäre nicht alles schon kompliziert genug, auch ohne Bens Existenz erklären zu müssen. Man stelle sich nur vor, Dad würde Ben gegenüber Richard erwähnen. Bei dem Gedanken wird mir ganz flau im Magen.
»Ein oder zwei Stunden kann ich mich ausklinken«, sage ich, ohne nachzudenken. Das wäre definitiv zu wenig Zeit! »Oder auch länger«, füge ich schnell hinzu, schon wieder in Panik. »Ich kann auch den ganzen Tag wegbleiben, wenn du willst.« Aber es ist Bens freier Tag. Warum sollte er den mit mir verbringen wollen? »Entschuldige, du hast bestimmt etwas zu erledigen.«
»Nein, eigentlich nicht. Aber ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich deiner Familie entführen würde. Du hast sie zwei Jahre lang nicht gesehen.«
»Dich habe ich zehn Jahre lang nicht gesehen.« Das musste gesagt werden.
»Ich verschwinde ja nicht.«
»Bist du dir sicher?«
»Ich verschwinde nicht, Lily.« Der Klang meines Namens aus seinem Mund erfüllt mich mit Wohlbehagen. Ich schließe die Augen. Wenn ich angestrengt lausche, kann ich seinen Atem hören.
Ich will dich nicht wieder verlieren.
Hör auf damit!
»Also, was sollen wir machen?«, frage ich. »Einer von uns beiden muss entscheiden.«
»Angeln?«
»Was?«
»Angeln gehen.«
»Du hast ein Boot?«
»Eine Yacht, ja.«
»Im Ernst?«
»Yep.«
»Du willst also endlich dein Versprechen einlösen?«
Er schmunzelt. »Sieht ganz so aus. Wenn du Lust hast.«
»Und wie!«

Bens Yacht liegt in Middle Harbour, weniger als zwanzig Minuten von Manly entfernt. Er bietet mir an, mich abzuholen, denn er hat ein Auto, aber ich möchte nicht, dass er zu mir kommt, deshalb bestehe ich darauf, einen Bus zu nehmen. Ich rufe ihn an, kurz bevor ich ankomme. Er wartet bereits mit laufendem Motor an der Haltestelle, als ich aus dem Bus steige. Ben fährt einen dunkelgrauen Geländewagen von Audi, was schon etwas anderes ist als der weiße Holden Commodore, den er damals in Adelaide hatte.
»Hübsches Auto«, bemerke ich beim Einsteigen.
»Habe ich günstig gebraucht gekauft«, erklärt er, während er sich in den Verkehr einfädelt.
»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du vor zehn Jahren schon so schnell gefahren bist«, stelle ich kurze Zeit später fest.
Ben lacht. »Ich vermute, damals hatte ich mehr Verantwortungsgefühl.«
»Hm.«
»Was soll das heißen?«
Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu, und er winkt ab. »Du brauchst nicht zu antworten. Eigentlich müsste ich dich fahren lassen – um zu sehen, ob die Fahrstunden sich gelohnt haben.«
»Ich fahre zurzeit kaum. Obwohl es mir fehlt. Ri…« Scheiße! Beinahe hätte ich gesagt: ›Richard fährt einen Pick-up‹!
»Wie bitte?« Er schaut mich an, weil er merkt, dass ich meinen Satz abgebrochen habe.
»Es fehlt mir einfach.«
»Du warst immer ein Naturtalent.«
Bei dem Kompliment rutsche ich nervös auf meinem Sitz umher.
Wir erreichen den Hafen, in dem Bens Yacht liegt, er stellt den Wagen ab und holt seine Angelausrüstung, eine Kühltasche – oder Esky, wie man sie hier nennt – sowie einen kleinen Picknickkorb aus dem Kofferraum. »Mittagessen.«
»Du hast uns was zu Essen eingepackt?«, hänsele ich ihn.
»Ja klar! Nicht dass du verhungerst …« Er lacht.
Der Kies knirscht unter unseren Füßen, als wir zu einem Laden für Anglerbedarf neben einem Anlegesteg gehen.
»Ich hoffe, du erwartest nichts allzu Beeindruckendes. Ich habe diese Yacht schon seit fünfzehn Jahren.«
»Ich wusste überhaupt nicht, dass du ein eigenes Boot hast!«, sage ich überrascht.
»Doch.«
»Und du hast es hierhertransportiert?«
»Ich bin gesegelt.«
»Wow! Wie lange hat das gedauert?«
»Etwa zwei Wochen.«
»Also noch etwas, das du nicht verkauft hast, als du nach England gezogen bist.«
»Hm.«
»Ben, warum hast du Australien verlassen, wenn du nicht mit dem Herzen dabei warst?«
Er zuckt mit den Schultern und wirkt einen Moment lang wie ein einsamer kleiner Junge. Ich bedränge ihn nicht weiter.
Er geht in den Laden, um Köder zu kaufen, dann begeben wir uns zu seinem Boot. Die Yacht ist ungefähr zehn Meter lang, hat weiße Aufbauten, einen dunkelblauen Rumpf und hellgrüne Segel, die noch nicht gehisst sind. Ben springt an Bord und legt seine Ausrüstung ab, dann dreht er sich um und nimmt meine Tasche und den Mantel entgegen. Er hält mir die Hand hin, um mir ins Cockpit zu helfen, und wie vor zehn Jahren durchfährt mich ein Stromschlag. Ich weiche Bens Blick aus, damit er nicht mitbekommt, wie mein Gesicht rot anläuft.
Er lässt den Motor an, ich halte mich an den Seilen fest. Ben löst die Leinen, dann springt er wieder an Bord und drückt uns ab. Er geht zum Heck und greift rasch nach dem Steuer. Ich hocke ihm gegenüber und schaue ihm zu.
Wir fahren mit mäßiger Geschwindigkeit an zahlreichen hübschen Buchten vorbei und durchqueren The Spit, wo Hunderte bunter Wohnungen und Häuser am Berghang um einen Blick auf das Wasser wetteifern. Als wir näher kommen, wird die Spit Bridge hochgefahren, und sobald wir sie passiert haben, klettert Ben übers Deck zum Mast, um die Segel zu setzen. Voller Bewunderung und Respekt sehe ich zu, wie zwei hellgrüne Segel sich im Wind aufblähen. Ihn in dieser Umgebung zu sehen, hat etwas Erregendes. Der Wind frischt auf, und ich lache, als mir die Haare um den Kopf wehen. Ben kommt wieder ins Heck und schaltet den Motor ab. Mit schwummrigem Gefühl im Bauch schaue ich ihn an.
Kurz darauf segeln wir in das seichtere Wasser einer abgelegenen Bucht.
»Du wirst doch nicht seekrank, oder?«, fragt er.
»Nein.«
Er klettert wieder aufs Deck und holt die Segel ein, dann wirft er den Anker. »Du wirst es wissen, sobald wir hier eine Weile vor uns hin dümpeln. Ich geh mal kurz runter und mach uns eine Tasse Tee.« Ben springt zurück ins Cockpit, dann geht er unter Deck. »Möchtest du überhaupt eine?«, ruft er zu mir hoch. Ich klettere ebenfalls hinunter und sehe mich um.
»Ja, das wäre toll. Es ist so lange her, dass du mir Tee gemacht hast.«
Unter Deck ist nicht viel Platz, aber es gibt ein Spülbecken, einen kleinen Gasherd und eine Toilette sowie ein Bett ganz hinten, aus dem man einen Tisch mit Bänken bauen kann, wenn man nicht darauf schläft.
»Schläfst du hier auch?«, frage ich neugierig.
»Manchmal«, sagt er und schaut auf das Bett. »Aber nicht oft. Ich mach mir nie die Arbeit, es zum Tisch umzubauen.«
»Typisch Mann.«
Amüsiert zieht Ben die Augenbrauen hoch. »Hier.« Er reicht mir einen Becher. Milch und ein Stück Zucker, wie immer.
»Beeindruckendes Gedächtnis«, stelle ich fest.
»Weißt du noch, wie ich meinen trinke?«, will er wissen.
»Milch und zwei Stück Zucker.« Er grinst, und ich füge hinzu: »Habe ich gerade gesehen.« Ich muss laut lachen und weiche ihm aus, als er überzeugend echt an mir vorbei ins Cockpit torkelt.
Ich wusste es tatsächlich noch. Selbstverständlich. Ich weiß sogar, dass er zweieinhalb Stücke Zucker reintut, wenn er zu seinem Tee etwas Süßes isst. Und man muss richtig gut umrühren, sonst gibt er noch mehr Zucker hinzu. Aber das werde ich ihm nicht verraten. Ben öffnet den Esskorb.
»Hast du Hunger?«, fragt er.
»Ein bisschen.«
»Ich sterbe vor Hunger.«
»Wie immer, Benjamin.« Ich lache über seinen Gesichtsausdruck und setze mich wieder ihm gegenüber. »Ist das dein richtiger Name – Benjamin?«
»Nur meine Mutter nennt mich so.«
»Und Marco.«
»Ja, Marco auch.« Er verdreht gutgelaunt die Augen. »Meine Oma durfte manchmal ungestraft Benji sagen.«
»Wie süß!«
Er lacht in sich hinein und holt Sandwiches heraus. »Es gibt Schinken mit Senf, Käse mit Gewürzgurken, Thunfisch mit Mayo … Worauf hast du Lust?«
»Käse mit Gewürzgurken, bitte.« Das Boot schaukelt, aber mir ist nicht schlecht. Ich öffne die Alufolie, und vor mir liegt ein Sandwich aus dicken Weißbrotscheiben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ben sie von einem Brotlaib abgeschnitten hat.
»Hast du die selbst gemacht?«, frage ich.
»Ja«, erwidert er.
Beim Essen unterhalten wir uns. »Kannst du kochen?«, will ich wissen.
Ben zuckt mit den Schultern. »Ein bisschen – wenn ich mir Mühe gebe. Es macht keinen Spaß, wenn man niemanden hat, für den man kocht.«
»Hast du für Charlotte gekocht?«
»Manchmal. Besonders, wenn sie spät von der Arbeit nach Hause kam.«
»Was hat sie gemacht? Was macht sie?«
»Sie ist Finanzanalystin.«
»Ich versteh nie, was das heißt.«
»Ich will dich nicht mit einer Erklärung langweilen. Wahrscheinlich wäre sie eh falsch.«
»Klingt beeindruckend. Ist sie erfolgreich?«
»Auf ihrem Gebiet ist sie gut, ja.«
»Hast du noch Kontakt zu ihr?«
»Wir telefonieren ab und zu.«
Ich lege mein halbgegessenes Sandwich beiseite. »Seid ihr im Streit auseinandergegangen?«
»Eigentlich nicht. Aber wir sind nicht mehr unbedingt die besten Freunde. Sinnlos, es zu leugnen.«
»Hat sie einen anderen?«
»Sie hatte zwei Freunde, soweit ich weiß. Ich glaube nicht, dass es was Ernsthaftes war. Isst du nie viel?« Er deutet mit dem Kopf auf mein Sandwich.
»Doch. Ich habe normalerweise schon Appetit, aber nicht, wenn ich mit dir zusammen bin.«
»Vermiese ich dir das Essen?«
Ich schenke ihm einen gespielt angewiderten Blick. »Ja, ein bisschen.«
»Aha!«, grummelt er, und ich muss lachen.
»Hast du deine Kamera dabei?«
»Ja, hab ich.« Ich bücke mich, ziehe meine Tasche auf den Sitz und hole meine alte Wegbegleiterin heraus.
Ben lächelt. »Hast du mal überlegt, dir eine kleinere zuzulegen?«
»Das müsste eine Digitalkamera sein«, gebe ich zu. »Aber ich habe gerade erst wieder angefangen. Ich würde mich gar nicht damit auskennen.«
»Wir könnten im Internet recherchieren.«
Dass er das Wörtchen wir gebraucht, gefällt mir.
»Gute Idee!«
»Wie bist du denn dazu gekommen, wieder zu fotografieren?«
Ich antworte nicht sofort, dann zucke ich mit den Achseln. »Weiß nicht genau.«
Ich habe nicht vor, ihm zu erzählen, dass der Heiratsantrag meines Freundes der Auslöser war, weil Ben für mich dadurch in noch weitere Ferne rückte. Ich musste irgendwie versuchen, ihn zurückzuholen.
Und jetzt ist er hier.
Wenn ich nun nicht in den Zoo gegangen wäre? Unglaublich, dass ich weiter in dieser Stadt gelebt hätte, ohne von seiner Existenz zu wissen. Wohin hätte mein Leben mich geführt? Wenigstens bin ich noch nicht verheiratet. Wenn ich es schon schlimm finde, verlobt zu sein, so wäre eine Ehe doch noch viel schlimmer gewesen.
»Was denkst du?«, fragt Ben. Ich betrachte noch immer die Kamera in meinen Händen. Einem Impuls folgend führe ich den Sucher ans Auge und mache einen Schnappschuss von ihm.
»Du hättest mich vorwarnen können!«, scherzt er, gespielt aufgebracht.
»Was hättest du dann gemacht – dich nach unten verzogen, um deine Frisur zu richten?«, spotte ich. Ich lehne mich zurück und lasse die Kamera auf dem Schoß liegen. »Du weißt, dass ich noch nie ein Bild von dir gemacht habe. Als du weggegangen bist, habe ich das sehr bedauert«, erzähle ich wahrheitsgetreu. »Hast du noch das Foto von mir?«
Er nickt. »Ja.«
»Hast du es mit nach England genommen?«
Er wirft mir einen spöttischen Blick zu. »Nein.«
»Das wäre auch ein bisschen mies von dir gewesen«, gestehe ich.
»Es ist in Omas Haus auf dem Speicher, zusammen mit anderen Sachen«, erklärt er. »Bis heute.«
Irgendwie bin ich enttäuscht, dass er mein Foto nicht wieder hervorgeholt hat. Das scheint er mir vom Gesicht abzulesen, denn er sagt leise: »Ich musste versuchen, dich zu vergessen, Lily.«
»Auch als du zurückgekommen bist?«
»Auch dann, ja.«
»Warum?«
»Weil ich sicher war, dass du dich verändert und weiterentwickelt hast.«
»Und wenn nicht?«
Statt zu antworten, schaut er mich mit ernster Miene an. Mit seinen Bartstoppeln sieht er noch attraktiver aus als sonst. In Gedanken liege ich im Bett in der Kabine, und der Wunsch, dort mit Ben zu schlafen, ist plötzlich überwältigend.
Richard, Richard, Richard! Scheiße nochmal, wie oft muss ich mich an ihn erinnern?
Oh, aber wenn wir Sex hätten, wäre vielleicht Ruhe und ich könnte mir Ben ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen.
Das ist ein Haufen Scheiße, und das weißt du auch.
Spielverderber.
Ich reiße mich zusammen und sage: »Hab ich da ein paar Chips im Korb entdeckt?«
Ben reißt seinen Blick von mir los. »Yep. Welche möchtest du: Salz und Essig, Hühnchen oder pur?«
»Salz und Essig, bitte. Wer würde denn jemals Chips pur nehmen?«
»Stimmt. Hätte ich wissen müssen, dass du die langweilig findest.«
»Wieso, weil ich eine Zicke bin?«
Er lacht. »Nein, weil du alles andere als langweilig bist.«
Hör auf, so etwas zu mir zu sagen. Dann muss ich wieder an das Bett denken.
»Willst du mir jetzt einen Fisch fangen, oder was?«, frage ich mit ziemlich belegter Stimme.
»Du kannst selbst einen fangen«, erwidert er lächelnd.
Zwanzig Minuten später merke ich, wie es an meiner Schnur ruckt. Wir benutzen Handschnüre, keine Angelruten. Ich halte die Schnur in der Hand und spüre tatsächlich, dass ein Fisch anbeißt.
»Hol sie ein«, drängt Ben aufgeregt.
Ich ziehe einen ungefähr dreißig Zentimeter langen Fisch aus dem Wasser, der sich windet und zuckt.
»Du hast einen Weißfisch gefangen!«, ruft Ben und löst den zappelnden Fisch von der Schnur.
Ich lache, während er ihn in die Kühlbox wirft. »Das war einfach. Was hatte es denn nun mit dem Frühaufstehen um vier Uhr auf sich?«
»Hä?« Ben bestückt meinen Haken mit einem neuen Wurm.
»Damals in Adelaide hast du gesagt, ich müsste früh aufstehen. Jetzt fangen wir mitten am Tag Fisch, oder? Wozu soll man aufstehen, noch bevor es hell ist, wenn man auch tagsüber angeln kann?«
»Säßen wir hier in einem heißen australischen Sommer draußen in der Mittagssonne, dann wüsstest du es.«
»Verstehe.«
Wir fangen noch zwei weitere Weißfische, dann brechen wir wieder nach Middle Harbour auf. Er verspricht aber, bald einen Fisch für mich zu grillen. »Vielleicht hast du Lust, mit deiner Familie irgendwann diese Woche zum Abendessen vorbeizukommen?«, schlägt er vor. »Die hier sind nicht genug, aber ich könnte noch mal rausfahren und mehr angeln.«
»Oh.« Ich bin so nervös, dass mir keine Antwort darauf einfällt. »Ich glaube nicht, dass das geht.«
»Aha, klar.« Ben schaut zur Seite.
»Die haben noch so einiges vor, weißt du. Es wäre viel zu aufwendig, das zu organisieren.« Ich versuche, Ben mit Argumenten zu überzeugen, aber er nimmt wahrscheinlich an, dass es mir zu peinlich ist, meinem Dad einen älteren Mann vorzustellen. Ich fühle mich dreckig dabei, aber was soll ich sagen, um Bens Verdacht zu zerstreuen? Höchstens, dass ich einen Verlobten habe. Aber so weit will ich es doch nicht kommen lassen.
»Ich bin kein bisschen seekrank geworden.« Mit heiterem Tonfall versuche ich, die Stimmung aufzuhellen, während wir wieder unter der Spit Bridge hindurchfahren.
»Stimmt. Wieder ein Gebiet, auf dem du dich als Naturtalent erweist.«
Auf einmal bin ich verstimmt und befangen. »Ich bin kein Naturtalent, Ben, auf keinem Gebiet. Ich verstehe auch nicht, warum du das andauernd behauptest.«
Er wirft mir einen kurzen Blick zu, erschrocken über meine Reaktion.
»Ich habe es wohl mit jemand anderem zu tun als du«, sagt er dann.
»Ja, das merke ich, aber ich weiß nicht, warum.«
»Hey«, sagt er sanft.
»Hör einfach auf damit!«, fahre ich ihn an. »Hör auf, so etwas zu sagen.«
Ben beißt sich auf die Zunge und verstummt. Die Stimmung ändert sich auch dann nicht, als wir im Wagen sitzen und er mich zur Bushaltestelle bringt.
»Ich fahr dich nach Manly«, sagt er.
»Nein, der Bus ist schon in Ordnung. Bitte – ich meine es ernst«, füge ich mit Nachdruck hinzu.
Er nickt und hält am Straßenrand. Die Bushaltestelle ist vor uns. Ben schweigt.
»Vielen Dank für heute«, sage ich.
»Gern geschehen«, erwidert er.
Ich seufze. »Tut mir leid, ich …«
»Schon gut«, unterbricht er mich. »Da kommt dein Bus.«
Ich zögere und bekomme Panik, als der Bus herangerauscht kommt.
»Schnell«, drängt Ben und greift an mir vorbei, um die Tür zu öffnen. Ich steige aus, taumele dabei leicht. »Ruf mich an«, sagt er, und ich haste los in Richtung Bus.
Selbst als ich sitze, schlägt mir das Herz noch bis zum Hals. Was ist los mit mir? Warum werde ich jedes Mal so panisch, wenn ich ihn verlasse? Ich werde ihn doch wiedersehen, oder? Oder?
Ich sitze im Bus und starre aus dem Fenster. Mein Handy piepst, und ich sehe, dass ich einen Anruf von Richard verpasst habe. Jetzt hat er mir eine SMS geschickt. Er ist zu Hause und möchte wissen, wo ich bin. Mir wird schlecht. Ich will ihn nicht sehen. Ich will weglaufen.
Aber ich bleibe im Bus. Ich gehe zu Fuß den ganzen Weg zu unserem Haus. Es ist fünf Uhr, und ich hätte schon vor Stunden zurück sein sollen. Meine Gedanken überschlagen sich, und ich beschließe, Richard von Ben zu erzählen. Nein, nicht alles. So … anständig bin ich nun auch wieder nicht. Aber ich werde ihm erzählen, dass ich einem alten Freund über den Weg gelaufen bin, und hoffentlich bin ich als Schauspielerin so gut, dass er nicht mehr dahinter vermutet.
»Hallo!«, rufe ich, als ich in den Flur trete und die Tür hinter mir schließe. Bisher war ich nicht seekrank, aber jetzt bin ich es auf jeden Fall.
»Hey!«
Ich folge der Stimme aus dem Wohnzimmer. Richard liegt auf dem Sofa.
»Hast du geschlafen?«, frage ich nervös.
»Ja.« Er gähnt. »Bin völlig fertig.«
»Aufregendes Wochenende?«
»Und wie!« Er breitet die Arme aus. Ich zögere einen Moment, bevor ich zu ihm gehe. Richard rutscht auf dem Sofa beiseite, um Platz für mich zu machen. Ich soll mich an ihn kuscheln. Ich lege mich hin und komme mir entsetzlich verlogen vor, als seine Arme mich umschließen. Ich bette den Kopf an seine Brust. Er fühlt sich anders an. Fremd. Er ist schlanker als Ben. Noch kein richtiger Mann. Ich finde, Richard hat Ähnlichkeit mit Ben vor zehn Jahren, und ich stelle mir vor, dass Richard in ein paar Jahren auch breiter sein wird. Ich frage mich, ob ich noch da sein werde, um es zu erleben.
»Hm.« Er legt seine Lippen auf meine Stirn und drückt mich an sich. »Du hast mir gefehlt«, murmelt er.
Ich löse mich von ihm. »War es denn gut?«
»Ja, es war toll.«
»Ist Lucy viel gesurft?«
»Ein bisschen. Allerdings waren die Wellen meistens zu hoch.« Er fährt fort: »Sie geht mit Nathan zurück nach England.«
»Nein! Wann?«
»In zwei Monaten.«
»Was ist mit der Firma?«
»Die führe ich allein weiter – Nathan renoviert ein Haus in Somerset, wo Lucys Eltern wohnen.«
»Wie lange werden sie weg sein?«
»So wie es aussieht, sechs Monate.«
»Mensch, das ist ja traurig.«
»Das kannst du wohl sagen. Aber du kennst sie ja, sie müssen sich zwischen zwei Ländern und zwei Familien aufteilen. So ist es nun mal.« Er schnüffelt an meinem Mantel. »Wo warst du heute?«
»Tja«, ich zwinge mich zu einem Lächeln, das hoffentlich entspannt wirkt, »ich hatte keine Gelegenheit, es dir am Telefon zu sagen, aber ich bin am Wochenende einem alten Freund über den Weg gelaufen, der im Naturschutzpark gearbeitet hat.« Mein Herz hämmert.
»Ach ja?«, fragt er gelangweilt.
»Ja. Jedenfalls haben wir uns heute getroffen.«
»Das ist ja komisch, bei mir hat sich gestern nämlich auch eine alte Freundin gemeldet.«
War’s das? Bin ich jetzt aus dem Schneider? »Wer denn?«
»Erinnerst du dich, dass ich dir von einem Mädchen namens Ally erzählt habe, die ich in England kennengelernt habe?«
»Natürlich.« Das Herz wird mir schwer. »Du warst doch mit ihr zusammen, oder?«
»War ich«, gibt er zu. »Aber nur zwei Monate. Als ich zurück nach Australien ging, haben wir Schluss gemacht. Wir waren nicht lange genug zusammen, um zwei Jahre aufeinander zu warten.«
Ich kannte Ben nur ein paar Wochen und habe zehn Jahre auf ihn gewartet …
»Ja, das hast du erzählt«, sage ich. »Sie blieb in England, und du hattest nur ein Arbeitsvisum für wenige Monate, oder?«
»Stimmt. Keine Sorge«, fügt er schnell hinzu und berührt meinen Arm.
»Ist sie wieder hier?«, frage ich.
»Ja.«
»Warum ruft sie dich an?«
»Lily, es ist nichts«, beharrt er, und seine warmen braunen Augen wirken ernst. »Sie hat sich nur gemeldet, um Hallo zu sagen. Ich habe ihr von dir erzählt. Dass wir verlobt sind. Sie hat sich ehrlich für mich gefreut.«
»Oh.« Meine Stimme wird weicher. »Willst du dich mit ihr treffen?«
»Nö«, sagt er. »Ich finde, dass das ein bisschen komisch wäre.«
Jetzt fühle ich mich unglaublich mies. »Das kannst du von mir aus gern tun«, sage ich gönnerhaft.
»Nein!« Richard lacht und nimmt mich wieder in den Arm. »Dazu besteht kein Grund.«
Ich seufze und schmiege mich schuldbewusst an seine Brust.
»Wie geht’s deiner Familie?«, erkundigt er sich.
»Gut. Ich habe sie heute Morgen getroffen. Dad hat vorgeschlagen, heute Abend zum Essen zu uns zu kommen, aber ich dachte, du wärst vielleicht zu kaputt.«
Er gähnt. »Stimmt schon, ja, aber wir können mit ihnen zu Abend essen. Dann muss ich allerdings schnell mal lieber unter die Dusche.«
»Ich auch.«
»Wo warst du denn nun heute?«, fragt er, als er aufsteht.
Scheiße! »Ich war angeln, ob du es glaubst oder nicht!« Ich wende mich rasch ab und gehe voran ins Schlafzimmer.
»Angeln?«, wiederholt er. »Mit diesem Freund?«
»Hm.« Ich bemühe mich, beiläufig zu klingen.
»Aha.« Eine gewisse Unsicherheit ist ihm anzuhören.
»Er ist ein alter Freund von Michael. Er ist so um die vierzig. Hat mich unter seine Fittiche genommen, als ich im Park arbeitete.«
»Klingt ein bisschen heikel, wenn du mich fragst.«
»Richard!« Ich drehe mich um und versetze ihm einen spielerischen Schlag, erleichtert, dass er es nicht ernstgemeint hat. »Er war ein guter Freund.«
»Solange er sich nicht an kleinen Kindern vergriffen hat …«
Ich versuche, darüber laut zu lachen. Ein wenig zu auffällig, denn Richard schaut mich zweifelnd an. »Spinn nicht herum! Ab unter die Dusche!«
Grinsend geht er aus dem Schlafzimmer ins Bad.
Scheiße! Ich setze mich auf die Bettkante. Das war furchtbar. Einfach grässlich! Fassungslos lege ich die Hand auf die Augen und richte mich dann kerzengerade auf, für den Fall, dass Richard zurückkommt. Die Dusche im Bad geht an, und ich entspanne mich. Aber nur vorübergehend. Ich weiß, dass ich in nächster Zukunft auf dem Zahnfleisch gehen werde.

»Was hast du denn heute unternommen?«, fragt Dad, als wir zu siebt um einen großen Holztisch in Manlys schickem neuem Fischrestaurant sitzen.
»Ich war mit einem alten Freund angeln.«
»Hast du was gefangen?«
»Ja, habe ich wirklich.«
»Echt?«, mischt Richard sich überrascht ein.
»Yep. Ich hab einen Weißfisch gefangen.«
»Und wo ist der?«
»Oh, den hab ich Ben überlassen.« Sein Name rutscht mir aus dem Mund, bevor ich mir eine andere Formulierung überlegen kann.
»Schade.« Richard lacht.
»Er wollte ihn entgräten.«
»Ich kann auch Fische entgräten«, sagt Richard beiläufig.
»Ach ja?«
»Ja. Ich bin früher ständig mit meinem Onkel angeln gewesen.«
»Das wusste ich gar nicht.«
»Es gibt vieles, was du nicht über mich weißt«, sagt er scherzhaft und setzt dann die Stimme eines Komikers auf. »Wenigstens haben wir unser ganzes Leben noch vor uns, um es herauszufinden.«
Mein Dad schaut zu uns herüber und lächelt warmherzig.
Heiliger Bimbam! Ich habe ihm noch gar nicht gesagt, dass ich verlobt bin! Ich fasse es nicht, dass ich vergessen habe, meinem Dad das zu erzählen – meinem DAD! Ich habe abgewartet, weil ich es ihm persönlich mitteilen wollte, aber dann ist so viel passiert, dass ich es vergessen habe. Wie komme ich nur aus der Nummer raus, ohne dass Richard mich umbringt?
Ich werfe Richard einen Blick zu und setze ein fröhliches Lächeln auf. »Ich habe es ihnen noch nicht gesagt«, raune ich ihm zu.
Wie vor den Kopf geschlagen schaut er mich an. »Nicht?«
»Ich wollte, dass wir es ihnen zusammen mitteilen.«
»Oh.« Seine Erleichterung ist mit Händen zu greifen.
»Dann mal los!«, dränge ich ihn und lächele noch etwas breiter.
Richard scheint kurz in Panik zu geraten und schaut dann meinen erwartungsvollen Vater an. »Ähm, wahrscheinlich hätte ich zuerst mit Ihnen reden sollen, Mr Neverley, es tut mir wirklich leid, aber ich habe Lily gefragt, ob sie mich heiraten will.«
Ein Aufschrei von Lorraine.
»Und sie hat Ja gesagt.«
»Aaah, herzlichen Glückwunsch!« Mein Vater steht auf und kommt um den Tisch herum, um Richard die Hand zu schütteln, während Lorraine aufspringt, mich küsst und in die Arme schließt.
»Ich fasse es nicht, dass du es das ganze Wochenende über für dich behalten hast!«
»Ich auch nicht«, rufe ich und bin mir durchaus der Ironie bewusst, dass es die reine Wahrheit ist.
Kay, Olivia und Isabel bleiben Gott sei Dank sitzen, wie Kinder es normalerweise tun, wenn Erwachsene vor Aufregung herumspringen.
Ich setze mich wieder und versuche zu lächeln.
»Wann ist denn der große Tag?«, fragt Lorraine entzückt.
»Wahrscheinlich im übernächsten Jahr«, erwidere ich.
»Das ist gut«, sagt Dad. »Dann haben wir noch genug Zeit, um dafür zu sparen.«
»Klasse. Wir überlegen sowieso, im Sommer zu heiraten, dann könnt ihr herkommen, wenn es schön warm ist«, sagt Richard zu ihm.
»Das wäre super«, meldet Kay sich zu Wort.
»Und, wird dein Dad dich zum Traualtar führen?«, will Lorraine wissen.
»Natürlich«, antworte ich.
Dad strahlt, Lorraine streicht über seinen Rücken, Richard drückt mir unter dem Tisch die Hand – und ich komme mir vor wie der größte Heuchler aller Zeiten.




Kapitel 24
So muss sich Ben damals gefühlt haben: nicht mehr zurückzukönnen, sobald die Hochzeitsvorbereitungen in Gang gesetzt waren. Die letzte Woche war die Hölle. Lorraine bestand darauf, mit mir ein Hochzeitskleid kaufen zu gehen. Sie will unbedingt mit Dad einen Traum in Weiß bezahlen, und ihr größter Wunsch ist, mich komplett auszustatten, bevor sie am Wochenende wieder nach England zurückkehrt.
Ich ziehe alles in die Länge, sage, die Hochzeit sei noch so weit weg, dass ich mich noch nicht entscheiden will, aber sie schleppt mich hartnäckig auf endlose Einkaufstouren. In dieser Woche ist sie zweimal mit mir zum Mittagessen gewesen, um noch mehr Brautläden aufzusuchen. Das macht mich fertig.
Natürlich findet meine Arbeitskollegin Nicola das wunderbar. Und wenn Lorraine von der Bildfläche verschwunden ist, werden mir mit Nicola noch weitere Torturen bevorstehen, das weiß ich jetzt schon.
Seit dem Angelausflug habe ich Ben nicht mehr gesehen. Vor ein paar Tagen habe ich ihm eine SMS geschrieben, dass meine Familie mich total auf Trab hält. Auf der Arbeit ist der Wunsch, bei ihm zu sein, überwältigend. Aber wenn ich zu Hause bei Richard bin, gelingt es mir irgendwie, Ben zu verdrängen.
Meistens jedenfalls.
Gestern habe ich meine Fotos entwickeln lassen. Ich konnte mir gar nicht in Ruhe die Aufnahmen der letzten beiden Wochen ansehen, weil ich zu aufgeregt war, das Bild von Ben auf dem Boot zu betrachten. Mir blieb das Herz stehen, als ich es schließlich in der Hand hielt. Er sieht so hinreißend aus. Er lächelt nur andeutungsweise, weil ich ihm keine Zeit gelassen hatte, sich auf das Foto vorzubereiten, aber seine blauen Augen bilden einen starken Kontrast zum grauen Meer hinter ihm. Es ist ein perfektes Foto.
Im halbwachen Zustand hab ich heute Morgen geträumt, dass wir zusammen in der Kabine seines Bootes waren … Da drehte Richard sich mit einer Morgenlatte zu mir herum, und ich konnte nicht anders. Wirklich nicht.
Nachdem ich meinen Wahnsinns-Orgasmus genossen hatte, schmunzelte Richard. »Hast du gerade deinen Eisprung, oder was?«, fragte er.
»Muss wohl sein«, erwiderte ich, stand auf und ging mit hochrotem Kopf ins Bad. Ich setzte mich auf die Toilette und stützte das Kinn in die Hände. Ich hatte mir die ganze Zeit vorgestellt, er wäre Ben. Ich verabscheute mich.
Und jetzt bin ich bei der Arbeit, sitze neben Mel und versuche, mich zu konzentrieren.
»Sie hat wieder diesen geistesabwesenden Blick«, sagt Mel grinsend.
»Noch mehr Hochzeitskleidanproben diese Woche?«, will Nicola wissen.
»Wenn’s nach mir geht, nicht.« Ich schaudere.
Meine Familie fährt in die Snowy Mountains, fünf Fahrstunden von Sydney entfernt. Dort wollen sie zwei Tage bleiben, so dass ich sie erst am Donnerstag wiedersehe. Das heißt, an den nächsten beiden Tagen habe ich in der Mittagspause Zeit, über die ich frei verfügen kann.
Ich muss ihn unbedingt sehen.
Ich schiebe meinen Stuhl vom Empfangstisch nach hinten und frage: »Möchte jemand Tee?«
»Du willst welchen machen?«, fragt Mel trocken.
»Gelegentlich kommt das wohl vor.«
»Nein, danke. Ich verschwinde gleich auf einen Kaffee«, sagt Nicola.
»Für mich auch nicht«, sagt Mel. »Ich habe die letzte Tasse gerade ausgetrunken. Was ist los mit dir? Du bist doch nicht etwa schwanger?«
»Nein!«, rufe ich. »Wie kommst du darauf?«
»Heißhunger?«
»Hör bitte auf! Ich werde ganz bestimmt in nächster Zukunft kein Kind bekommen.«
»Lass ihr zwei Jahre Zeit.« Nicola stupst Mel in die Seite. »Ein Flitterwochenbaby, damit rechne ich.«
Ich verdrehe die Augen und gehe in die Teeküche. Meine Finger umklammern das Handy, das ich verstohlen aus meiner Tasche gezogen habe. In der Küche will ich Ben eine SMS schreiben, lasse es dann aber bleiben und rufe ihn stattdessen an. Ich will nicht auf seine Antwort warten. Während es am anderen Ende klingelt und klingelt, habe ich nervöses Magenflattern. Ich will schon abbrechen, weil ich nicht auf seine Mailbox sprechen möchte, da meldet er sich. Er ist außer Atem.
»Wo kommst du denn her?«, frage ich lächelnd.
»Hab mit einem Joey gekämpft.«
»Einem Koala oder einem Känguru?«
»Känguru.«
»Was machst du bei den Kängurus?«
»Nur die übliche Kontrolle. Das Kleine wollte nicht mitarbeiten.«
»Du Armer«, sage ich mitfühlend. »Also bist du heute im Zoo?«
»Ja, warum?«
Mir wird schwer ums Herz. »Ich hatte gehofft, dass du vielleicht deinen freien Tag hast und mit mir zu Mittag essen würdest.«
»Ach, schade. Was ist denn morgen?«
»Gerne.« Das muss reichen.
»Hast du deine Fotos schon entwickeln lassen?«, fragt er.
»Gestern.« Sie sind noch in meiner Tasche, denn ich wollte nicht, dass Richard das Bild von Ben sieht.
»Bringst du sie mit?«
»Klar.«
»Und vielleicht ist in der Nähe auch ein Fotoladen. Dann könnten wir uns dort schon mal umsehen.«
Ich muss lächeln. »Gute Idee.« Wir beenden das Gespräch, und meine Stimmung sinkt in den Keller.
Einen Tag noch, Lily! Morgen wirst du ihn sehen! Du musst nicht lange warten.
Aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Nachdem ich eine weitere Nacht voller Schuldgefühle gegenüber Richard hinter mich gebracht habe, dazu einen Vormittag, an dem ich andauernd auf mein Handy schaue und wie auf heißen Kohlen sitze, wird Nicola misstrauisch.
»Was ist denn heute mit dir los?«, fragt sie schließlich. »Auf wessen Anruf wartest du?«
»Auf gar keinen – ich schaue nur auf die Uhr«, erwidere ich abwehrend. Normalerweise merkt Mel am schnellsten, wenn etwas nicht stimmt, aber zum Glück ist sie heute Morgen damit beschäftigt, sich um den reibungslosen Ablauf einer Konferenz zu kümmern. Ich muss mich wirklich auffällig benehmen, wenn sogar Nicola etwas mitbekommt.
»Wieso guckst du denn so oft auf die Uhr?«, hakt sie nach.
»Ich hab Hunger und warte auf die Mittagspause.«
»Suppe?«, will sie wissen. Ich bin noch nicht überzeugt, aus dem Schneider zu sein.
»Ich glaube, ich geh raus und hol mir ein Sandwich.«
»Wie du willst.«
Nicola macht früh um zwölf Mittagspause, und in der Zwischenzeit kommt Mel zurück. Endlich ist es ein Uhr, und ich kann mich aus dem Staub machen. Ich habe Ben gesagt, dass wir uns draußen treffen, weil ich nicht wollte, dass er zum Empfang kommt und die Neugier meiner Kolleginnen weckt. Nach einem kurzen Abstecher auf die Damentoilette, wo ich meinen Lippenstift auffrische, eile ich nach draußen. Ich komme fünf Minuten zu spät, er ist schon da. Ben trägt die graue Hose, die ich schon kenne, dazu eine schwarze Jacke. Als er mich mit seinen dunkelblauen Augen anlächelt, überfällt mich die Erinnerung an den Sex, den ich gestern Morgen hatte. Unwillkürlich werde ich rot.
»Hi«, sagt er und schaut mich amüsiert an.
»Hallo. Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«
»Ich bin zu früh. Schönes Gebäude.«
»Danke. Ist ganz in Ordnung.«
»Nicht schlecht als Arbeitsplatz«, meint er.
»Praktisch, weil es zentral liegt.«
»Aber du erwartest trotzdem mehr von deinem Job.«
»Psst!« Ich schaue mich um. »Mein Chef könnte mithören und mich rauswerfen.«
»Oh, ’tschuldigung.« Er legt den Arm um meine Schultern und drückt die Lippen auf meinen Scheitel. Dann lässt er mich wieder los. Es passiert so schnell, dass ich keine Zeit habe zu reagieren.
»Ich hab tatsächlich einen Fotoladen ganz in der Nähe gesehen«, sagt er. »Ich habe schon im Internet recherchiert, aber es könnte besser sein, einen Verkäufer zu fragen.«
Ich verstumme. Plötzlich komme ich mir albern vor. Was zum Teufel denke ich mir eigentlich dabei, eine Kamera zu kaufen? Glaube ich wirklich, ich könnte eine richtige Fotografin werden? Ich habe keine Ahnung von Kameras! Ich habe nicht einmal versucht, etwas darüber in Erfahrung zu bringen. Ich werde langsamer und bleibe stehen.
»Was ist los?«, erkundigt sich Ben.
»Ich weiß nicht.« Ich wende den Blick ab.
»Hey.« Er greift nach meiner Hand. »Du kannst es mir doch sagen.«
Ich schaue zu ihm auf, Sorge steht ihm im Gesicht. Seine Hand liegt warm in meiner. Das macht mich nervös, ist aber auch tröstend.
»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, gebe ich zu.
»Was soll das heißen?«
»Ich habe keine Ahnung vom Fotografieren.«
»Aber aus dem Grund kauft man sich doch eine Kamera: damit man es lernt.«
Ich bin skeptisch. »Ich glaube, dass ich mir etwas vormache.«
»Nein.« Er schüttelt heftig den Kopf. »Lily, du hast Talent. Es ist vielleicht noch ungeschliffen, aber jeder muss klein anfangen. Warum machst du keinen Fotokurs?«
Ein Funke Hoffnung keimt in mir auf. Ja, ich könnte einen Kurs besuchen! Aber der Funke erlischt sogleich wieder.
»Ich glaube trotzdem, dass ich mir etwas vormache.«
»Das machst du nicht«, beharrt Ben und drückt meine Hand. »Vertrau mir.«
Ich schaue ihm in die Augen und atme tief durch. »Okay.«
»Gut«, sagt er. »Also dann.«
Er lässt meine Hand los, ich folge ihm und kämpfe gegen den Drang, seine Hand wieder zu ergreifen.

Ich kaufe mir eine Kamera auf Kreditkarte und platze fast vor Aufregung und Freude, als Ben mich zum Büro zurückbegleitet.
»Heute Nachmittag mache ich mich auf die Suche nach Kursen«, verspreche ich ihm. »Ich kann es kaum erwarten, die Kamera heute Abend auszuprobieren.« Ich gehe mit so viel Schwung, dass man meinen könnte, ich trage Turnschuhe, keine Pumps.
»Hey, du siehst richtig glücklich aus!«
Das stimmt. Schon seit langer Zeit war ich nicht mehr so froh. Wir gelangen an das Gebäude, in dem ich arbeite. Ich bleibe stehen und strahle ihn an.
»Hey, ich hab deine Fotos noch nicht gesehen«, fällt Ben ein. »Hast du noch Zeit?«
»Fünf Minuten kann ich zu spät kommen«, erwidere ich, hole den Stapel aus meiner Tasche und reiche ihn Ben. Er lehnt sich gegen die Mauer und gibt Kommentare zu einigen Bildern ab.
»Josh hat mich abgelenkt«, sage ich, während ich ihm über die Schulter spähe.
»Ah, war das an dem Wochenende, als er hier war?«
»Ja. Schau, das ist er.« Ich weise auf den nächsten Schnappschuss, wo Josh in einer Bar in der Nähe des Opernhauses ein Bier trinkt. »Er hatte seine Kamera nicht dabei, daher musste ich ein paar Touristenfotos für ihn machen. Ich habe versprochen, sie ihm zu schicken.«
Ben betrachtet das Foto von Josh. »Sieht immer noch so aus wie früher«, murmelt er und schaut mich an. »Ist zwischen euch je was gewesen?«
»Nö«, erwidere ich, und bevor ich mich zusammenreißen kann, füge ich hinzu: »Hätte es dich gestört?«
Er widmet seine Aufmerksamkeit wieder den Bildern. »Ja, und das weißt du genau.«
Fotos von meiner Familie sind dabei, aber zum Glück keins von Richard. Komisch, es ist mir nicht in den Sinn gekommen, ihn zu fotografieren.
Schließlich hält Ben das Bild von sich auf dem Boot in der Hand. Er wirft mir einen neckischen Blick zu.
»Das willst du doch nicht behalten, oder?«
»Gib her.« Ich greife danach, aber er hält es auf Armlänge Abstand.
»Vielleicht schicke ich es meiner Mum.«
»He! Gib es wieder her – sofort!«
»Es würde ihr wirklich gefallen«, neckt er mich.
Ich halte seinen Arm fest, entringe ihm das Foto, und er lacht. »Du bist sehr ungezogen!«, tadele ich ihn mit übertrieben englischem Akzent. Ich begegne seinem frechen Blick. Ausnahmsweise werde ich nicht rot.
»Was hast du heute Abend vor?«, fragt er.
Ich schwanke kurz, bevor ich eine Lüge aus dem Ärmel schüttele. »Ich … Eine Freundin hat Geburtstag. Ich gehe in Manly essen.«
Er nickt, und ich könnte schwören, dass er mich durchschaut. »Wann hast du wieder frei?«, frage ich listig.
»Montag«, sagt er.
»Hast du … Hättest du Lust, wieder herzukommen und mit mir zu Mittag zu essen?«
Er schmunzelt. »Ja, klar. Zur selben Zeit am selben Ort?«
»Geht das in Ordnung?«
»Natürlich.«
Ich ringe mir ein Lächeln ab und deute auf die Plastiktüte mit meiner neuen Errungenschaft. »Danke«, sage ich. »Danke, dass du mich überredet hast.«
»Jetzt musst du dich nach so einem Kurs erkundigen«, erwidert er.
»Auf jeden Fall!«, rufe ich begeistert, total übertrieben, weil ich eben noch so gezögert habe. Grinsend zieht Ben von dannen, und ich bin so niedergeschlagen wie immer, wenn er geht. Schweren Herzens biege ich um die Hausecke, doch sobald mir meine neue Kamera einfällt, ist wieder ein Lächeln auf meinem Gesicht.
Ich stürme durch die Eingangstür, kann es nicht erwarten, Nicola und Mel zu zeigen, was ich erstanden habe, aber als ich sie sehe, weiß ich, dass etwas nicht stimmt.
»Wer war das?«, fragt Nicola, als ich mich dem Empfangstisch nähere.
»Wer?«, erwidere ich, aber es ist zu spät. Mein Gesicht hat mich verraten.
»Auf dem Rückweg von der Mittagspause hab ich euch gesehen«, erklärt sie feixend, während ich um den Tisch herum an meinen Platz gehe.
Mit rasendem Puls überlege ich, was sie gesehen haben könnte. Als sie auf dem Rückweg war … Das war vor einer Stunde. Was? Was hat sie da gesehen?
»Was redest du da?« Um Gleichgültigkeit bemüht, setze ich mich auf meinen Hocker.
»Dieser total heiße Typ!« Nicola lässt nicht locker. Ich spüre, wie sie und Mel mich mit Argusaugen beobachten und nach einer Spur von Schwäche suchen.
»Wer – Ben?« Ich verziehe das Gesicht.
»So heißt der? Er sieht echt gut aus!«
»Er ist ein alter Freund«, sage ich abwertend. »Er hat heute mit mir eine Kamera gekauft.« Ich ziehe die Kameraschachtel aus der Plastiktüte. »Hier, schaut mal!«
Ich hole das Gerät aus der Verpackung.
»Boah, ist die cool«, sagt Mel und beugt sich vor, um sie besser sehen zu können. »Wie teuer war die denn?«
»Sagen wir, sie hat meine Kreditkarte bis ans Limit belastet. Habt ihr was dagegen, wenn ich sie hier anschließe, um sie aufzuladen?« Ich deute auf die Steckdose unter dem Empfangstisch.
»Mach ruhig.« Mel zuckt mit den Schultern.
Nicola stützt sich mit dem Ellenbogen auf den Tisch und grinst mich an. Ich schaue zur Seite. »Und«, sagt sie, »wer ist Ben?«
»Hab ich doch gesagt, ein alter Freund.«
»Du hast noch nie von ihm gesprochen.«
»Ich bin ihm neulich erst wieder über den Weg gelaufen«, erkläre ich. »Ich kenne ihn noch aus Adelaide.«
»Noch so ’n heißer Typ aus Adelaide.« Sie seufzt.
»Er ist nicht mehr gerade jung.« Unwillkürlich muss ich lachen. »Er hat im Naturschutzpark gearbeitet, in dem ich einen Ferienjob hatte.«
»Was hat er da gemacht?« Jetzt ist Mels Interesse geweckt.
»Er war Tierpfleger. Er hat sich um die Koalas gekümmert«, erzähle ich.
»Wow! So sexy, und dann noch ein Tierfreund«, sagt Nicola verträumt.
Wie aus heiterem Himmel taucht vor meinem inneren Auge ein Bild von Nicola auf, die Ben küsst.
»Was ist?«, will Nicola wissen.
»Wie bitte?«, frage ich.
»Du hast gerade ausgesehen, als hättest du einen Geist gesehen.«
»Nein, nein, ist schon gut«, winke ich ab.
Nicola wirft Mel einen vielsagenden Blick zu. »Mach lieber weiter«, sagt Mel, und Nicola wendet sich ab. Die beiden widmen sich wieder ihrer Arbeit.
Ich schaue auf die Kamera in meinen Händen, und mir wird schwindelig. Ich versuche, tief durchzuatmen, aber die Vorstellung von Nicola zusammen mit Ben ist zu viel. Der Gedanke, irgendjemand könnte mit Ben zusammen sein, überfordert mich. Er hat keine feste Freundin. Ich will ihn keiner anderen überlassen, ich kann es nicht!
Ihn erneut gesehen zu haben, hat es nicht leichter gemacht. Nichts ist entschieden. Aber ich werde bald eine Entscheidung treffen müssen. So kann ich nicht weitermachen. Es ist falsch. Völlig falsch.
Schlagartig wird mir bewusst, dass ich diese Last seit über zehn Jahren auf den Schultern trage, aber niemanden hatte, mit dem ich darüber reden konnte. Keinen einzigen. Meine Freunde in Adelaide würden nicht verstehen, warum ich es ihnen nicht schon vor Jahren erzählt habe, und sie würden bestimmt nicht die Dramatik der Situation begreifen oder die Tiefe meiner Gefühle für Ben, weil ich immer den Mund gehalten habe. Meine besten Freundinnen hier, Lucy und Molly … tja, die wären entsetzt über meinen Verrat an Richard. Ob ich mich Nicola und Mel anvertrauen könnte? Ich schaue zu ihnen hinüber, beide tippen fleißig in ihre Tastaturen.
Ich kenne sie nicht näher, das könnte ein Vorteil sein. Außerdem haben sie Richard erst zweimal gesehen, würden also eher zu mir halten.
Vielleicht ist es an der Zeit, mit jemandem darüber zu sprechen …
In dem Augenblick geht die Tür auf, und Jonathan Lawrence schlendert auf den Empfangstresen zu. Mel zu meiner Rechten wirft ihr Haar zurück. Scharfer Banker hin oder her, sie steht noch immer auf Jonathan.
»Lily«, sagt er. »Könnte ich Sie kurz sprechen?«
»Selbstverständlich. Soll ich mit raufkommen?«
»Nein, nein, das geht auch hier. Bronte hat die Möglichkeit, nächste Woche ein Shooting im Ausland zu betreuen, und bevor wir bei der Zeitarbeitsfirma eine Vertretung organisieren, wollte ich Sie zuerst fragen. Hätten Sie Interesse, Bronte zu vertreten – falls Melissa und Nicola am Empfang in der Zeit eine vorübergehende Vertretung zur Seite stehen würde?«
Ich werfe ihnen einen Blick zu, und beide nicken mir aufmunternd zu. »Danke – das würde ich super gerne tun.« Ich strahle.
»Prima. Dann wird Ihnen Bronte heute Nachmittag die Einzelheiten e-mailen.«
»Vielen Dank!«
»Keine Ursache.«
»Wie cool ist das denn?«, lässt Mel sich vernehmen, sobald er außer Hörweite ist.
»Hervorragend«, stimmt Nicola ihr zu.
»Und ihr habt bestimmt nichts dagegen?«, frage ich, aber beide winken ab.
»Natürlich nicht«, sagt Nicola. »Du musst tun, was du kannst.«
»Vielleicht könnt ihr ja wieder Cara holen«, schlage ich vor.
»Schon möglich«, sagt Mel. »Cara mit ihrem johlenden Gelächter.«
»Und dem Kaffee von Starbucks.« Nicola schaut sehnsüchtig in die Ferne.
»Ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl?«, frage ich.
»Aber nicht doch«, erwidert sie grinsend. »Aber wenn du zufällig bei Starbucks vorbeikommst – ich nehme einen Latte macchiato.«

Der Tag vergeht zu langsam, weil ich es nicht abwarten kann, nach Hause zu kommen und mein neues Spielzeug auszuprobieren. Auf der Fähre nach Manly lese ich die Bedienungsanleitung, bin aber zu nervös, um tatsächlich ein Foto zu machen, am Ende fällt mir das Ding noch ins Wasser …
Richard ist schon zu Hause. Ich bin enttäuscht, weil ich mich lieber in Ruhe mit der Kamera beschäftigen würde. Ein furchtbarer Gedanke, denn wir haben zu zweit keine schönen Stunden mehr verbracht, seit er von seinem Surfausflug zurück ist. Ich weiß nicht, warum. Oder vielleicht doch. Weil ich versuche, mich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass Richard in meinem Leben nicht mehr präsent ist. Ich drücke die Tür auf und sehe ihn auf dem Sofa liegen und fernsehen. Traurigkeit überkommt mich. Der Anblick ist so tröstlich. Das ist mein Leben.
»Hey«, sagt er und streckt die Hand nach mir aus.
Ich lasse meine Taschen fallen und gehe zu ihm, weil ich auf einmal in seinen Armen sein möchte. Ich zwänge mich auf das Sofa und lege meinen Kopf auf seine Brust. Schon kämpfe ich gegen Tränen an. Ich kneife die Augen fest zusammen und verdränge die Traurigkeit.
»Das ist schön«, flüstert er in mein Haar. »Mir kommt es vor, als hätte ich dich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«
»Ich weiß, was du meinst«, erwidere ich. »Meine Familie ist bald wieder fort, dann gehöre ich wieder dir ganz allein.«
Schmunzelnd zieht er mich hoch, damit ich ihn ansehe. »Bei allem Respekt vor deiner Familie, aber ich freue mich schon drauf.« Er beugt sich vor und gibt mir einen Kuss auf den Mund. »Wann kommen sie aus den Bergen zurück?«
»Morgen.«
»Schon Pläne für morgen Abend?«
»Wahrscheinlich ein gemeinsames Abendessen nach der Arbeit, falls du Lust auf einen Ausflug in die Stadt hast. Am Freitag müssen wir sie auf jeden Fall treffen, weil es ihr letzter Abend ist, deshalb könntest du auch so lange warten, wenn es dir lieber ist.«
»Dann mach ich das vielleicht.«
Ich lege meinen Kopf wieder auf Richards Brust. Sanft fährt er mir mit den Fingern über den Rücken. »Was möchtest du heute Abend essen?«
»Ich glaube, im Gefrierschrank ist noch was von dem Curry von neulich.«
»Das wär schön.« Er löst sich von mir und steht auf. Ich folge ihm in den offenen Küchenbereich und mache mich daran, unser Abendessen in der Mikrowelle aufzutauen, dann hieve ich mich auf die Anrichte. Richard setzt den Reis auf und kommt zu mir, drängt sich zwischen meine Beine und küsst mich sacht auf die Lippen. »Was möchtest du trinken?«
»Cider?«
»Gute Idee.« Er holt die Flasche, gießt Cider in zwei mit Eis gefüllte Gläser und reicht mir eins. Mein Dad hat mir erzählt, dass man in England inzwischen auch Cider auf Eis trinkt. Das hätte ich mir früher nie vorstellen können …
»Prost«, sage ich und stoße mit Richard an. »Hey, der Chefredakteur von Marbles hat mich gebeten, nächste Woche seine Redaktionsassistentin zu vertreten.«
»Cool«, sagt Richard beeindruckt. »Ich will die ganze Zeit schon fragen, ob du dafür eine Zulage bekommst.«
»Nein, ich arbeite für denselben Tagessatz. Apropos Geld …« Ich springe von der Anrichte. »Ich hab mir heute etwas gekauft.«
»Ach ja? Was denn?«
Ich hole die Plastiktüte aus dem Flur. »Das hier.« Dümmlich lächelnd ziehe ich den Kamerakarton hervor.
»Eine Digitalkamera?« Er ist verblüfft. »Wie teuer war die?«
Mein Lächeln erstirbt. »Ich hab mit meiner Kreditkarte bezahlt.«
Er greift in die Tüte und zieht die Quittung hervor. »Mein Gott, Lily!«, ruft er.
»Was ist?« Allmählich wird mir übel.
»Können wir uns das überhaupt leisten?«, will er wissen.
»Es geht nicht darum, was wir uns leisten können, sondern was ich mir leisten kann.« Jetzt bin ich sauer.
»Ach, so ist das, ja? Ich dachte, wir wollten für die Hochzeit sparen.« Er ist verletzt, was mich sogleich besänftigt.
»Wie gesagt, ich habe sie mit meiner Kreditkarte gekauft.« Ich hatte wirklich vor, ihm zu erzählen, dass ich sie zusammen mit Ben gekauft habe, aber jetzt finde ich die Idee nicht mehr so gut.
»Aber bezahlen musst du sie trotzdem. Hast du denn nicht schon eine Kamera?«
Jetzt werde ich richtig wütend. »Ja, aber die ist zu alt. Nicht mehr zu gebrauchen. Ich muss etwas Modernes haben, wenn ich ernsthaft fotografieren will.«
»Willst du das denn?« Er ist offensichtlich verwirrt.
»Ja«, erwidere ich ruhig, aber entschlossen. »Ich möchte einen Fotokurs besuchen.«
Er schaut zu Boden. Dann schüttelt er kurz den Kopf, geht an den Herd und rührt den Reis um.
»Was ist? Willst du nichts dazu sagen?«
»Was soll ich dazu sagen? Du hast dich ja wohl schon entschieden.«
»Ich würde das gern machen.«
»Bist du nicht ein wenig zu alt für einen spontanen Berufswechsel?«, fährt er mich an.
»Ich bin erst sechsundzwanzig«, halte ich dagegen, doch in mir beginnen die üblichen Zweifel zu nagen. Ich versuche sie zu verdrängen. »Warum stellst du dich deswegen eigentlich so an?«
»Ich stell mich nicht an. Ich – verstehe – es – nur – nicht.«
»Dann verstehst du mich nicht.« Das hatte ich nicht laut sagen wollen. Aber jetzt steht der Satz im Raum.
»Schön, wenn du meinst.« Richard stapft aus der Küche. Entsetzt sehe ich zu, wie er im Flur seinen Mantel anzieht.
»Wo willst du hin? Was ist mit dem Essen?«
»Ich hab keinen Hunger mehr«, erwidert er schroff, öffnet die Tür, geht hinaus und schlägt sie hinter sich zu.
Fassungslos sitze ich da. Die Mikrowelle fängt an zu piepen, und ich gleite von der Arbeitsplatte, öffne das Gerät und schalte den Gasherd ab, auf dem der Reis kocht. Auch mir ist der Hunger vergangen. Meine Wut verwandelt sich in Traurigkeit, dann in Reue. Ich setze mich aufs Sofa und warte auf Richard. Ich kann mich nicht überwinden, mir meine neue Kamera anzusehen. Meine Aufregung ist längst verflogen. Schließlich fange ich an, die Sache von Richards Warte aus zu betrachten. Er ist der Meinung, dass ich mich verändere, und er muss glauben, es läge an ihm. In gewisser Weise hat er ja recht. Ich habe angefangen, mich zu verändern, seit er mir den Heiratsantrag gemacht hat. Aber es ist nicht seine Schuld. Es ist meine. Alles nur wegen Ben.
Nach einer Viertelstunde höre ich, wie er die Haustür aufschließt, und als er ins Wohnzimmer tritt, wirkt er niedergeschlagen.
»Tut mir leid«, sagt er und kommt zu mir, ohne seinen Mantel auszuziehen.
»Mir auch«, sage ich. »Ich hätte dich fragen sollen, bevor ich sie kaufe.«
»Du musst mich nicht fragen, natürlich nicht«, sagt er. »Ich hätte nur gerne vorher mit dir darüber gesprochen.«
»Das weiß ich. Entschuldigung.«
Er zieht mich an sich, und wir umarmen uns innig.
»Hast du noch Hunger?«, frage ich über seine Schulter hinweg.
Er wirft einen Blick in die Küche. »Ist der Reis matschig?«
»Wahrscheinlich.«
»Soll ich neuen aufsetzen?«
Ich lächele durch die Tränen in meinen Augen. »Ja, das machen wir.«
Meine Kamera steht auf der Anrichte, wo ich sie liegen gelassen habe. Jetzt habe ich weder den Wunsch noch die Lust, mit ihr zu spielen.




Kapitel 25
Ich sitze auf einer gelben Schaukel in einem Park voll violetter und rosafarbener Wildblumen. Eine schwarzweiße Elster krächzt im Hintergrund, und ich spüre, dass es früh am Morgen ist. Ich bin auf einem Spielplatz, den ich aus den Bergen bei Adelaide kenne, aber er ist anders. Nicht ganz derselbe. Ich höre, wie mein Mann durch das Gras hinter mir kommt, lächele und drehe das Gesicht in die Sonne. Und dann steht er vor mir, ich schlage die Augen auf und sehe Richard, einen kleinen Jungen an der Hand. Meinen Sohn. Und der sieht aus wie Ben. Schlagartig werde ich wach.
Mein Vater und seine vier Mädels fliegen am Samstagnachmittag zurück nach England. Richard und ich verabschieden uns am Flughafen von ihnen, bevor wir vor dem Abendessen auf ein Glas zu Nathan und Lucy gehen. Ich bin froh über die Ablenkung, weil ich immer traurig bin, wenn sie nach Hause fliegen.
»Es ist so schade, dass ihr auch fortgeht«, beklage ich mich bei Lucy. Wir sitzen auf der hübsch gestalteten Terrasse hinten im Garten. Die Männer sind drinnen und unterhalten sich über die Arbeit.
»Ach«, sagt Lucy. »Ehe du dich versiehst, sind wir wieder zurück.«
»Wird die Renovierung wirklich nur sechs Monate dauern?«
»Hoffentlich«, erwidert sie. »Wir müssen schnell loslegen. Ich kann es kaum erwarten. Auf jeden Fall werde ich euch alle vermissen«, fügt sie hinzu. »Aber es wird guttun, mal etwas mehr Zeit mit meiner Mum zu verbringen.«
Ich trinke einen Schluck Rosé und greife in die Schale mit den Macadamia-Nüssen. »Hast du noch viele Freunde drüben in England?« Ich habe mit Lucy eigentlich noch nicht oft über ihr Leben am anderen Ende der Welt gesprochen. Ich weiß nicht, warum. Vermutlich, weil ich es hinter mir gelassen habe.
»Ein paar«, sagt sie. »Die meisten sind in London, aber ich hoffe, sie werden ein paarmal nach Somerset kommen, wo wir bei meiner Mum wohnen, damit Nathan und ich sie auch zu sehen bekommen.«
»Vermisst du sie?«
»Natürlich. Aber man kann schließlich nicht alles haben! Ich habe mich für Nathan entschieden, und alles andere folgt daraus. Wir haben das Glück, dass wir jetzt längere Zeit dort verbringen können.«
Vage erinnere ich mich daran, dass Lucy einen Freund hatte, als sie Nathan kennenlernte. Das macht mich neugierig. »Hörst du noch etwas von deinem Exfreund?«
»James? Nein, nicht mehr. Er hat mich eine Zeitlang bedrängt, als wir schon Schluss gemacht hatten, aber er hörte schließlich auf, nachdem ich herausgefunden hatte, was er mir für Lügen aufgetischt hatte.«
»Was heißt das?«
»Andere Frauen, Drogen … und noch vieles mehr, aber das war am schlimmsten. Das und die Tatsache, dass so viele Menschen die Wahrheit über ihn wussten, während ich jahrelang keine Ahnung hatte. Ich kam mir so dämlich vor. Und das Schlimmste war, ich habe nicht alles auf einmal herausgefunden. Stückchenweise habe ich es von seinen und meinen Arbeitskollegen erfahren, da eine Freundin von mir mit einem seiner Kollegen zusammen war, und es war entsetzlich – furchtbar! –, weil ich ihn nicht ein für alle Mal in den Wind schießen konnte, denn alles kam erst nach und nach ans Licht. Ich fühlte mich wie der letzte Dreck. Ich weiß, niemand überbringt gern schlechte Nachrichten, aber es wäre mir lieber gewesen, wenn sich nur einer von ihnen mit mir hingesetzt und mir alles auf einmal erzählt hätte.« Bei der Erinnerung funkeln ihre grünbraunen Augen.
»Das ist übel«, murmele ich und weiß doch, dass kein Kommentar dem Ausmaß des Verrats durch ihren Exfreund gerecht wird.
»Letzten Endes hat sich alles zum Besten gewendet.«
»Ja. Du und Nathan, ihr seid das perfekte Paar«, stimme ich ihr lächelnd zu.
Sie muss lachen. »Wenn mir das jemand vor zwei Jahren gesagt hätte! Theoretisch sah es ganz anders aus!«
Ich sehe sie fragend an.
»James und ich waren ein Paar wie aus dem Bilderbuch, während Nathan zwei Jahre jünger ist als ich, und als ich ihn kennenlernte, war er nur ein wilder Surfer«, erklärt sie.
Sie wirft einen Blick ins Haus, und als ich hineinschaue, sehe ich Nathan und Richard über Baupläne auf dem Couchtisch gebeugt.
Wir drehen uns um und lachen. »Jetzt nicht mehr.«
»Bestimmt sehen sie sich die Pläne für Somerset an«, meint Lucy und schiebt sich die langen braunen Haare hinter die Ohren.
»Arbeitest du gern mit Nathan?«
»Und wie. Wenn man bedenkt, dass ich meinen PR-Job für den besten der Welt hielt! Wenn ich nicht hin und wieder einen freiberuflichen Auftrag hätte, wäre es vielleicht schwerer.«
Lucys ehemalige Chefin in London gibt ihr ab und zu einen Auftrag, wenn Lucy in England ist, sie hat ihr auch Kontakt zu ein paar befreundeten Presseleuten hier in Sydney vermittelt.
Lucy fährt fort: »Die Arbeit hält mich wirklich auf Trab. Du weißt doch, dass Nathans Eltern eine Bauträgerfirma hatten, bevor sie starben, oder?«
»Nein, das wusste ich nicht.«
Sie lächelt. »Tja, das war so. Und ich weiß, Nathan findet es toll, dass wir es genauso machen.« Sie schaut wieder ins Haus. »Es ist Samstagabend, Jungs!«, ruft sie.
»Wir sind gerade fertig«, ertönt Nathans Antwort.
Kurz darauf gesellen sich die Männer zu uns. Richard drückt meine Schulter. »Habt ihr Hunger, Mädels?«
»Wir verhungern schon«, sagt Lucy. »Sollen wir in die Stadt gehen und gucken, worauf wir Lust haben?«
Beim Abendessen lachen wir uns halb tot über Nathans und Lucys dreckige Witze und werden immer beschwipster. Anschließend torkeln wir zu einer Bar direkt am Hafen. Wir können einen Tisch draußen unter großen weißen Schirmen ergattern, und Richard und Nathan gehen hinein, um die Getränke zu holen. Lucys Augen werden schmal, als sie eine Mädchengruppe am Nachbartisch mustert.
»Kennst du die?«, frage ich.
»Ich glaube, ich kenne die Blondine, aber ich weiß nicht, wo ich sie hinstecken soll.«
Ich werfe einen verstohlenen Blick über die Schulter und sehe ein hübsches Mädchen mit halblangen Haaren, die über die Bemerkung einer Freundin lacht. Dann schaut sie auf den Eingang zur Bar, und ihr Lächeln verschwindet.
»Rich?« Sie erholt sich sichtlich von ihrem Schreck.
Ruckartig drehe ich mich um und sehe Richard mit zwei Getränken nach draußen kommen. Nathan ist direkt hinter ihm.
»Ally?«, fragt Richard erstaunt.
Scheiße.
»Du bist es wirklich!« Ally strahlt, steht auf und eilt zu meinem ausgesprochen betreten wirkenden Freund.
»Hi!«, ruft er und schenkt mir ein verlegenes Lächeln, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Ally richtet. Er hebt die Gläser hoch, um anzudeuten, dass er sie nicht umarmen kann.
»Ich wusste doch, dass ich sie schon mal gesehen habe«, murmelt Lucy.
»Hey, Ally!« Nathan taucht hinter Richard auf. »Was machst du denn hier?«
»Ich habe gerade eine Wohnung hier oben an der Straße gemietet.«
»Du wohnst in Manly?«
»Ja!«
Das wird ja immer schöner.
»Wann bist du aus England zurückgekommen?«, fragt Nathan.
»Vor zwei Wochen. Ich lebe mich gerade wieder ein.«
»Hey, komm, ich stelle dir Lily vor«, sagt Richard und deutet mit seinem Bierglas auf mich.
Ally dreht sich zu mir um und bringt es irgendwie fertig, ihr Lächeln nicht zu verlieren. Ich bemühe mich ihr gegenüber um dieselbe Höflichkeit.
»Klar.« Sie folgt Richard.
»Lily, darf ich dir Ally vorstellen?« Ich merke Richard an, dass er versucht, sich normal zu verhalten, aber offensichtlich findet er die Situation unerträglich.
»Hallo«, sage ich freundlich.
»Hi.« Sie gibt mir die Hand. »Ihr beiden seid also verlobt?«
Ich nicke.
»Ist ja toll! Gratuliere!«
»Danke.« Langsam wird mein Lächeln überzeugter.
»Hallo, Ally.« Lucy steht auf und umarmt sie.
»Lucy!«
»Na, so was!«, ruft Lucy. »Deine Haare sind gewachsen.«
»Ach, ich konnte mir nie leisten, sie schneiden zu lassen.« Sie lacht.
Ally ist so warmherzig und freundlich, dass es mir schwerfällt, eifersüchtig zu sein. »Setz dich doch«, fordere ich sie auf und rutsche ein Stück auf der Bank zur Seite. Sie wirft einen Blick über die Schulter zu ihren Freundinnen.
»Klar, okay, ich hol nur eben mein Glas.«
Richard hockt sich neben mich. »Alles in Ordnung?«, flüstert er mir ins Ohr.
»Ja«, erwidere ich. »Sie scheint ganz nett zu sein.«
Ally kommt zurück und nimmt neben mir Platz.
»Ihr kennt euch also alle aus England?«, frage ich.
»Ally, Richard und Nathan haben zusammen in einem Haus in Archway gewohnt«, erklärt Lucy.
»Das Ding war eine Müllhalde«, scherzt Nathan.
»Das kannst du wohl sagen«, entgegnet Ally. »Dein Abwasch stand tagelang in der Spüle herum.«
»Was hast du drüben gemacht?«, frage ich sie.
»Krankenpflege.« Sie lächelt mich an. »Und was machst du so?«
»Ich arbeite für einen Verlag«, erwidere ich.
»Das ist ja obercool!«, ruft sie.
»Du fängst am Montag wieder bei Marbles an, nicht wahr?«, wirft Lucy ein.
Ich nicke.
»Marbles?«, wiederholt Ally. »Ist das diese coole Männerzeitschrift?«
»Genau die«, sagt Richard.
»Boah – das ist ja ein super Job!«
»Ach, ich bin nur Sekretärin«, sage ich.
»Redaktionsassistentin«, korrigiert Richard und lächelt Ally über mich hinweg an. »Sie ist so bescheiden.«
»Das hört sich aber extrem cool an«, sagt sie. »Was ist mit euch?« Sie schaut Nathan, Richard und Lucy an. »Was treibt ihr inzwischen so?«
Sie plaudert noch zehn Minuten mit uns, bevor sie wieder zu ihren Freundinnen geht. Richard legt einen Arm um mich und küsst mich auf die Stirn.
»Alles in Ordnung?«, fragt er noch einmal.
»Ja«, erwidere ich lächelnd. Komischerweise stimmt das auch. Ich empfinde weder Eifersucht noch Unsicherheit. Wäre Richard nicht der Mann, der er ist, würde ich bestimmt beides spüren. Liebe überkommt mich, und ich küsse ihn auf die Wange.
»Danke, dass du so nett zu ihr warst«, sagt Richard ernst.
»Das war nicht schwer.«
Er streichelt meinen Arm und drückt mich. »Sollen wir nach Hause gehen?«
Ich nicke glücklich.
Als ich nachts in der Armbeuge meines Freundes liege, wird mir klar, dass ich den ganzen Abend kaum an Ben gedacht habe. Fast so wie vor wenigen Wochen, als diese zusätzliche Komplikation noch nicht in meinem Leben aufgetaucht war. Vielleicht soll es so sein. Vielleicht komme ich ja mit einer Zukunft ohne Ben zurecht. Aber wenn ich versuche, sie mir vorzustellen, ist der Schmerz so groß, dass ich das Gefühl habe, er würde mich lähmen.




Kapitel 26
Heute ist mein erster Tag meiner zweiten Vertretung bei Marbles, was eigentlich toll ist, aber mir fällt es schwer, eine freundliche Miene aufzusetzen. Ben will mich gegen Mittag treffen, aber auch das ist wenig tröstlich. Das ganze Wochenende habe ich meine Kamera nicht benutzt, und ich frage mich, ob ich sie nicht zurückgeben soll. Ich bringe es nicht übers Herz, ihm das zu beichten.
Um ein Uhr gehe ich die fünf Etagen durch das Treppenhaus nach unten und bemühe mich, Mel am Empfang fröhlich zuzuwinken. Hoffentlich verpasse ich Nicola diesmal. Ich verlasse das Gebäude, biege um die Ecke und halte Ausschau nach Ben, aber er ist nicht da. Ich lehne mich gegen die Hauswand und schaue auf die Uhr.
»Bin ich zu spät?«, ruft er und eilt auf mich zu.
»Nein, du bist pünktlich.«
Er umarmt mich kurz, tritt einen Schritt zurück und schaut mich an. »Was ist los?«
»Nichts.«
»Du siehst traurig aus.«
»Mir geht’s gut.« Aber ich bringe es kaum fertig, die Mundwinkel hochzuziehen.
»Erzähl!« Er hält noch immer meinen Arm und sucht mein Gesicht auf einen Hinweis ab.
»Es ist nichts«, lüge ich und schaue zur Seite.
»Das stimmt nicht«, beharrt er und schüttelt mich leicht. »Ich kenne dich doch.«
»Wie kannst du behaupten, du würdest mich kennen, wenn du mich kaum gesehen hast?« Ich befreie mich aus seinem Griff.
»Es ist einfach so.«
»Vielleicht habe ich mich verändert.«
»Nein.« Er schaut mich so ernst an, dass ich meine Augen nicht von ihm losreißen kann. Plötzlich kommen mir die Tränen.
»Hey«, sagt er sanft und legt mir eine Hand auf die Wange.
Rasch trete ich noch einen Schritt zurück. Er lässt die Hand sinken.
»Sollen wir ein Stück laufen?«
Ich nicke und mache mich auf den Weg. Er eilt hinter mir her.
»Wer braucht schon Sportschuhe, wenn er in Pumps so schnell laufen kann, was?«, scherzt er.
Ich schaue ihn von der Seite an. »Turnschuhe«, sage ich.
»Turnschuhe, Sportschuhe … Wir können sie Turnschuhe nennen, wenn dich das glücklich macht.«
Ich versuche, mein Lächeln zu verbergen. »Ich bin diese Woche wieder bei Marbles«, erzähle ich.
»Tatsächlich? Das ist ja toll.« Er weiß, dass ich Bronte schon einmal vertreten habe. »Ist es nur für eine Woche?«
»Ja. Die Redaktionsassistentin hat ein Shooting im Ausland.«
»Ein Shooting?«
»Ja. Auf Bali.«
»Cool. Ich wusste gar nicht, dass Redaktionsassistentinnen so was machen.«
»Ich auch nicht«, gebe ich zu. »Ich glaube, sie hat öfter in der Bildredaktion ausgeholfen. Vermutlich möchte sie dort arbeiten.«
»Ziemlich gutes Sprungbrett.«
»Genau das habe ich auch gedacht.«
»Würdest du auch gern in der Bildredaktion arbeiten?«, fragt Ben.
»Ja. Auf jeden Fall lieber als da, wo ich jetzt bin.«
»Aber da fotografierst du doch nicht selbst, oder?«
Ich sage nichts, da meine Stimmung wieder zu kippen droht. Dann bemerke ich: »Ich habe meine Kamera übrigens noch nicht benutzt.«
»Warum nicht?« Er ist verblüfft.
»Ich glaube, sie war zu teuer.«
Das scheint ihn zu erleichtern. »Na, wenn das alles ist, kann ich dich beruhigen.«
»Was soll das heißen?«
»Ich gebe dir was dazu.«
»Nein!«, sage ich laut und komme wieder zur Besinnung.
»Warum nicht? Denk dran, wie viele Weihnachten und Geburtstage ich im Laufe der Jahre verpasst habe. Ich schulde dir inzwischen bestimmt zwei Tausender«, scherzt er, aber ich kann nicht darüber lachen.
»Nein. Wirklich nicht.«
»Gut. Wenn das so ist, leihe ich dir das Geld, und du kannst es mir zurückzahlen, wann du willst. Zinsfrei. Wie wär’s damit?«
»Nein, Ben«, stöhne ich.
»Du kannst sie nicht zurückgeben«, sagt er unerbittlich. »Hast du dich nach Kursen erkundigt?«
Ich schüttele den Kopf, weil ich es nicht ertrage, es laut auszusprechen.
»Du hast doch jede Menge Zeit«, sagt Ben beruhigend. »Hör auf, an dir selbst zu zweifeln. Wenn du dir Sorgen machst, zu lange gewartet zu haben, dann stell dir mal vor, wie du dich in fünf Jahren ärgern wirst, wenn du noch immer bereust, nichts unternommen zu haben.«
Ich seufze. »Ich weiß ja, dass du recht hast. Aber Schluss jetzt damit. Was hast du so gemacht?«
»Tja …« Er bleibt vor einem Café stehen. »Möchtest du hier rein?«
»Gern. Ben, was ist denn los?«
»Komm rein, dann erzähl ich es dir.«
Angst steigt in mir auf. Ich kann mich nicht von der Stelle rühren.
»Lily?«
»Nein. Ich glaube, du sagst es mir lieber hier.«
Besorgnis huscht über sein Gesicht. »Schon gut«, sagt er. »Es ist nichts Schlimmes.«
»Erzähl!«
»Man hat mir meinen alten Job in Adelaide angeboten.«
Die Erde tut sich unter mir auf, und ich versinke in Finsternis. Bitte, lieber Gott, nicht schon wieder …
»Ist schon gut«, wiederholt er und legt die Hände auf meine Arme. »Ich muss ihn nicht annehmen.«
Das Licht kehrt zurück, durchflutet mich.
»Ich will dich nicht verlassen.« Er schlingt die Arme um mich, ich drücke mein Gesicht an seine Brust und versuche zu atmen. »Wenn du hier glücklich bist, wenn es hier gut für dich und deine Karriere läuft, dann gehe ich nicht.«
Das würde er für mich tun?
»Möchtest du denn zurück?«, murmele ich. Ich löse den Kopf von seiner Brust, damit er mich hören kann. »Möchtest du überhaupt zurück?«
»Na ja, du weißt ja, dass ich gern in Adelaide bin.« Er schaut mich an und zuckt mit den Schultern. »Aber das ist schon okay. Es läuft mir ja nicht weg. Wer weiß, was du in ein paar Jahren machst.«
Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber es kommt nichts heraus.
»Kann sein, dass du dann längst Profifotografin bist«, fährt er lächelnd fort. »Der lässige Lebensstil von Adelaide ist dann vielleicht genau dein Fall.«
Es geht nicht. Ich kann nicht so weitermachen. Ben sieht mich an und wartet darauf, dass ich etwas sage.
»Oder ich bin verheiratet.« Meine Stimme ist kaum zu hören.
Er schmunzelt, hat mich missverstanden. »Ach ja? Mit wem denn?«
»Du kennst ihn nicht«, sage ich ganz ruhig.
Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht, er betrachtet mich ernsthaft. »Lily?« Er begreift es nicht. »Was ist los?«
»Ich habe einen Freund«, flüstere ich. »Er hat um meine Hand angehalten.«
Ben lässt meine Arme los und tritt zurück, seine Augen ruhen starr auf meinem Gesicht.
»Nein!«
Ich nicke. »Doch.«
»Du bist verlobt?« Er schüttelt ungläubig den Kopf.
»Vor zwei Monaten hat er mir einen Antrag gemacht. Bevor ich dich wiedertraf.«
»Und du hast es mir nicht gesagt!«, ruft Ben, und die Kränkung steht ihm ins Gesicht geschrieben.
»Tut mir leid.«
»Du machst keine Witze, oder? Das ist nicht so was wie Rache an mir für das, was ich damals getan habe?«
Er wirkt noch immer verwirrt und versucht, sich einen Reim auf alles zu machen, aber ich sehe ihm an, dass er mir allmählich glaubt.
»Ben, es tut mir entsetzlich leid, wirklich, ich wollte es dir sa …«
»Und warum hast du es nicht getan?«, unterbricht er mich. »Wir konntest du mir so etwas verschweigen?«
»Ich war so durcheinander, als du wieder in mein Leben kamst. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde.«
»Und jetzt sagst du es mir, damit ich mein Leben nicht für dich auf Eis lege? Damit ich nach Adelaide zurückgehe?«
»Nein, überhaupt nicht. Ich will nicht, dass du gehst.«
»Aber wenn ich es tue, dann bist du doch fein raus mit deiner Entscheidung, oder?«
»Bitte! Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren.«
»Und was ist mit deinem Freund?«
»Richard.«
»Ich will gar nicht wissen, wie er heißt!«, schreit er mich an, und ich verstehe, wie er sich fühlt, denn mir ging es genauso, als zum ersten Mal der Name Charlotte in meiner Gegenwart fiel – bis heute ist das so, wenn ich ehrlich bin. »Was ist mit ihm? Weiß er von mir?«
Ich schäme mich. »Ich habe ihm bisher nichts gesagt.«
»Hast du es denn vorgehabt?«
»Ich weiß nicht. Ich war so durcheinander!« Ich fange an zu weinen. Der Anblick der Tränen, die mir über die Wangen laufen, scheint Ben zu besänftigen. Er nimmt meine Hand und führt mich in eine ruhige Seitenstraße.
»Für mich ist die Sache ziemlich klar«, sagt er. »Du wirst es deinem …«, er hält inne, unfähig, das Wort Freund oder gar Verlobter auszusprechen, »… nie sagen können. Ich werde nach Adelaide gehen, und du kannst dein Leben weiterführen wie gehabt.«
»Das will ich ja gar nicht.« Vehement schüttele ich den Kopf.
»Dann wird es kompliziert.«
»Ich weiß.«
»Lily, ich kann dir diese Entscheidung nicht abnehmen. Du musst sie allein treffen.«
Ein eigenartiger Gedanke schießt mir plötzlich durch den Kopf. Wir haben uns noch nicht einmal geküsst! Er hat mir nicht gesagt, dass er mich liebt! Aber hier stehen wir und tun so, als hätte ich mich tatsächlich zwischen zwei Männern zu entscheiden. Ist das nicht ein bisschen voreilig?
Unsere Blicke begegnen sich. Meine Augen schwimmen in Tränen, seine sind traurig.
»Du hast mir nie gesagt, was du für mich empfindest«, sage ich leise.
»Ich dachte, das wäre offensichtlich.«
»Nein.«
Er wirkt noch gequälter als zuvor. »Du weißt, dass ich dich für etwas Besonderes halte.«
»Mein Vater hält mich auch für etwas Besonderes. Das heißt nichts.«
»Was möchtest du von mir hören?«
»Ich möchte, dass du es laut aussprichst.«
»Du willst, dass ich mein Seelenleben vor dir offenlege?«
»Ja.«
»Das ist sehr schwer, nachdem ich gerade erfahren habe, dass du mit einem anderen verlobt bist.«
»Das kann ich verstehen.« Wie sollte er mich lieben, wenn ich ihn derart getäuscht habe?
»Ich glaube nicht«, sagt er. »Als ich dich das erste Mal verloren habe, war es schon schwer genug. Wenigstens habe ich nicht mein Herz aufs Spiel gesetzt, nur um es in Stücke reißen zu lassen.«
»Im Gegensatz zu mir. Ich habe dir gesagt, was ich fühle.«
»Es tut mir leid«, sagt er sanft. »Ich habe dich nur ungern verlassen.«
»Aber du hast es getan. Es hat dich niemand gezwungen – und was du mir damals gesagt hast, stimmte nicht. Nichts war in Ordnung mit mir, es ging mir nicht gut, nachdem du fort warst. Ich war am Boden zerstört, und niemand hat mich trösten können.«
»Was hätte ich denn tun sollen? Du warst sechzehn, um Himmels willen!«
»Du hättest auf mich warten können. Zwei Jahre später wäre ich achtzehn gewesen und hätte tun und lassen können, was ich wollte.«
»Das hätte bedeutet, dass du auf mich hättest warten müssen! Das konnte ich dir nicht antun! Ich konnte nicht erwarten, dass du dein Leben für mich auf Eis legst. Ich hab geglaubt, dass es eine Schwärmerei war.«
»War es aber nicht.«
Er tritt auf mich zu. »Ich weiß.«
Ich bleibe stehen, wo ich bin, wie angewurzelt. Ben nimmt mein Gesicht in die Hände, und ich habe das Gefühl, in seinen meerblauen Augen zu ertrinken.
»Ich liebe dich«, sagt er. »Mehr denn je. Ich bin in den letzten zehn Jahren in Gedanken immer bei dir gewesen.«
Ich ebenfalls …
»Und die Vorstellung, dich erneut zu verlieren, macht mich fertig«, fährt er fort. »Aber du hast recht. Ich bin derjenige, der gegangen ist. Ich habe dir damals wehgetan, und du hast allen Grund, mich jetzt zu verletzen.«
»Das will ich gar nicht …«
»Psst. Ist schon gut. Ich habe es verdient.« Er löst die Hände von meinem Gesicht. »Ich werde mich zurückziehen. Mehr werde ich nicht sagen. Du musst dich entscheiden, ich will dich nicht beeinflussen. Ich will nicht die Schuld daran haben, wenn du dein Leben ruinierst, falls Richard doch der Richtige für dich ist.« Ben schaut auf seine Armbanduhr. »Du musst zurück zur Arbeit.«
»Ich kann jetzt nicht arbeiten!«, jammere ich.
»Doch, das kannst du. Du musst. Du kannst diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen.«
Ich hole ein Papiertaschentuch heraus und wische mir die Tränen ab.
»Ich bring dich zurück«, sagt er.
»Wäre mir lieber, wenn du das nicht machst.«
Er nickt, ohne mich anzusehen.
»Ich brauche Zeit, um mich zu beruhigen.« Ich schniefe.
»Okay«, sagt er.
»Ich ruf dich an.«
»Ich warte.« Kurz begegne ich Bens Blick und erkenne darin unsäglichen Schmerz. Er nickt schroff. »Bis bald.« Dann entfernt er sich.
Ich bleibe noch fünf Minuten in der Seitenstraße stehen und versuche mich zusammenzureißen, bevor ich ins Büro zurückeile. Meine Gedanken überschlagen sich, aber ich möchte nur noch einen stillen Platz finden, um mich auszuweinen. Bis ich völlig leer bin. Leider weiß ich, dass ich niemals alle Tränen vergießen kann. Es kommen immer wieder neue nach.
Eine Viertelstunde zu früh kehre ich ins Büro zurück und will mit gesenktem Kopf die Lobby durchqueren. Aber als ich kurz zu Nicola und Mel hinter dem Tresen schaue, wissen sie sofort, dass etwas nicht stimmt.
»Was ist passiert?«, gibt Nicola mir mit Lippenbewegungen besorgt zu verstehen. Ich schaue demonstrativ Cara rechts von ihr an und steuere auf die Toiletten zu, statt zum Aufzug zu gehen. Beide stehen auf und eilen hinter mir her, nachdem Mel Cara aufgefordert hat, die Stellung zu halten. Sobald die Tür geschlossen ist, breche ich in Tränen aus.
»Was ist los?«, fragt Nicola, diesmal laut.
Mel legt ihr eine Hand auf den Arm. »Ist was mit Richard?«, fragt sie.
»Nein, nein«, bringe ich hervor, ohne näher darauf einzugehen. »Na ja, irgendwie schon.« Ich schlage die Hände vors Gesicht und schluchze so heftig, dass mein Körper geschüttelt wird. Nicola legt einen Arm um mich, und ich hoffe, dass meine Tränen nicht auf ihrer Designerbluse landen, als ich mich an ihrer Schulter ausweine. Mel reibt tröstend meinen Arm, bis mein Schluchzen irgendwann verebbt.
»Willst du darüber reden?«, fragt Mel.
Ich zögere. Ja, wenn ich ehrlich bin. Sehr gern sogar.
»Ist es ein anderer?«, schlägt Nicola vor.
Ich begegne ihrem Blick, und sie weiß auf der Stelle, dass es so ist.
»Ben?«, hakt sie nach.
Ich nicke.
Sie und Mel sehen sich kurz an.
»Es ist nichts passiert«, sage ich matt. »Aber ich sitze in der Klemme. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«
»Wie hast du ihn kennengelernt?«, fragt Mel. »Ben, meine ich.«
»Wie ich schon gesagt habe. Ich bin ihm vor zehn Jahren begegnet, als ich im Naturschutzpark arbeitete. Er war dort Tierpfleger.«
Sie zieht die Stirn kraus. »Wie alt warst du damals?«
»Sechzehn. Aber so ist es nicht!«, beharre ich. »Es ist nichts passiert. Ich hatte mich Hals über Kopf in ihn verliebt und wusste, dass auch er etwas für mich empfindet. Aber er hätte das nie ausgenutzt.«
»Wie alt war er?«
»Achtundzwanzig. Er war verlobt mit einer Frau in England, aber zwischen uns war sofort eine besondere Verbindung. Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll. Er hat an mich geglaubt; ich verstand ihn. Es war nichts Billiges«, versuche ich meine Kolleginnen zu überzeugen. »So wie ihn habe ich noch nie jemanden geliebt.«
»Nicht einmal Richard?«, fragt Nicola hoffnungsvoll.
»Nicht einmal Richard«, antworte ich traurig.
»Was ist dann passiert?«, will Mel wissen. »Hat Ben diese andere Frau geheiratet?«
»Ja. Aber vorher habe ich ihm noch gesagt, was ich für ihn empfinde.«
»Und hat er dir auch gesagt, wie er zu dir steht?«, fragt Nicola.
»Ich habe mitbekommen, wie er mit einem Freund darüber sprach. Daher stellte ich ihn zur Rede. Das änderte aber nichts. Ich war erst sechzehn. Ich dachte, er würde vielleicht auf mich warten, aber er hat mir heute gesagt, dass er niemals von mir erwartet hätte, mein Leben für ihn auf Eis zu legen. Sein Freund überzeugte ihn damals, dass er nur Angst vor der Verpflichtung hätte, die er eingehen wollte, und mahnte ihn, seine Verlobte nicht im Stich zu lassen. Also ist er fortgegangen. Aber ich habe ihn nie vergessen können.«
»The one that got away …«, murmelt Mel den Titel eines Songs von Pink vor sich hin.
»Als Richard mir den Antrag machte«, fahre ich fort, »wollte ich nicht Ja sagen, weil ich das Gefühl hatte, damit würde ich Ben für immer aufgeben, und als ich ihm dann vor zwei Wochen über den Weg lief …«
»Ist er noch verheiratet?«, fragt Mel.
»Geschieden. Vor fünf Jahren. Es hat nie gepasst, sagte er.«
Nicola nickt. »Und was ist heute passiert?«
»Ich habe Ben gesagt, dass ich verlobt bin.«
Mel bleibt der Mund offen stehen. »Du hattest es ihm vorher nicht erzählt?«
»Nein. Ich weiß, das war falsch, aber ich wollte zuerst wieder ein wenig Zeit mit ihm verbringen. Ich wollte meine Beziehung zu Richard nicht aufs Spiel setzen, denn es hätte ja sein können, dass ich nicht mehr dasselbe für Ben empfinde wie früher.«
»Verstehe«, sagt Nicola.
»Aber nachdem ich Zeit mit ihm verbracht habe, ist alles nur noch schlimmer geworden«, füge ich elend hinzu. »Ich liebe sie beide.«
Niemand sagt etwas. Was sollen sie auch sagen?
Ich weiß nicht, wie ich den Rest des Arbeitstages überstehe, auf dem Weg nach Hause wird mein Kummer durch Melancholie abgelöst. Ich sitze da und starre ins Leere, während Pendler und Touristen um mich herumschwirren. Höchste Zeit, Richard reinen Wein einzuschenken. Ich weiß noch immer nicht, was ich machen soll, aber ich bin ihm die Wahrheit schuldig. Und vielleicht hat Ben ja recht. Vielleicht hoffe ich, dass jemand anders für mich die Entscheidung fällt. Ich bin mir bewusst, dass mich das schwach und hinterhältig wirken lässt. Beides habe ich nicht verdient, finde ich.
Richard merkt, dass etwas nicht stimmt, sobald ich ins Wohnzimmer trete.
»Was ist passiert?«, fragt er und will aufstehen.
»Bleib sitzen«, sage ich, und er zögert, bevor er wieder aufs Sofa sinkt. Er macht ein besorgtes Gesicht. »Ich muss dir etwas sagen.«
Mir ist speiübel, als ich mich auf die Lehne setze und ihn ansehe. Er ist verwirrt, weiß nicht, was ihm bevorsteht.
»Worum geht’s?«, fragt er.
Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Ich bin nicht vorbereitet. »Ganz am Anfang, als ich nach Australien kam …« Meine Stimme versagt.
»Ist schon gut, du kannst es mir sagen.«
Er weiß gar nicht, was er da verlangt.
Ich hole tief Luft. »Ich habe mich in einen deutlich älteren Mann verliebt. Ich war erst sechzehn, er achtundzwanzig.«
Richard runzelt die Stirn, aber es gelingt ihm, sich zusammenzureißen.
»Es ist nichts passiert«, sage ich rasch, »aber ich habe es mir gewünscht. Ich habe ihn nie vergessen können.«
»Aha …«
»Er ist nach England gegangen und hat dort eine andere geheiratet.«
»Moment mal«, unterbricht mich Richard. »Jetzt sag mir nicht, es ist der alte Typ, dem du neulich über den Weg gelaufen bist?«
Ich schweige.
»Bitte sag, dass es nicht stimmt!«, fleht er mich an.
Tränen treten mir in die Augen. Ich nicke, wenn auch nur schwach.
»O Lily«, murmelt er. »Was willst du mir da gerade sagen?«
Ich wünsche mir so sehr, dass ich nichts zu sagen hätte. »Tut mir leid«, bringe ich hervor.
»Was tut dir leid?« Ich weiß nicht, ob es Wut oder Frust oder eine Mischung aus beidem ist, aber Richard fährt sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und sieht mir in die Augen. »Habt ihr gefickt?«
»Nein!«, schreie ich, und man sieht ihm die Erleichterung sofort an.
»Was ist denn passiert?«, will er wissen.
»Nichts.«
»Weiß er von mir?«
»Ich habe es ihm heute gesagt.«
»Wie oft hast du ihn gesehen?«
»Nur ein paarmal.«
»Ein paarmal?« Er betrachtet mich ungläubig. »Du hast mir nur von dem Angelausflug erzählt.«
»Ich weiß. Tut mir leid.«
»Und du behauptest, es sei nichts passiert?« Hämisch lacht er auf.
»Genau! Das stimmt! Er hat mich beim Kauf der Kamera begleitet …«
»Ah, jetzt verstehe ich«, sagt Richard bitter. »Der hat dir also die Flausen in den Kopf gesetzt.«
»Wieso Flausen? Hör mal – das ist unser Problem. Ich habe das Gefühl, du trittst meine Träume mit Füßen!«
»Ich versuche nicht, deine Träume zu zerstören, ich bin nur realistisch«, gibt er zurück.
»Aber warum ist der Gedanke so abwegig, dass ich als Fotografin arbeite?«
»Ist er einfach!«
»Du hast überhaupt noch keine Fotos von mir gesehen.«
»Du hast mir ja auch keine gezeigt!«
»Weil du keinerlei Interesse an den Tag gelegt hast. Ich habe keine Lust, sie dir zu zeigen, nur um sie von dir in die Tonne treten zu lassen.«
»Nett.«
»Stimmt doch.«
»Dann zeig sie mir jetzt.«
»Ich werde sie dir jetzt nicht zeigen.«
»Wieso nicht? Wenn nicht jetzt, wann dann?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Ich habe keine hier.« Was gelogen ist. Und er weiß es. Richard springt auf und stürzt in den Flur, wo ich beim Hereinkommen meine Tasche habe fallen lassen. Ich laufe ihm nach.
»Richard!«
Aber es ist zu spät. Er hat meine Tasche geöffnet und die Fotos herausgeholt. Ich starre ihn entgeistert an, während er sie durchblättert, ohne richtig hinzusehen, und dabei sarkastische Kommentare abgibt.
»Oh, wie toll. Wie du die Farbe einsetzt, gefällt mir wirklich gut … Phantastischer Bildaufbau, Schatz.«
»Du Arschloch«, sage ich wütend.
Dann kommt er zum Foto von Ben.
»Ist er das?« Er sieht mich vorwurfsvoll an.
Ich bestätige es nicht, streite es aber auch nicht ab.
»Ist er das? Ist das das alte Schwein, das versucht, meiner Verlobten an die Wäsche zu gehen?«
»So ist es nicht!«, schreie ich.
»Wie ist es dann, Lily? Wie zum Teufel ist es? Am besten, du erklärst es mir, und zwar schnell, denn mir reicht es langsam.« Tränen des Zorns treten ihm in die Augen.
»Richard.« Es tut weh, seinen Namen auszusprechen. Es tut weh, ihn und den Schmerz zu sehen, den ich verursacht habe. Aber ich darf jetzt keinen Rückzieher machen. »Ich liebe dich.«
Er sagt nichts.
»Aber ihn liebe ich auch.«
»Du liebst ihn?«, versetzt er beißend. »Du liebst ihn, verdammt?«
»Hör bitte auf zu fluchen!«
»Was zum Teufel soll ich denn sagen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ich liebe dich, Herrgott nochmal! Ich will dich heiraten! Und du sagst mir, du liebst einen anderen? Dieses verdammte Arschloch?« Er schlägt mir mit dem Foto ins Gesicht. »Dieses verdammte Arschloch, das doppelt so alt ist wie du?«
»Er ist achtunddreißig.« Das rutscht mir heraus, bevor mir klar wird, dass ich besser geschwiegen hätte.
»Achtunddreißig? Verfickte achtunddreißig? Was für ein beschissener Witz.« Er fängt an, das Foto in Stücke zu reißen.
»Richard, hör bitte auf damit!«, flehe ich ihn an. »Es tut mir leid.« Tränen rinnen mir über die Wangen – nicht wegen des Fotos, sondern weil ich weiß, wie sehr ich ihn verletze.
Er wirft die Papierfetzen in die Luft und betrachtet mich wütend, während sie zu Boden flattern. Ich fange an zu schluchzen, kann es nicht länger aufhalten. Ich bin zu fertig, um Richard anzusehen, aber als ich es am Ende doch schaffe, sehe ich statt Wut nur Kummer. Ich strecke die Hand aus, und er ergreift sie. Ich schlinge die Arme um seinen steifen Körper und weine an seiner Schulter, aber er rührt sich nicht.
Schließlich lässt mein Schluchzen nach, ich löse mich von ihm und schaue zu ihm auf. Richards Gesicht ist wie erstarrt. Benommen schaut er vor sich hin. Wir stehen noch immer im Flur, die Fetzen meines Fotos sind um uns verstreut.
»Es tut mir leid«, wiederhole ich.
»Willst du mich verlassen?«
»Ich weiß es nicht.«
Sein Blick fließt über vor Gefühlen, als er mich ansieht. »Du würdest mich deswegen verlassen?« Mir wird klar, dass er nicht ganz begriffen hatte, wie ernst es ist. Er reißt den Blick von mir los und seufzt tief. »Ich kann das alles nicht glauben.«
»Ich wollte dir nie wehtun.«
»Du willst mich deshalb verlassen?«, fragt er noch einmal und schaut mich fassungslos an.
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«
»Na, dann solltest du mal schleunigst eine Entscheidung treffen.« Er ist verbittert, und ich kann es ihm kaum verübeln. Ich versuche, seine Hand zu ergreifen, aber er entzieht sie mir. »Ich kann nicht hier bei dir bleiben.«
Ich sehe zu, wie er seine Wagenschlüssel aus der Schale auf der Anrichte nimmt, zur Tür geht und sie hinter sich zuschlägt. Ich weiß, er braucht Abstand, und ich habe kein Recht, mich ihm aufzudrängen, aber das hält mich nicht davon ab, ihn immer wieder auf dem Handy anzurufen. Anfangs lässt er es klingeln, doch beim fünften Versuch meldet er sich.
»Wo bist du?«, frage ich.
»Bei Nathan und Lucy.«
»Hast du ihnen alles erzählt?«
»So ziemlich.«
Sie müssen mich für die letzte Schlampe halten.
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, frage ich.
»Nein.«
»Bitte, komm nach Hause!«
»Ich schlafe heute Abend hier. Wir sehen uns morgen.«
»Verzeih mir«, sage ich noch einmal, aber er beendet den Anruf.
An dem Abend weine ich mich in den Schlaf. Am Morgen sind meine Augen so rot und geschwollen, dass ich sie kaum öffnen kann. Ich will mich krankmelden, aber Bens Worte wollen mir nicht aus dem Kopf.
Du kannst dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.
Wie in Trance schminke ich mich und gehe früh zur Arbeit. Nicola ist am Empfang.
»Wie geht’s dir?«, fragt sie freundlich. Angesichts ihrer Besorgnis beiße ich mir auf die Lippe und sage: »Erzähle ich dir später. Ich muss nach oben, bevor ich wieder zusammenbreche.«
»Alles wird gut«, sagt sie, und ich muss gegen meine Tränen ankämpfen, als ich ihren Gesichtsausdruck sehe. Ich eile zum Aufzug, drücke auf den Knopf und versuche, an etwas anderes zu denken.
Sobald ich im Büro bin, senke ich den Kopf, bemüht um professionelles Verhalten, aber es ist fast zu viel für mich. Um die Mittagszeit rufe ich Richard an, aber er hat zu tun und will nicht mit mir sprechen.
»Bist du heute Abend zu Hause?« Ich kann den flehenden Tonfall nicht unterdrücken.
»Ich denke schon«, erwidert er.
»Also bis später?«
»Ich muss auflegen.« Erneut beendet er das Gespräch.
Ich weiß nicht, wie ich den restlichen Tag überstehe, aber um fünf Uhr ruft Jonathan mich in sein Büro. Nervös frage ich mich, worum es wohl gehen mag. Ich dachte, ich hätte mich ganz gut behauptet.
»Nehmen Sie Platz.«
Ich folge seiner Aufforderung.
»Es ist ein wenig verfrüht, weil ich es den anderen Mitarbeitern noch nicht mitgeteilt habe, aber unser Fotoassistent Kip hat gekündigt.«
Trotz meiner misslichen Lage wird mir etwas leichter ums Herz.
»Üblicherweise werden hier in der Firma Vorstellungsgespräche geführt, doch Bronte hat bereits ihr Interesse bekundet, und ich glaube, sie ist die ideale Kandidatin für den Posten.«
Ich nicke.
»Das heißt, wir werden eine neue Redaktionsassistentin brauchen.«
Ich halte die Luft an.
»Behalten Sie es vorerst für sich, aber ich hoffe, dass Sie sich bewerben. Ich weiß, Debbie kommt bald zurück an den Empfang, daher werden Sie ohne Zweifel nach einer neuen Stelle suchen, und ich hätte Sie wirklich gern hier bei uns. Auf Dauer.«
Unwillkürlich muss ich lächeln.
»Würde Ihnen das gefallen?«, fragt er.
»Und wie!«, erwidere ich.
»Gut. Aber wie gesagt, behalten Sie es vorläufig noch für sich.«
»Ich werde kein Sterbenswörtchen sagen.«
Zwei Stunden später bin ich wieder in der richtigen Welt. Als Richard zur Tür hereinkommt, kann er mich kaum ansehen. Plötzlich überfällt mich der dringende Wunsch, alles zurückzudrehen, damit ich ihm meine Neuigkeiten mitteilen kann, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.
»Ich wusste nicht, ob du zurückkommen würdest«, sage ich kläglich.
»Ich auch nicht«, murmelt er.
»Können wir darüber reden?«
»Hast du mir noch etwas zu sagen?«
»Nein, ich …«
»Ich komm damit nicht klar, Lily. Mit so etwas hätte ich bei dir niemals gerechnet. Hast du deshalb so komisch auf unsere Verlobung reagiert? Ist das der Grund, warum du es niemandem erzählen wolltest? Weshalb du beinahe nicht einmal Ja gesagt hättest?«
Ich nicke, am Boden zerstört.
Er atmet hörbar aus. »Wie lange hast du also diesem Typen hinterhergeheult?«
»Zehn Jahre.«
»Und was ist dann passiert?«
»Ich bin ihm über den Weg gelaufen, als ich mit meinen Schwestern im Zoo war.« Ich erzähle Richard von Bens Scheidung, von unserer Zusammenarbeit im Naturschutzpark, meiner Erkenntnis damals, dass er etwas für mich empfand. Richard ist sehr hoch anzurechnen, dass er keine abfälligen Bemerkungen macht, aber ich sehe ihm an, wie schwer es für ihn ist, sich das anzuhören.
»Ich verstehe das nicht«, sagt er schließlich. Er sitzt auf dem Sofa, ich auf dem Sessel gegenüber, so wie am Vorabend. »Wie konntest du je in Betracht ziehen, das alles hier aufzugeben?« Er deutet auf das Haus. »Dich und mich. Wir kommen so gut miteinander aus, Lily. Wenigstens dachte ich das immer.«
»Das ist auch so«, betone ich. »Ich liebe dich, aber …«
»Sag es nicht«, bittet er gequält, so dass ich meinen Satz nicht beende. »Hör zu, ich werde dich nicht anflehen. Entweder liebst du mich, oder du liebst mich nicht genug. Ich weiß nur, dass ich nicht mit dir zusammen sein kann, solange du dich nicht entschieden hast. Und ich möchte auch nicht, dass du dich bei ihm aufhältst.«
Er schaut mich an und sagt dann grimmig: »Das ist mein Ernst. Wenn du ihn anrufst oder noch mal triffst, ist es aus.«
Schmerz erfüllt mein Herz.
»Fahr ein paar Tage zu deiner Mum«, schlägt er vor. »Denk darüber nach. Hoffentlich können wir dann an diesem Punkt weitermachen. Aber ich werde nicht mit diesem Typen um dich kämpfen«, fügt er bitter hinzu. »Du kannst deine eigene Entscheidung treffen. Und ich hoffe, dass du zur Vernunft kommst und gefälligst erkennst, dass die Kirschen in Nachbars Garten nicht automatisch die süßeren sind.«




Kapitel 27
Richard geht an dem Abend wieder zu Nathan und Lucy, weil es ihm zu weh tut, mit mir zusammen zu sein. Am nächsten Tag will ich gleich nach der Arbeit zu Mum fahren. Richard hat mich gebeten, ihn zwei Tage lang nicht anzurufen. Ich sage Mum, dass sie alles erfahren wird, sobald ich bei ihr bin, denn ich wolle nicht am Telefon darüber sprechen. Ich weiß noch nicht, ob ich ihr die volle Wahrheit erzählen werde.
Sie ist bei der Arbeit, als ich am nächsten Abend eintreffe. Ich habe noch meinen alten Schlüssel aus der Zeit, als ich bei ihr gewohnt habe. Mein Schlafzimmer ist kalt, feucht und dunkel. Ich habe seit Tagen kaum etwas gegessen und bringe es nicht fertig, mir jetzt etwas zu machen, nicht mal wenn etwas im Kühlschrank wäre. Doch wie ich meine Mum kenne, wird darin gähnende Leere herrschen.
Sie kommt um kurz nach elf nach Hause und findet mich dösend in voller Montur auf meinem Bett. Müde schlage ich die Augen auf und sehe sie vor mir stehen, noch immer in ihrer Montur als Oberkellnerin: schwarze Hose und eine eng anliegende schwarze Bluse. Sie macht einen erschöpften Eindruck.
»Soll ich dir irgendetwas holen?«, fragt sie.
Traurig schüttele ich den Kopf.
»Eine Tasse Tee?«
»Nein. Will nur schlafen.«
»Willst du dich bettfertig machen?«, versucht sie es noch einmal.
»Nein«, murmele ich.
»Okay, Schätzchen.« Leise zieht sie die Tür hinter sich zu.
Am Morgen schläft sie tief und fest. Mir ist eh nicht nach reden zumute, daher schminke ich mein verheultes Gesicht und die rot umränderten Augen, so gut es geht, und fahre zur Arbeit. Es dauert länger, als ich dachte, daher komme ich ein paar Minuten zu spät, obwohl ich rechtzeitig aufgebrochen bin. Ich eile am Empfang vorbei und gebe Nicola und Mel zu verstehen, dass ich später mit ihnen rede. Sobald ich an meinem Schreibtisch sitze, erhalte ich eine E-Mail.
Mittagessen?, schreibt Mel. Mir kam das Gerücht zu Ohren, dass es heute Kartoffel-Lauch-Suppe gibt.
Ich bringe ein ironisches Lächeln zustande und schicke ihr eine Zusage.
Da Nicola den Empfang besetzen muss, gehen nur Mel und ich essen. Wir schlendern zur Suppenküche und holen uns Gerichte zum Mitnehmen, dann begeben wir uns zu einem nahegelegenen Platz, wo ich Mel auf den neuesten Stand bringe.
»Hast du Ben gesehen?«, fragt sie.
»Nein. Richard will das nicht.«
»Und du gehorchst ihm?«
»Ja. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«
»Hoho! Du bist eine bravere Frau als ich.«
»Das soll wohl ein Witz sein, was? Ich komme mir vor wie der schlechteste Mensch auf Erden.«
»Warum?«
»Was soll das heißen, warum?« Ich lache verächtlich.
»Du hast dich verliebt, Lily. Dagegen kann man nichts machen.«
Ich halte einen Moment inne und denke darüber nach, bevor mir klar wird, dass ich mit dieser Einstellung auch nicht aus dem Schneider bin. »Ja, aber ich hätte Richard von Anfang an von Ben erzählen müssen. Und umgekehrt. Ich habe beiden etwas vorgemacht.«
»Ich glaube, du hast es so gut gemacht, wie du eben konntest«, sagt Mel ernst. »Wie du schon sagtest, was wäre denn gewesen, wenn du Ben sofort eine Bedeutung gegeben hättest, die er vielleicht gar nicht hat? Du hättest einen Strich unter die ganze Sache ziehen und weitermachen können, um ein zufriedenes Leben mit Richard zu führen. Und Richard wäre auch nicht klüger gewesen, aber verdammt viel glücklicher. Manchmal ist Ehrlichkeit nicht die beste Lösung.«
»Aber so, wie sich alles entwickelt hat – es ist so ein Schlamassel. Egal, genug von mir. Was gibt es Neues von Mr Spitz?«
Sie legt eine Hand auf meinen Arm und lächelt mich mitfühlend an, bevor sie mir erlaubt, das Thema zu wechseln. »Es wird schon wieder«, verspricht sie. »Alles wird sich zum Besten wenden.«

Als ich am Abend zurückkomme, ist meine Mutter zu Hause, und trotz unserer oft unbeständigen Beziehung bin ich froh, nicht wieder eine dunkle Wohnung zu betreten.
»Hallo«, begrüßt sie mich aus der Küche.
»Hi«, erwidere ich. »Ich war mir nicht sicher, ob du heute Abend arbeiten musst.«
»Ich habe die Mittagsschicht übernommen«, erwidert sie. »Und dann bin ich zurückgekommen, um dir ein Abendessen zu kochen.«
»Im Ernst? Was gibt es denn?«
Sie strahlt. »Huhn in Weißwein-Sahne-Soße mit Kartoffeln und Gemüse.«
»Das klingt toll.« Scheint so, als wäre mein Appetit wieder da.
»Hab ich mir gedacht.«
»Danke, Mum.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr, und ich lasse mich aufs Sofa fallen.
»Was möchtest du trinken? Ich habe eine Flasche Weißwein aufgemacht.«
»Das wäre schön«, erwidere ich dankbar lächelnd.
»Bin gleich wieder da.«
Ich streife meine Pumps ab, lege die Füße auf den Couchtisch und schließe einen Moment lang die Augen. Sie brennen vor Anspannung und Schlafmangel. Mum kommt mit zwei Weingläsern zurück und reicht mir eins.
»Füße vom Tisch.« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge.
»Entschuldigung.« Ich nehme sie wieder herunter. Das hat ihr früher nie etwas ausgemacht.
»Wie war denn der Besuch deines Dads?«, fragt sie und setzt sich auf die Kante des zweiten, kleineren Sofas zu meiner Rechten.
»Schön. Es war gut. Die Mädchen sind so groß geworden.«
»Das kann ich mir vorstellen. Und Lorraine, wie ist sie so?« Mums Stimme klingt gezwungen, wenn sie nach der Frau meines Vaters fragt.
»Es geht ihr gut. Sie ist immer noch dieselbe.«
»Tja, das ist schön«, sagt sie spitz. »Und was ist mit dir? Alles in Ordnung?«
Ich schüttele leicht den Kopf. »Eigentlich nicht, Mum, nein.«
»Willst du mir nicht sagen, worum es geht?«
Ich seufze und beuge mich vor, um mein Glas auf den Tisch zu stellen. Ich habe noch keinen Schluck getrunken. »Ich brauche ein wenig Zeit für mich allein«, erwidere ich schließlich.
»Ohne Richard? Warum?«
»Ich weiß nicht genau, ob ich ihn wirklich heiraten will«, bringe ich hervor.
»Ach!« Sie schnappt nach Luft. »Warum nicht? Hat er dir weh getan?«
»Nein, natürlich nicht, Mum. Es liegt an mir. Ich … habe Gefühle für einen anderen.«
»Oh, Lily«, erwidert sie enttäuscht. »Wie konntest du das zulassen?«
»Wie ich das zulassen konnte?«, frage ich ungläubig. »Ich hatte nicht vor, mich in zwei Männer zu verlieben!«
»Nein, schon gut«, besänftigt sie mich, »natürlich wolltest du das nicht. Wer ist es denn? Wie hast du ihn kennengelernt?«
»Schon vor Jahren.« Ich ignoriere ihre erste Frage. »Entschuldigung, aber ich möchte jetzt nicht so gern darüber reden.«
Sie schaut mich kurz an, blickt dann wieder auf die Armbanduhr und geht in die Küche. Es klopft an der Tür. Mum stürzt aus der Küche. »Er ist früh dran.«
»Wer?« Ich richte mich auf, während sie zögert, ob sie zu mir kommen oder an die Tür gehen soll.
»Ich möchte dir jemanden vorstellen.« Ich kenne den Ausdruck in ihren Augen. Dieses Flehen …
»Was?« Ich setze mich noch aufrechter hin.
»Bitte, Lily, es ist jemand, mit dem ich schon länger zusammen bin.«
»Das soll wohl ein Witz sein«, sage ich mit ausdrucksloser Miene. »Ich komme hierher, weil ich ein bisschen … Trost brauche … und du erwartest von mir, dass ich mich mit deiner neuesten Errungenschaft zusammensetze?«
Wieder klopft es auffordernd an der Tür, diesmal etwas eindringlicher.
»Es ist wichtig«, zischt sie mir verzweifelt zu und dreht sich zur Tür um.
»Die sind immer ALLE wichtig!« Wütend stehe ich auf. »Ich fasse es nicht, dass du so egoistisch sein kannst.«
»Bitte«, fleht sie mich an. »Er kann dich hören.«
Schwungvoll reißt sie die Tür auf, und vor ihr steht ein untersetzter, gebräunter Mann in mittleren Jahren, der breit grinst.
»Komm rein, komm rein!«, drängt Mum ihn und setzt ihr glückliches Lächeln auf. »Das ist meine Tochter Lily.«
Ich weiß nicht, wie es mir gelingt, nicht in mein Zimmer zu stürzen und wie ein Teenager die Tür zuzuschlagen.
»Hallo.« Ein Lächeln bringe ich allerdings nicht zustande.
»Ah, das ist also deine Tochter.« Mir fällt auf, dass er einen italienischen Akzent hat. Er walzt herein und gibt mir auf jede Wange einen dicken Schmatzer. Meine Mum lächelt nervös, als ich ihr über seine Schulter hinweg einen wütenden Blick zuwerfe.
»Und das ist Antonio«, stellt Mum den Mann vor.
»Ich bin so froh, dich endlich kennenzulernen«, ruft er.
Ich würde gerne dieselbe Begeisterung aufbringen können.
»Das Essen ist fast fertig«, sagt Mum fröhlich. »Was kann ich dir zu trinken bringen? Weißwein?«
»Si, si, perfetto!«
In Rekordzeit taucht Mum mit Antonios Weinglas wieder auf. Sie ist offensichtlich besorgt, dass ich in ihrer Abwesenheit Ärger machen könnte. »Setz dich an den Tisch, Liebling.« Mir wird klar, dass sie Antonio meint, nicht mich. Jetzt begreife ich, warum sie selbst gekocht hat. Dabei hatte ich gedacht, sie hätte ausnahmsweise mal etwas für mich gemacht.
»Lily arbeitet in der Verlagsbranche«, sagt Mum zu Antonio und führt mich an den Tisch.
Nein. Das schaffe ich nicht. Zu Smalltalk bin ich heute Abend nicht in der Lage.
»Ach ja?«, fragt Antonio interessiert, als er sich hinsetzt. Plötzlich werde ich stur wie ein Esel. Meine Mum gibt mir einen kleinen Schubs, aber meine Füße wollen sich nicht bewegen.
»Lily, setz dich«, drängt sie mich strahlend.
»Nein.«
»Lily!«, mahnt sie.
»Mir ist der Appetit vergangen.«
Nervös lacht sie auf und schaut Antonio an. »Ihr geht es nicht so gut.«
Und damit bin ich draußen. Ich gehe in mein Zimmer, drücke die Tür fest zu und wünsche mir von ganzem Herzen, sie hätte ein Schloss. Ich lösche das Licht, lege mich aufs Bett und bedecke mein Gesicht mit den Armen. Ich bin fast zu müde, um zu denken.
Gut zwanzig Minuten später kommt meine Mum herein, um nach mir zu sehen.
»Komm bitte raus, Liebling.«
Ich mache mir nicht die Mühe zu antworten.
»Soll ich dir etwas zu essen bringen?«
Schweigen.
Danach lässt sie mich in Ruhe.
Ich schlage die Augen auf und starre in der Dunkelheit an die Decke. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag: Ben. Ich will mit Ben sprechen.
Richard kennt meine Mum. Er hat sie bei verschiedenen Gelegenheiten getroffen. Ben hat sie erst einmal gesehen, aber aus irgendeinem Grund möchte ich ihm von ihrem Verhalten heute Abend berichten. Wie aus heiterem Himmel fällt mir der Karton in meinem Schrank ein. Ich springe auf das Bett und ziehe ihn herunter, durchwühle ihn wie eine Verrückte, bis ich Bens hellblaues Hemd ganz unten mehr spüre denn sehe. Ich möchte mit ihm sprechen. Ich möchte ihn sehen. Ich möchte, dass er mich in den Armen hält und mir sagt, dass alles gut wird. Ich will ihn anrufen. Wo ist mein Handy?
Ich suche neben dem Bett nach meiner Tasche. Sie ist nicht da. Mir wird sofort klar, dass ich sie im Wohnzimmer gelassen habe, und ich zögere bei dem Gedanken, dahin zu gehen und die kleine Kuschelstunde meiner Mum mit Antonio zu stören.
Dann denke ich an Richard. An unser Haus. Unsere Freunde. Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon bereit bin, alles aufzugeben. Ich sinke wieder auf das Bett und drücke Bens Hemd fest an mich. So trifft meine Mum mich anderthalb Stunden später an.
»Antonio ist nach Hause gegangen«, sagt sie kurz angebunden. Wenn sie erwartet, dass ich mich entschuldige, ist sie von allen guten Geistern verlassen.
»Bei der Stimmung hier wollte er nicht länger bleiben.«
»WAS VERDAMMT NOCHMAL IST EIGENTLICH LOS MIT DIR?« Bin ich das, die so schreit? »WAS BILDEST DU DIR EIN? UND DU SOLLST MEINE MUTTER SEIN! RAUS HIER! RAUS HIER! RAUS!!!«
Blinde Wut erfüllt mich, ich fange an zu hyperventilieren. Beim Blick in das erschrockene Gesicht meiner Mutter wird mir bewusst, wie dämonisch ich aussehen muss. Denn sie ist ausnahmsweise mal vollkommen sprachlos.
»RAUS HIER!«, schreie ich noch einmal, und als sie keine Anstalten macht, springe ich vom Bett und schiebe sie zur Tür. »RAUS HIER!« Ich schlage ihr die Tür vor der Nase zu, falle wieder zurück aufs Bett und stoße ein markerschütterndes Heulen aus, wie eine Furie. Dann muss ich weinen und schließlich komme ich wieder zu mir. Am Ende erfüllt mich eine überwältigende Traurigkeit. Meine Mutter hält Abstand, obwohl mein Schluchzen in der ganzen Wohnung zu hören sein muss.
Als ich nach langer Zeit endlich zur Ruhe komme, versucht sie es noch einmal, und diesmal sagt keine von uns beiden etwas. Sie setzt sich aufs Bett und streicht mir übers Haar, während mir Tränen über die Wangen laufen und ins Kissen tropfen.
»Es tut mir leid«, flüstert sie schließlich. »Es tut mir so leid.«
Ich halte Bens Hemd umklammert und stelle fest, dass sie es neugierig betrachtet, aber sie ist klug genug, es bei ihrer Entschuldigung bewenden zu lassen. Ich schlafe ein, noch bevor sie das Zimmer verlässt.




Kapitel 28
Es kostet mich übermenschliche Kraft, aber irgendwie schaffe ich es, die Woche bei Marbles zu überstehen. Kurz vor Schluss verspricht Jonathan mir, mich über die Stelle der Redaktionsassistentin auf dem Laufenden zu halten. Die Vorstellung, dass ich vielleicht endlich eine Festanstellung bekomme, ist eine Erleichterung – aber im Moment fällt es mir schwer, mich für irgendetwas zu begeistern.
Mit Richard habe ich nicht mehr gesprochen, seit er am Dienstagabend bei Nathan und Lucy eingezogen ist, und obwohl er mich gebeten hat, ihn nicht anzurufen, habe ich eigenartigerweise auch gar keine Lust darauf. Ich glaube, ich brauche mindestens noch das Wochenende für mich, um zu einer Entscheidung zu kommen.
Meine Mum arbeitet immer an Freitag- und Samstagabenden, daher überrascht es mich, sie zu Hause anzutreffen. Die Wohnung riecht nach Spaghetti Bolognese, und im ersten Moment bin ich argwöhnisch.
»Antonio kommt nicht vorbei«, versichert sie mir rasch. »Nur wir beide.«
Ich nicke, gehe zum Sofa und streife dabei meine Schuhe ab. »Ich dachte, du arbeitest immer freitagabends.«
»Ich hab meine Schicht getauscht.« Sie verschwindet in der Küche und kommt kurz danach mit einem Glas Weißwein zurück. »Es tut mir leid«, sagt sie und lässt sich auf der Sofalehne nieder. »Ich hätte dir das gestern Abend nicht antun dürfen. Es war schon seit mehreren Tagen vereinbart, und ich habe mir eingeredet, ich müsste es nicht absagen. Aber du hattest recht. Ich war egoistisch. Wie immer.« Sie reicht mir das Glas, und ich nehme ihr Friedensangebot an. »Ich hoffe, du hast Hunger.« Sie steht wieder auf. »Ich habe sogar Knoblauchbrot dazu gemacht!«
Wir setzen uns draußen auf den kleinen Balkon, weil der Abend erstaunlich mild für den Mai in Sydney ist. Wir balancieren unsere Teller auf den Knien und essen schweigend. Ich bin es, die als erste den Mund aufmacht.
»Wer ist dieser Antonio?«
»Ihm gehört das Restaurant«, antwortet sie. »Wir müssen nicht über mich reden«, fügt sie hinzu.
»Nein, aber ich möchte. Ihm gehört also das Restaurant? Dann kennst du ihn schon eine Weile.«
»Ja, aber es hat sechs Monate gedauert, bis wir entdeckt haben, dass wir etwas füreinander empfinden.«
»Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe …«
»Da waren wir gerade zusammengekommen«, unterbricht sie mich. »Ich wusste nicht, was daraus werden würde.«
»Aber jetzt läuft es gut?«
»Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«
Erschrocken schaue ich sie an. Sie lächelt zaghaft. »Und du machst dich nicht aus dem Staub?«, will ich wissen.
Sie schüttelt den Kopf. »Diesmal nicht, nein.«
»Ist das dein Ernst?«
»Ich habe Ja gesagt.«
Ich lege die Gabel auf meinen Teller und betrachte ihr Gesicht. Sie wirkt ganz normal. Nicht verwirrt. »Verflixt. Dann muss ich wohl gratulieren.«
»Danke«, haucht sie.
»Wo ist denn der Ring?« Das ist eine kindische Frage, weil sie dasselbe zu mir gesagt hat, daher bin ich überrascht, als sie ihren Teller auf den kleinen Tisch stellt und in die Wohnung geht. Kurz danach kommt sie mit einem alten Schmuckkästchen zurück. Sie reicht es mir, ich klappe es auf und erblicke einen antiken Goldring mit einem komplizierten Muster um einen roten Rubin.
»Wie jetzt, kein Diamant?«, kann ich mir nicht verkneifen zu fragen.
»Er hat seiner Mutter gehört«, erklärt meine Mum. »Ich muss ihn anpassen lassen.«
Ich bin schockiert. Was ist in sie gefahren?
»Ich freue mich für dich«, sage ich und stelle fest, dass ich es auch so meine, obwohl mich noch immer verwirrt, was dieser Antonio allen anderen Männern voraus hat.
»Tut mir leid«, sagt sie. »Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich weiß, dass du eine schwierige Zeit durchmachst.«
»Schon gut.«
»Dann erzähl mal, was passiert ist.«
Ich seufze und schaue beiseite. Ach, was soll’s? »Versprichst du mir, nicht zu schnell zu urteilen?«
»Versprochen.«
»Erinnerst du dich an Ben, der im Naturschutzpark gearbeitet hat? Michaels Kollege – du hast ihn ein Mal gesehen.«
»Ich erinnere mich«, sagt sie sogleich. »Auf dem Parkplatz. Ein großer, gutaussehender Mann mit blonden Haaren?«
»Genau der.«
»Geht es um den?«
Ich nicke.
»Aber wie alt ist er?«
»Zwölf Jahre älter als ich.«
»Was?«
»Mum, du hast versprochen, nicht vorschnell zu urteilen.« Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und bemüht sich bewusst, sich zu entspannen. Ich setze sie über den Rest in Kenntnis.
»Ach, Liebelein.« Als ich fertig bin, schaut sie mich traurig an. »Über nicht erwiderte Liebe kommt man nur schwer hinweg.«
»Das kannst du wohl sagen.«
Sie betrachtet mich skeptisch, öffnet den Mund, um zu reden, schließt ihn aber wieder.
»Was ist?«, frage ich.
Sie holt tief Luft und atmet laut aus. »Ich war in einen verheirateten Mann verliebt, bevor ich deinen Vater kennenlernte.« Sie verstummt eine Weile, ihre Miene ist angespannt. »Zwischen uns ist nie etwas gelaufen, aber ich weiß, dass auch er etwas für mich empfand. Er hatte zwei Kinder. Er hätte seine Familie nie verlassen. Ich weiß, dass es falsch war, aber ich habe mit deinem Vater geschlafen, um den anderen eifersüchtig zu machen.« Pause. »Ich hatte nicht vor, schwanger zu werden, aber es passierte. Ist es okay für dich, das zu hören?«
Ich nicke.
»Danach musste ich die Suppe auslöffeln, die ich mir eingebrockt hatte, aber ich habe nie wieder jemanden so geliebt wie ihn.«
»Hast du ihn jemals wiedergesehen?«
»Ein Mal bin ich ihm in London zufällig über den Weg gelaufen. Als wir von Brighton zurückgekommen waren. Er war noch immer verheiratet. Er sagte mir, wo er arbeitete, und ich habe ihn übers Internet im Auge behalten. Letztes Jahr ist er gestorben.« Ich schnappe nach Luft. »Herzinfarkt«, sagt sie. »Jetzt kann ich endgültig über ihn hinwegkommen.«
Verständnis für meine Mutter erfüllt mich. Deshalb ist sie so, wie sie ist. Deshalb konnte sie letzten Endes Antonios Antrag annehmen.
»Hast du meinen Dad jemals geliebt?«, will ich wissen.
»Ja. Auf meine Weise. Aber es ging alles so schnell mit uns, und dann die besonderen Umstände …«
»Gab es denn keine Entwicklung? Sprang der Funke nicht über? Keine bedeutungsschweren Blicke? Nichts, was einem Schauer der Erwartung über den Rücken jagt und Sehnsucht aufkommen lässt?«
»Nein.«
»Bei Richard und mir gab es das auch nicht.«
»Aber Lily, das heißt doch nicht, dass er nicht der Richtige für dich ist.«
»Ich weiß. Wenn Ben nicht wäre, dann wäre ich rundum glücklich. Aber solange noch die Chance besteht, dass er Teil meines Lebens sein kann, werde ich nicht in der Lage sein, Richard hundert Prozent zu lieben. Ist das fair?«
Sie denkt nach und zuckt mit den Schultern. »Die Frage musst du für dich selbst beantworten.«

Je länger ich von Richard getrennt bin, desto klarer wird mein Kopf. Der nächste Tag ist ein Samstag, ein kühler, frischer Morgen. Ich habe nicht viel Kleidung mitgenommen, weil ich nicht sicher war, wie lange ich bei meiner Mutter bleiben würde, allerdings habe ich meine neue Kamera eingesteckt, die noch im ungeöffneten Karton steckt. Endlich hole ich sie heraus und betrachte sie.
Den Morgen verbringe ich unten am Bondi Beach und fotografiere alles, von den Surfern bis zum Seetang. Ich experimentiere herum, und es ist ausgesprochen befreiend, beliebig viele Fotos machen zu können, ohne sich um die Kosten für die Entwicklung sorgen zu müssen. Die meisten Fotos sind durchschnittlich, auf ein paar bin ich jedoch stolz, zum Beispiel auf ein Bild von einem Stapel knallbunter Strandhandtücher mit einem verschwommenen Kind im Hintergrund, oder auf die Nahaufnahme einer halbzerstörten Sandburg, deren Verzierung aus Muscheln in der Sonne leuchtet. Jedes Mal, wenn ich mir ein Foto ansehe, denke ich an Ben und überlege, was er wohl dazu sagen würde. Mein Herz beruhigt sich allmählich.
Ich gehe zurück in die Wohnung und habe unerwarteten Besucher: Lucy ist da.
»Hallo«, sage ich freundlich.
»Hi.« Ihr ist unbehaglich, wie sie da auf dem Sofa sitzt und eine Tasse Tee umklammert. Meine Mutter schaltet den Fernseher aus, der sie in meiner Abwesenheit unterhalten hat, und verdrückt sich.
»Was machst du hier?«, frage ich.
»Molly und Mikey sind mit Sam zum Essen verabredet.« Sam ist Gärtner im Botanischen Garten und arbeitet manchmal am Wochenende. »Ich bin per Anhalter gefahren und habe mir dann Mollys Wagen geliehen, um kurz bei dir vorbeizuschauen.«
»Du hättest besser vorher angerufen.«
»Hab ich ja. Aber dein Handy ist abgeschaltet.«
Ich ziehe es aus der Tasche. »Eigentlich ist nur der Akku leer. Ich habe vergessen, mein Ladegerät einzupacken.«
»Ich geh mal eben einkaufen«, sagt Mum, die aus ihrem Schlafzimmer kommt.
»Okay«, rufe ich ihr über die Schulter zu.
»War schön, dich kennenzulernen«, sagt sie zu Lucy.
»Jetzt können wir entspannen«, sage ich lächelnd, als Mum fort ist, aber Lucy wirkt noch immer verkrampft. »Wie geht’s dir?« Ich frage mich, warum sie diese Frage unter den gegebenen Umständen nicht mir stellt.
»Gut«, erwidert sie. »Entschuldige, ich weiß, ich hätte nicht einfach aus heiterem Himmel hier auftauchen sollen, aber ich hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Richard weiß nicht, dass ich hier bin.«
»Gut …«
»Warum hast du ihn nicht angerufen?«, fragt sie.
»Er wollte es nicht.« Ich bin verwirrt.
»Das hat er nicht so gemeint, Lily. Vielleicht wollte er, dass du dir einen oder zwei Tage Zeit nimmst, um über alles nachzudenken, aber er hat niemals damit gerechnet, dass du den Kontakt vollständig abbrichst.«
Jetzt bin ich sprachlos.
»Er ist am Ende«, fährt sie fort. »Er kann nicht arbeiten. Er war tagelang bei uns und ist gerade erst wieder nach Hause zurückgefahren. Er wollte nicht ohne dich dort sein. Ich begreife nicht, wie du das tun konntest.«
Jetzt weiß ich, warum sie so unangenehm berührt wirkt. Sie ist nicht als meine Freundin hier, sondern als Richards.
»Was hat er dir denn erzählt?«, bringe ich heraus.
»Dass du einen Jugendschwarm hast, einen älteren Mann …«
»Das war kein Jugendschwarm«, unterbreche ich sie.
»Was auch immer, jetzt ist er in Sydney aufgekreuzt, und du hast vor, mit ihm durchzubrennen.«
Mein Kopf läuft rot an. Aus ihrem Mund klingt es so trivial.
»Lucy, du kennst nicht die ganze Geschichte«, entgegne ich mit Nachdruck. »Ich habe mich vor zehn Jahren in Ben verliebt, und diese Liebe hat nie aufgehört. Im Gegenteil, ich liebe ihn jetzt mehr denn je.«
»Aber er ist zwölf Jahre älter als du!«, wendet sie ein.
»Na und? So schlimm ist der Altersunterschied auch wieder nicht. Als ich sechzehn war, da kam es mir so vor, aber jetzt nicht mehr.«
»Hast du dir das wirklich gut überlegt? Ich meine, du hast keinen Vater …«
»Ich habe einen Vater!«
»Ja, aber er war nicht oft da. Und deine Mum ist immer von einem Mann zum nächsten gezogen. Vielleicht bist du unbewusst auf der Suche nach einer Vaterfigur?«
»Das ist albern«, fahre ich sie an. Oder doch nicht? Ich versuche, den Gedanken zu verdrängen.
»Ich will mich nicht einmischen.« Klar, aber du mischst dich ein. Und es liegt auf der Hand, wen du unterstützt. »Aber du und Richard, ihr passt so gut zusammen«, fährt sie fort.
»Ich weiß«, sage ich, und Traurigkeit überkommt mich. »Ich liebe Richard. Aber Ben liebe ich noch mehr. Du selbst hast mir gesagt, dass du und dein Ex – theoretisch – perfekt zueinander gepasst habt, und Nathan war ihm nicht ebenbürtig. Aber du bist deinem Herzen gefolgt. Genau das versuche ich auch.«
»Ich habe dir die Geschichte nicht erzählt, um dich dazu zu bringen, mit dem besten Freund meines Mannes Schluss zu machen«, sagt sie unglücklich.
»Das ist mir klar. Und ich habe sie auch nicht für meine Entscheidung benötigt. Tatsächlich habe ich mich noch nicht entschieden. Ich versuche es noch.«
»Ach, Lily, bitte komm zurück und triff dich mit Richard«, fleht Lucy mich an. »Bitte, gib eurer Beziehung noch eine letzte Chance. Du könntest doch jetzt mit mir kommen!«
Ich bedanke mich höflich für ihren Besuch. Aber ich bleibe.
Am Montag verkündet Jonathan, dass Kip uns verlässt. Die Stellenausschreibung für den Fotoassistenten werde umgehend auf die Website der Firma gestellt mit einer Frist bis Ende der Woche. Offensichtlich will er die Angelegenheit beschleunigen. Bronte bedankt sich überschwänglich bei mir per E-Mail, dass ich sie so kurzfristig vertreten habe. Ich wünsche ihr viel Glück für das bevorstehende Bewerbungsgespräch und frage, wie das Shooting gelaufen ist.
Super Location. Obwohl der Fotograf ein Arschloch war.
Wer war es?, frage ich zurück.
Sagt dir der Name Pier Frank etwas? Er steht auf so ’ne komische Kunstscheiße. Jonathan meinte, es könnte Spaß machen, Frank bei einem Editorial ein bisschen experimentieren zu lassen, aber es war ein ätzender Albtraum, ihn halbwegs auf Linie zu bringen. Hoffentlich ist es uns gelungen.
Zum ersten Mal frage ich mich, wie es mir wohl gefallen würde, mit Fotografen zu arbeiten statt als Fotografin. Will ich das wirklich lernen? Immerhin hat sich Bronte drei Jahre lang als Redaktionsassistentin durchgeschlagen, bevor sie ihren Durchbruch in der Bildredaktion hatte. Sie ist erst fünfundzwanzig. Ich bin sechsundzwanzig, wenn ich mich also an ihrem Zeitplan orientiere, werde ich mit Glück einen Job als Assistentin ergattern, bevor ich dreißig bin. Will ich wirklich diesen langen, mühseligen Pfad beschreiten, obwohl ich nicht völlig davon überzeugt bin?
Richard würde mich für verrückt erklären, wenn ich es nicht mache.
Ben würde mir raten, Fotokurse zu besuchen.
Am Abend fahre ich zurück zu Mum und hole meine zehn Jahre alten Fotos hervor. Ich betrachte die Bilder von Roy und Olivia und gestatte mir eine Zeitlang, in der Vergangenheit zu schwelgen. Schlagartig fällt mir ein, wie ich an meinem zweiten Morgen in Australien erwachte und Michael bat, mich zur Arbeit mitzunehmen. Meine Begeisterung für den Job habe ich nie verloren. Ich konnte nur nicht weitermachen, nachdem Ben fort war. Genauso war es mit dem Fotografieren. Meine Gefühle für ihn setzten meine Begeisterung für alles andere außer Kraft. Jetzt, da er wieder in meinem Leben ist, finde ich Gefallen an den Interessen, die ich vor Jahren aufgegeben habe.
Alles spricht für ein Leben mit Ben. Aber bevor ich ihn wiedersehe, muss ich mich mit Richard aussprechen.
Am nächsten Tag gehe ich nach Feierabend nach Hause. Ich rufe nicht an, um Richard vorzuwarnen, sein Wagen steht vor dem Haus. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich den Weg zum Haus hinaufgehe, das ich so gerne mag, denn ich weiß, dass ich es wahrscheinlich für immer verlassen werde. Ich schließe die Tür auf, trete in den Flur und stelle fest, dass große Unordnung herrscht.
»Richard?«, rufe ich. Ich stecke den Kopf ins Wohnzimmer, aber er ist nicht an seinem üblichen Platz auf dem Sofa, dann sehe ich ihn draußen auf der Dachterrasse, wo er in den Garten hinunterstarrt. Ich gehe zur Terrassentür und versuche, die Umgebung zu ignorieren – die Umgebung, die ich liebe und zu meiner eigenen gemacht habe. »Richard?«, wiederhole ich noch einmal, jetzt leiser, um ihn nicht zu erschrecken. Damit habe ich keinen Erfolg, denn er fährt herum und sieht mich mit weitaufgerissenen Augen an.
»Du bist wieder da!«
Ich schenke ihm ein trauriges Lächeln, sage aber nichts. Es kommt drauf an, was er unter »wieder da« versteht. Vorsichtig erhebt er sich, aber ich bleibe hinter der Glasschiebetür stehen.
Richard sieht vernachlässigt aus. Er hat sich seit Tagen nicht rasiert, sein Gesicht ist fahl und aufgedunsen.
»Lily?« Er bleibt vor mir auf der Terrasse stehen, die offenen Hände ausgestreckt. Er möchte, dass ich hinaustrete und in seine Arme komme, aber ich kann nicht. Ich will ihn nicht irreführen. Seine Augen füllen sich mit Tränen. »Du verlässt mich.«
»Ja.«
Er verzieht das Gesicht vor Schmerz. »Nein«, stöhnt er.
»Es tut mir leid«, flüstere ich, als er sich an mir vorbeischiebt und aufs Sofa sinkt. Er schlägt die Hände vors Gesicht, dann schaut er plötzlich zu mir auf und erkundigt sich mit knirschenden Zähnen: »Hast du ihn getroffen?«
»Nein.« Ich setze mich in den Sessel. »Ich habe mich an deine Bitte gehalten. Ich habe ihn weder angerufen noch versucht, ihn zu sehen. Ich habe mich von euch beiden ferngehalten. So viel habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht nachgedacht.«
Wie in Trance starrt er vor sich hin. »Was soll ich denn meinen Eltern sagen?«
»Es tut mir so leid.« Dieser Gedanke behagt mir genauso wenig wie ihm. Für Richard wird es schrecklich, und seine Eltern werden enttäuscht von mir sein.
»Kann ich denn nichts sagen oder tun, was dich umstimmt?«
Ich schüttele traurig den Kopf und muss lange warten, bis er wieder spricht.
»Ich glaube, du solltest jetzt gehen.«
Ich nicke. »Ich packe nur ein paar Sachen zusammen.«
Leise stehe ich auf und lasse ihn auf dem Sofa sitzen. Im Schlafzimmer versuche ich, nicht an all das zu denken, was ich verliere, aber es fällt mir schwer. Mein Blick streift das Bild von Richard und mir auf dem Nachttisch. Fürs Erste packe ich nur eine kleine Tasche. Ich muss noch einmal herkommen, um alles mitzunehmen, aber vorerst brauche ich nur ein bisschen Kleidung für die Woche. Ich habe vor, heute Abend wieder zu Mum zu fahren.
Ich möchte Ben anrufen, aber ich weiß, dass das in meinem Zustand keine gute Idee ist. Ich glaube, er sollte mich nicht so sehen. Ich brauche Zeit, um mich zu erholen, bevor ich den neuen Weg einschlage. Das sagt mir mein Kopf. Mein Herz sagt etwas anderes.
»Geh nicht zu ihm!«, fleht er mich an.
»Richard, ich …«
»NEIN!« In einem plötzlichen Wutausbruch schlägt er gegen die Wand, und ich springe erschrocken zurück. »BITTE! Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du bei ihm bist!«
»Tu dir nicht weh!« Weinend ergreife ich seine Hand. Seine Knöchel sind rot und wund.
»Geh nicht! Ich will nicht, dass du fortgehst«, fleht Richard und legt seine Hand auf meine. »Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch.«
»Warum tust du es dann?«
»Es ist nicht genug. Es würde nie reichen. Ich habe dir nie ganz gehört. Und werde es auch nie tun. Dabei hast du es verdient, jemanden zu haben, der ganz und gar dein ist.« Sacht löse ich mich von ihm und ignoriere die Tränen, die mir über die Wangen laufen. »Es tut mir unendlich leid.«
»Ich fasse es nicht, dass du dich für ihn entschieden hast und nicht für mich.« Richards Stimme klingt dumpf.
»Ich hatte keine Wahl«, sage ich zu dem Mann, mit dem ich seit zwei Jahren zusammen bin. Meinem Verlobten. Dem Mann, den ich beinahe geheiratet hätte. »Ich habe immer nur ihm gehört.«




Kapitel 29
Es ist ein dunkler, windiger Abend, und ich schleppe meine Tasche mühsam den Weg bergab bis zum Fähranleger. Der Drang, Ben anzurufen, ist überwältigend. Zwischendurch hole ich mein Handy hervor und fluche laut, als mir klar wird, dass ich schon wieder vergessen habe, mein Ladegerät einzustecken. Nur deswegen kann ich jetzt nicht nach Hause gehen. Was sage ich da? Es ist nicht mehr mein Zuhause. Noch nie war ich so unglücklich.
Doch, warst du. Es ging dir schon deutlich schlechter.
Stimmt. Natürlich ist das richtig. Das hier ist nichts verglichen mit dem Schmerz, der mich zerriss, als Ben fortging. O Gott. Ich möchte ihn so gern sehen.
Am Hafen biege ich rechts ab, werfe mir atemlos die Tasche über die Schulter und kämpfe weiter gegen den Wind an. Ich komme am Surfladen vorbei, der schon seit Stunden geschlossen hat, und schaue auf das Meer hinaus, halte Ausschau nach Surfern in den hohen Wellen. Ich entdecke ein Restaurant, das warm erleuchtet ist, darin eine dreiköpfige Familie beim Pizzaessen. Ich bleibe wie angewurzelt stehen und frage mich, ob es Sam und Molly mit Mikey sind, aber sie sind es nicht. Aus dem Laden kommt ein Typ mit einer Pizzaschachtel und rennt mich beinahe über den Haufen.
»Verzeihung!«, schnauft er. Als ich aufschaue, erkenne ich Nathan. »Lily!«
»Hi.«
Sein Blick fällt auf meine Tasche, bevor er mir in die Augen schaut. »Hast du mit ihm Schluss gemacht?«
»Ja.« Ich kann den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht nicht ertragen.
»Wie geht es ihm?«
»Nicht gut«, gebe ich zu.
»Ich schau bei ihm vorbei«, beschließt er. »Wohin willst du jetzt?«
»Wieder zu Mum.«
»Okay.« Mit traurigem Blick legt er seine Hand auf meinen Arm. »Pass auf dich auf, ja?«
Ich nicke schnell. »Wann brecht ihr auf, Lucy und du?«
»In ein paar Wochen. Bis dahin kümmern wir uns um ihn.«
»Danke«, flüstere ich und wende mich ab.
Ich werde Nathan vermissen. Sam, Molly und Mikey werden mir fehlen. Und Lucy. Ich werde sie alle vermissen. Mache ich das Richtige? Ben … Gedanken und Erinnerungen an ihn schießen mir durch den Kopf, als würde ich einen Film im Zeitraffer sehen.
Ben, der durch meine ersten Fotos blättert, als wir beim Lilienteich im Gras sitzen.
Ben, der mir das verletzte Joey vorsichtig abnimmt, wobei mich seine warmen Arme streifen.
Ben, der mir über einen Tisch hinweg in die Augen schaut, und ich, die ihn so gern küssen möchte, dass es wehtut.
Es reicht. Ich will bei ihm sein, und zwar jetzt sofort.
Meine Laune bessert sich, als ich einen öffentlichen Fernsprecher entdecke. Natürlich habe ich seine Nummer im Kopf. Ich habe sie mit allem anderen gespeichert, was ihn betrifft.
Nach dem dritten Klingelton meldet er sich.
»Ich bin’s«, sage ich.
»Lily!«
»Bist du zu Hause?«
»Nein, ich bin auf der Yacht.«
»Ich komme zu dir.«
»Soll ich dich abholen?«
»Nein. Hier kommt gerade ein Taxi.« Ich winke eins heran.
»Weißt du noch, wo die Yacht liegt?«
»Klar.«
Sobald ich im Taxi sitze, fängt es draußen an zu regnen. »Mann, haben Sie ein Glück«, ruft der Taxifahrer. »Wo wollen Sie hin?«
Ich nenne ihm die Adresse, lehne mich zurück und schaue aus dem Fenster.
Als ich aus dem Taxi steige und meine Tasche herauszerre, reißt der Wind mich fast um. Augenblicklich bin ich durchnässt und renne förmlich zu Bens Yacht. In der Kabine brennt Licht. Ich beuge mich vor und klopfe an eine der Scheiben. Schon öffnet sich die Kabinentür, Ben kommt heraus, hebt mich hoch und hievt mich mitsamt meiner Tasche an Bord. Rasch führt er mich hinunter und schließt die Tür vor dem Sturm.
»Du bist ja klatschnass!«, ruft er, seine Hände auf meinem Gesicht, seine Finger in meinen Haaren.
»Du auch.« Der Regen rinnt von meinem Gesicht auf sein T-Shirt. Seine Arme sind nass.
»Ist alles in Ordnung mit dir? Was ist passiert?« Auf der Suche nach Hinweisen schaut er mir in die Augen, dann lockert er seinen Griff und tritt zurück, um mir Platz zu geben. Er wirft einen Blick auf meine Tasche, wir sehen uns an, und ich weiß, dass er versteht.
Ich hebe die Hand, um sein Gesicht zu berühren. Das habe ich schon immer gewollt, konnte es aber nie. Die Stoppeln unter meinen Fingern sind rau. Ben schaut mich mit seinen wunderbar blauen Augen an, während mein Daumen über seine Lippen streicht. Draußen prasselt der Regen, und das Boot schaukelt auf den Wellen. Ich mache einen Schritt nach vorn, und schon bin ich in seinen Armen, lege den Kopf in den Nacken, und er küsst mich sanft, als habe er Angst, ich könnte zerbrechen, mich auflösen oder zu Staub zerfallen.
Schauder jagen mir über den Rücken, immer aufs Neue, während seine Zunge mit meiner spielt und unser Kuss immer inniger wird. Ich gleite mit den Händen über seinen Rücken, ziehe ihn an mich, um ihm noch näherzukommen. Ich will ihn nie mehr loslassen. Bis in alle Ewigkeit nicht.
Wir stolpern eng umschlungen zum Bett, das schon so lange auf uns wartet, und ich ziehe ihm das nasse T-Shirt über den Kopf. Dann spüre ich seine nackte, warme Brust. Er löst den Blick nicht von meinem Gesicht, während ich mein feuchtes Oberteil aufknöpfe. Ben küsst meine Wangen, meinen Hals, und ich ziehe ihn auf mich, denn ich will nicht länger warten.
Hier gehöre ich hin. Hier will ich sein. Wir haben zehn Jahre unseres Zusammenseins verloren, und ich werde ihn auf keinen Fall – auf gar keinen Fall – noch einmal loslassen.




Epilog
»Willst du mich heiraten?«
In dem Moment denke ich an Richard. Wie ich es noch manchmal tue. Aber nicht traurig oder reuevoll. Er ist jetzt glücklich mit einer Frau, die ihn von ganzem Herzen liebt. Er ist nicht mehr mein Richard. Er gehört Ally. Lucy hat mir gesagt, dass die beiden sich wiedergefunden haben, und ich bin felsenfest davon überzeugt, dass sie füreinander bestimmt sind.
Ben und ich sind gemeinsam nach Adelaide zurückgesegelt. Es hat zwei Wochen gedauert, und das Wetter war riskant, aber ich wurde kein einziges Mal seekrank. Er hat den Job im Naturschutzpark angenommen, und ich habe mich bei einem Fotokurs in der Stadt eingeschrieben. Jonathan war enttäuscht, weil ich mich nicht um die Stelle einer Verlagsassistentin bei Marbles beworben habe, aber er hat mich gebeten, in Kontakt zu bleiben. Ich hoffe, dass ich meine Fotos eines Tages in seiner Zeitschrift sehe. Davon träume ich.
Vor zwei Monaten wurde im Naturschutzpark eine weitere Stelle frei, und die Mitarbeiter, die vor zehn Jahren dort waren, nahmen mich mit offenen Armen in Empfang. Die Stelle ist nicht gut bezahlt, aber ich könnte nicht glücklicher sein, außerdem darf ich meine Schichten so einteilen, wie es mir passt. Es ist herrlich, wieder mit Michael zusammenzuarbeiten; ich habe ihn immer gemocht. Er war ein bisschen schockiert, als er das mit Ben und mir herausbekam, aber das war nichts im Vergleich zu der scherzhaften Abreibung, die Josh mir verpasste. Inzwischen haben sich beide damit abgefunden. Und warum auch nicht, so glücklich, wie wir sind?
Wir wohnen im Haus von Bens Oma, das wir nach unserem Geschmack eingerichtet haben. Eines Tages kam ich von der Arbeit nach Hause und fand das Foto, das Ben von mir am Lilienteich aufgenommen hat, in einem Silberrahmen an der Wand. Er hat jetzt die nervige Angewohnheit, Aufnahmen von mir zu machen, wenn ich am wenigsten damit rechne, und oft komme ich nach Hause und finde wieder ein neues Bild an der Wand. Zunächst habe ich protestiert, aber er scherzte, es sei sein Haus, dort könne er tun und lassen, was er wolle. Ich ließ das auf dem Boot von ihm gemachte Foto neu entwickeln und vergrößern und hängte es auf, als er nicht zu Hause war. Jetzt muss ich mir jedes Mal sein Stöhnen anhören, wenn er daran vorbeigeht. Wir sind uns einig, dass wir ab sofort nur noch gemeinsame Fotos machen.
Als wir mitten im Winter herzogen, erforderte der Garten einiges an Arbeit, und ich habe mich mit Begeisterung hineingestürzt. Ich habe verwachsene Weinstöcke, einen Mandelbaum und einen Aprikosenbaum entdeckt. Bei Letzterem musste ich schmunzeln, weil mir einfiel, wie Mum kurz nach unserer Ankunft in Australien Aprikosenmarmelade einkochte – einer ihrer frühen Versuche, Michael zu beeindrucken. Ich werde mir das Rezept von ihr geben lassen, wenn das Obst reif ist. Das wird nicht mehr lange dauern.
Tammy, Vickie und Jo sind begeistert, mich wieder in ihrer Nähe zu haben, aber Mel und Nicola fehlen mir. Mel trifft sich noch immer mit Mr Spitz, aber Nicola ist Single. Sie kommen beide nächsten Monat zu Besuch, und ich habe versprochen, Nicola mit einem von Joshs Freunden zu verkuppeln. Insgeheim denke ich, Shane könnte eine gute Partie sein. Josh lebt jetzt mit Tina zusammen, aber ist noch nicht verlobt. Ich bin mir sicher, irgendwann ist es so weit.
Mum hat Antonio Hals über Kopf geheiratet. Ich bekam es eine Woche vorher heraus und musste kurzerhand nach Sydney fliegen. Ich finde die ganze Sache noch immer etwas bizarr, aber ich habe meine Mutter noch nie so zufrieden gesehen.
Was mich betrifft, so fühle ich mich zum ersten Mal in meinem Leben komplett.
»Lily?«, fragt Ben noch einmal. »Willst du mich heiraten?«
»Ja«, erwidere ich und schaue in seine dunkelblauen Augen. Unsere Gesichter werden vom Mond erleuchtet, als wir vom Mount Lofty auf Piccadilly Valley hinabschauen. Und zum ersten Mal kann ich seine Frage beantworten: »Von ganzem Herzen.«
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Ein Riesendank geht an Donna Jenson vom Cleland Conservation Park und Travis Messner vom Monarto Conservation Park. Ich habe sie stundenlang ausgequetscht, um Informationen über australische Wildtiere zu bekommen, und weiß nicht, was ich ohne sie gemacht hätte. Auch wenn Lilys Naturschutzpark fiktiv ist, ist er Cleland nachempfunden, einem meiner Lieblingsplätze in den Bergen von Adelaide.
Vielen herzlichen Dank an meine geniale Großcousine Annika Beaty für ihre Hilfe bei der Hahndorf-Recherche. Du hast recht, die sauren Pfirsichherzen machen wirklich süchtig! Danke auch an ihren Vater – meinen Vetter – Grant Beaty, der all meine Fragen zu Yachten/Angeln/Sydney usw. beantwortete, und Dank an Paddy Beaty und Annie Lewis, dass ich mir ihren Vater beziehungsweise Ehemann an Silvester ausleihen durfte, um ihn mit den oben genannten Themen zu belästigen, selbst als die Uhr schon nach Mitternacht zeigte.
Danke auch an meinen anderen Vetter David Beaty und seine Söhne Tom und Morgan, die mir hinsichtlich der Fahrschule mit Rat und Tat zur Seite standen.
Ein dreifaches Hoch auf Peter Brown – auch bekannt als The Unc – und auf Gwennie Philips für Lilys Silvesterinspiration. Eure Partys sind legendär!
Und danke an meine ältesten Freunde Bridie Tonkin, Naomi Dean und Jane Hampton. Ich finde es toll, dass wir uns nach all den Jahren noch so nahestehen.
Stets auch ein Dankeschön an meine Mum, meinen Dad und meine Brüder Jen, Vern und Kerrin Schuppan für ihre Unterstützung und Hilfe bei den verschiedensten Dingen – besonders an Mum, die mit mir Erinnerungstouren durch die Berge von Adelaide unternommen hat. Ich hatte eine wunderbare Kindheit dort und vermisse die Gegend bis heute.
Vor allem danke ich meinem Mann Greg und meinen Kindern Indy und Idha. Greg, weil er der liebevollste, klügste, großzügigste, ehrlichste Mensch ist, den ich kenne, und weil er meine Bücher immer mit seinen so zutreffenden Ratschlägen verbessert, und Indy und Idha danke ich einfach nur so.
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